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Abb. 5 Blid von Troja auf die Skamanderebene, den Hellespont, die Inſeln Imbros und Samothrate 
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ur von einem Volke ſollſt Du 
lernen, von dem überhaupt 
lernen zu können ſchon ein 
hoher Ruhm und eine aus- 
zeichnende Seltenheit iſt, von 
den Griechen.“ Nietzſche, Ge- 
burt der Tragödie. ss = 
9 75 Bildungsideal, das der modernen 

Welt vorſchwebt, die Verwirklichung 
reinſter Menſchlichkeit und ihre Empor⸗ 
führung zur höchſten Stufe des Intellekts, 
iſt in der Geſchichte der Menſchheit nur ein- 
mal vollkommen erreicht worden. In der 
helleniſchen Welt tritt uns jene köſtliche 
Miſchung rein menſchlicher Geſittung mit 
der größten Intenſität und Energie der 
Geiſteskultur entgegen, und darum ſind die 
geiſtigen Faktoren des helleniſchen Kultur⸗ 
lebens, ſeine Religion und Kunſt, ſeine 
Literatur und Wiſſenſchaft, in ihrem Wer⸗ 
den, Wachſen und Blühen von unvergäng- 
lichem erzieheriſchem Werte. Die geiſtigen 
Perſönlichkeiten aber, die uns als die ty- 
piſchen Repräſentanten und Träger dieſer 
Kulturentwicklung erſcheinen, ſind für uns 
Idealbilder edelſten Menſchentums, nad): 
dem ſie in dem Bade geſchichtlicher Erfennt- 
nis von den Schlacken allzu menſchlicher 
Schwächen, Fehler und Gebrechen befreit 
worden ſind. = Ihr Bild ſteht in abge— 
klärtem Glanze vor uns, bewundernswert, 


nachahmenswert, zur Nacheiferung heraus⸗ 
fordernd: und wer der Jugend dieſe Bilder 
ſtiehlt, nimmt ihr einen Teil ihrer Ideale. 
Die Jugend liebt ihre helden. Aber nur 
der gereifte Mann verſteht ſie ganz, wenn 
er, mit liebevoller hingabe ihr Bild in ſeiner 
Seele nachſchaffend, ſich in ihr Weſen ver- 
ſenkt. Wenn dann ein Funke der jugend⸗ 
lichen Begeiſterung in ihm ſich wieder ent⸗ 
zündet, umfaßt er, was er einſt in ſchwär⸗ 
meriſcher Begeiſterung liebte, mit einem 
heiligen, die eigene Perſönlichkeit durch⸗ 
leuchtenden Feuer, das ihn erwärmt in den 
Mühen und Enttäuſchungen des froſtigen 
Alltagslebens, das ihn läutert und beſſer 
macht, indem es ihm das ewig Schöne in 
der eigenen Seele zum Bewußtſein bringt. 
So wünſche ich, daß der größte Dichtergeiſt, 
den Griechenland, den die Welt hervorge— 
bracht hat, Homer, auch in unſerm ma⸗ 
teriellen Zeitalter ſeine ergreifende, be⸗ 
geiſternde, herz und Gemüt reinigende 
Wirkſamkeit bewahre, wie er nach einem 
von Plato überlieferten wahren Worte der 
Erzieher von Hellas geweſen iſt (Os mw 
“Errada credo ju, od rog 6 e: 
Republ. 606 E). S = = Y u 
Dech halt! Man ruft mir verwundert 

entgegen: Du glaubſt noch an einen 
Homer? Du ſprichſt von einem großen 
Dichtergeiſte und weißt nicht, daß negie- 
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rende Kritik ſeine Perſönlichkeit, ja feinen 
Namen in Atome verflüchtigt hat, daß 
andere, Große und Kleine, den Homer 
höchſtens als einen armſeligen Flickpoeten 
gelten laſſen? Gewiß, ich weiß das und 
würdige die ins einzelne eindringende Ar- 
beit der gelehrten Kritiker. Aber ich weiß 
auch, daß kongeniale Dichternaturen, denen 
ſich das Weſen der Poeſie in ſeiner Tiefe 
erſchloſſen hatte, aller Kritik zum Trotz 
ihren Glauben an die Einheit und Unauf— 
löslichkeit der homeriſchen Gedichte ſich nicht 
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haben rauben laſſen, daß ein Schiller die 
zerſetzenden Theorien Wolfs barbariſch 
nannte, daß ein Klopſtock und Wieland, 
Herder und Voß ſich zur gleichen Fahne 
ſtellten, daß ein Goethe nach anfäng— 
lichem Schwanken ‚mehr als jemals von 
der Einheit und Unteilbarkeit des Ge— 
dichtes überzeugt‘ war (Brief an Schiller 
1798). S 5 S S SS 
u; den Kreijen der zünftigen Philologen 

lächelte man über dieje Anmaßung der 
Poeten, über Dinge mitſprechen zu wollen, 


* 8 „8 8 Homer für die klaſſiſche Philologie das ‚Problem der Probleme“ #5 #5 8 5 


von denen ſie nichts verſtänden: 
gerade wie der Kunſtkritiker den 
Maler beſpöttelt, der ſich anmaßt, 
ein Bild nicht nur malen, ſondern 
auch beurteilen zu können. Die 
Dichter freilich ſind zumeiſt keine 
Gelehrten; die kritiſche Würdigung 
hiſtoriſcher und literariſcher Pro- 
bleme iſt nicht ihre Sache. Aber in 
äſthetiſchen Dingen ſind ſie zuerſt 
die zuſtändigen Richter: und die 
hohe äſthetiſche Wirkung der home: 
riſchen Epen, die vor allem in der 
Einheitlichkeit ihres Planes und ſei— 
ner Durchführung beruht, iſt un— 
verträglich mit aller, dieſe Einheit 
zerpflückenden, zerſchneidenden, zer⸗ 
ſetzenden Kritik. Wenn nur nicht 
dieſe Herren gelegentlich die fruchtbarſten 
Gärten des äſthetiſchen Reichs verwüſten 
und in leidige Derjchanzungen verwandeln 
müßten“ (Goethe an Schiller). Darum war 
es Unrecht, daß die Gelehrteneitelkeit 
Wolfs einen Herder als unwiſſenden Dilet— 
tanten abfertigte, und nicht geringeres 
Unrecht iſt es, wenn moderne Homerfor— 
ſcher, in grammatiſchen, dialektologiſchen, 
archäologiſchen, mythologiſchen, hiſtori— 
ſchen Kleinkram verſunken, kein Auge 
mehr haben für die originale Dichtergröße 
Homers. Y 5 
2 wäre es abſurd, mit Terret 

Homere, Etude historique eteritique, 
Paris 1899) die ganze Mühe, die ein Jahr: 
hundert intenſivſter wiſſenſchaftlicher For⸗ 
ſchung und heftigſter Polemik auf die homeri: 
ſchen Unterſuchungen verwandt hat, für er⸗ 
gebnislos und wertlos zu erklären. Die 
kritiſche Arbeit hat eine Reihe ſicherer und 
beachtenswerter Reſultate gezeitigt, indem 
ſie vor allem die Widerſprüche und Cücken 
der epiſchen Struktur aufgedeckt und damit 
unſern Blick geſchärft hat für die Erkennt⸗ 
nis der poetiſchen Elemente, aus denen das 
gewaltige Gebäude der homeriſchen Epopöe 
erbaut it. Wir haben auch die mannig- 
fachen kleinen Erweiterungen und Ein⸗ 
dichtungen, die böotiſchen und attiſchen 
Interpolationen kennen gelernt, welche 
Ilias und Odyſſee noch in hiſtoriſcher Zeit 
erfahren haben. Der Schiffskatalog (II. B 
484 f.) und die Dolonie (Zl. H, die Nekyia 
(Od. ) und die Laörtesepilode (Od. o 
203 f.), ſind als ſelbſtändige Eindichtungen 
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ganz oder teilweiſe aus dem urſprünglichen 
zuſammenhang des Epos gelöſt. In der 
Odyſſee haben wir die drei großen Ein- 
heiten der Telemachie, des Noſtos und des 
Freiermordes als die wichtigſten Bauglieder 
erkannt, aus denen die Handlung des Epos 
ſich zuſammenſetzt. Trotz allem aber die 
äſthetiſche Einheit der Geſamtdichtung zu 
behaupten iſt eine der ſchwerſten Auf⸗ 
gaben unſerer Wiſſenſchaft, und darum 
iſt homer für die klaſſiſche Philologie in 
Wahrheit das, Problem der Probleme“, wie 
ſchon im Altertum die geſamte literarhiſto⸗ 
riſche Forſchung um die Homerfrage ſich 
kriſtalliſiert hat. S sous S 
* * 


* 

5 klaſſiſche Philologie iſt an der homer⸗ 

forſchung groß geworden. Das frühe 
griechiſche Altertum hat alle überlieferte 
epiſche Poeſie als homeriſch betrachtet. 
Don dem Elegiker Kallinos lerſte Hälfte 
des 7. Ihs. v. Chr.) wird uns durch Pau⸗ 
ſanias (IX 9. 5) ausdrücklich bezeugt, daß 
er die epiſche, die Oedipusſage behandelnde 
Thebais dem Homer als Derfaſſer zu⸗ 
geſchrieben hat. Als homeriſch galten 
u. a. auch die Kypria, welche die Vor⸗ 
geſchichte der Ilias mit dem Haupthelden 
Paris ſchilderten, die Epigonoi und die 
Hymnen.“ Aber ſchon Herodot, der auch 
für die Epigonoi feinen Zweifel äußert, 
hat die Knpria dem Homer abge- 
ſprochen auf Grund eines offenen Wider: 
ſpruches, weil nach den Kypria Paris mit 
günſtigem Fahrwind in drei Tagen von 
Sparta nach Troja gelangte, während die 
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Ilias (Z 290) ihn bei der Fahrt zuerſt 
nach Sidon verſchlagen werden läßt. = 

ieſen Anfängen der Kritik geht der 

Beginn der wiſſenſchaftlichen Homer: 
erklärung parallel, die ſchon in der 2. Hälfte 
des 6. Jhs. durch Theagenes von Rhegion 
begründet worden iſt. Die älteſten Literar— 
hiſtoriker haben nach allegoriſchen, teils 
moraliſierenden, teils phyſikaliſchen Aus— 
deutungen geſucht, um den Widerſtreit 
der homeriſchen Götterwelt mit den jün— 
geren, abſtrakteren und reineren Vorſtel— 
lungen von den Göttern zu erklären. Hatte 
doch der Philoſoph Xenophanes von Kolo- 
phon (2. Hälfte des 6. Ihs.) behaupten 
können, Homer und Hejiod hätten den 
Göttern alles aufgebürdet, was bei den 
Menſchen Schimpf und Schande bringt, 
Diebjtahl und Ehebruch und Betrug. So 
verſtanden die Moraliſten, darunter auch 
Anaxagoras, beiſpielshalber unter Zeus die 
Perſonifikation des Geiſtes, unter Athene 
die Kunſt, unter Aphrodite die Liebe; die 
Phyſiker hingegen, an ihrer Spitze Me— 
trodoros von Lampſakos, fanden in den 
Göttern Stoff und Kraft der Natur, z. B. 
in Here die Luft. Auch Kriſtoteles hat 
ſich gelegentlich zu den Allegoriſten ge— 
ſtellt, indem er die 7 Rinderherden und 
7 Schafherden des Sonnengottes, deren 
jede 50 Tiere enthielt (Od. „ 128), auf 
die 350 Tage und Nächte des Mondjahres 
deutete.) Damit iſt der große Denker 
in der Tat dem Urſprunge des Mythos 
nahegekommen, den wir auch in der Veda 
finden, nur daß er die dichteriſche Der- 
wertung eines alten Naturmythos als be— 
wußtes Allegoriſieren auffaßte. S8 = 
Nan der allegoriſchen iſt vor allem die 

etwas jüngere rationaliſtiſche Erklärung 
des Homer zu erwähnen, die in den Göttern 
geſchichtliche, nach ihrem Tode vergötterte 
Perſönlichkeiten erblickte und alle Erzäh- 
lungen des Epos auf rein hiſtoriſche, in 
der Dichtung nur verſchleierte Tatſachen 
zurückführte. Nach ihrem Hauptvertreter 
Euhemeros (um 300 v. Chr.), deſſen 
wiſſenſchaftlicher Methode der Vorwurf 
atheiſtiſcher Tendenz nicht erſpart geblie⸗ 
ben iſt, heißt dieſe Kritik die euhemeriſtiſche. 
= Die ſophiſtiſche Manier der rhetoriſchen 
Dialektik endlich, die ſchon von den älteren 
Sophiſten, aber auch von Arijtoteles (vgl. 
Poetik c. 25) geübt wurde, iſt die Dor- 


läuferin der modernen analytiſchen Homer: 
kritik, indem ſie ſich bemühte, im Homer 
Ungereimtheiten des Gedankens und der 
Sprache aufzudecken, ſei es nur um den 
Homer tadeln zu können, ſei es um in der 
ſophiſtiſchen Cöſung dieſer Schwierigkeiten 
(der Avcıs Inrnuarov) einen abſtruſen 
Scharfſinn an den Tag zu legen. 8 = 
Dis homeriſchen Studien erlebten ihre 

Blüte in der nachklaſſiſchen Seit, als die 
großen alexandriniſchen Philologen Zeno— 
dot (F um 260), Ariſtophanes von Byzanz 
(um 262-185), Ariſtarch von Samothrake 
(um 220-145), die in der Sprachwiſſen— 
ſchaft die Lehre der Analogie begründet 
haben, und im Wetteifer mit ihnen die 
Pergamener unter ihrem Schulhaupte, dem 
Anomaliſten Krates von Mallos (zur Seit 
Ariſtarchs), den Homer in den Mittelpunkt 
umfaſſender philologiſcher Forſchung ſtell— 
ten. Das Hauptverdienſt haben die alexan— 
driniſchen Gelehrten durch ihre textkritiſche 
Behandlung der homeriſchen Epen ſich er: 
worben, die in der älteren, klaſſiſchen Seit 
über taſtende Derjuche nicht hinausgekom— 
men war, unſeres Wiſſens zuerſt gehand— 
habt durch den Dichter Antimachos von 
Klaros (Ende des 5. Ihs.), ſpäter durch 
einen jüngeren Euripides und auch durch 
Ariſtoteles. Don den Alerandrinern, die 
wohl auch die ganz äußerliche Einteilung 
der homeriſchen Epen in je 24 Bücher ge— 
ſchaffen haben, — man zitiert danach die 
24 Geſänge der Ilias mit den großen Buch— 
ſtaben, die der Odyſſee mit den entiprechen- 
den kleinen Buchſtaben des griechiſchen AI- 
phabets, — iſt eine ſyſtematiſche Textkritik 
ausgebildet worden, indem ſie alte, wert— 
volle homerexemplare — von einzelnen 
Herausgebern (ai zar’ dvöoa &xööoeıs) 
oder von offiziellen (?) ſtädtiſchen Aus⸗ 
gaben, ſo von Maſſalia, Chios, Sinope, 
Argos, Zypern, Kreta, Aeolis (al zara 
mörsıg&xddoeı 9 — fammelten, verglichen, 
die abweichenden Lesarten notierten, re= 
zenſierten und emendierten. Ihren kürzeſten 
Ausdruck hat dieſe Kritik, die in der haupt⸗ 
ſache auf das Grammatiſche, Beobachtung 
des Sprachgebrauches und Worterklärung, 
gerichtet war, in den ſogenannten kritiſchen 
Zeichen gefunden, die, am Rande des 
Textes beigefügt, je nach ihrer Form auf 
die Unechtheit einzelner Derje, auf ab— 
weichende Lesarten hervorragender Kris 
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tiker, auf Derswiederholungen, auf ſprach— 
liche und ſachliche Bemerkungen in den 
ausführlichen Kommentaren verwieſen. 
In einzelnen unſerer Handſchriften, vor 
allem in der älteſten und beſten, dem 
Codex Venetus A (no. 454 der Markus» 
bibliothek zu Venedig, aus dem 10. Ih. 
n. Chr.) ), ſind dieſe Zeichen der Alerandri= 
ner noch in größerer oder geringerer Voll— 
ſtändigkeit überliefert, während der Text 
unſerer Handſchriften merkwürdigerweiſe 
im weſentlichen auf den voralerandrini= 
ſchen Dulgattert zurückgeht und nur eine 
verhältnismäßig geringe Beeinfluſſung 
durch die alexandriniſche Kritik verrät.“) 
Das zeigen uns zahlreiche Fetzen antiker 
Papyrushandſchriften, die im letzten Jahr: 
zehnt in Aegypten ans Licht gekommen 
ſind, aus Gräbern oder aus dem Wüſten— 
ſande, welcher untergegangene Städteüber— 
deckt. Die exegetiſchen Leiſtungen der ale— 
xandriniſchen Gelehrten aber kennen wir— 
vornehmlich aus den Randnotizen und 
Interlinearbemerkungen (Scholien), die 
unſern beſten Homerhandſchriften von äl⸗ 
teren oder jüngeren Händen beigeſchrieben 
worden ſind; ſodann aus dem großen Homer: 
kommentar des Euſtathios (12. Ih. n. Chr.), 
der wie die Scholien auf die Werke älterer 
Homerforſcher, eines Didymos und Ariſtoni— 
kos (1. Ih. v. Chr.), Nikanor und Herodian 
(2. Ih. n. Chr.) und anderer zurückgeht. 


Dahinter Hausmauern jüngerer Schichten 


Die alexandriniſche Gelehrſamkeit hat 
ſich in einſeitiger textkritiſcher Arbeit 
erſchöpft. Wenn ſie gelegentlich auch dem 
Gegenſtande der epiſchen Darſtellung, der 
vergleichenden Mythenforſchung, der ho— 
meriſchen Geographie ihre Aufmerkſamkeit 
zugewandt und ſelbſt die höhere Kritik (die 
Echtheitsfrage) nicht völlig vernachläſſigt 
hat, — der Schluß der Odyſſee von „297 an 
iſt ſchon von den Grammatikern Ariſtopha⸗ 
nes und Ariſtarch als unecht verworfen wor: 
den, — ſo waren ihre Gegner doch nicht im 
Unrecht, wenn ſie ſich über die Wortklau— 
bereien der Ariſtarcheer luſtig machten. Auf 
der Gegenſeite hat vor allem der Pergame— 
ner Krates) den Kreis der homererklärung 
weiter geſpannt, indem er eine Reihe hi- 
ſtoriſcher, philoſophiſcher, phyſikaliſcher, 
aſtronomiſcher Probleme in jeine Unter: 
ſuchung einbezog. Aber ſehr häufig iſt 
er auch durch die gezwungene Derglei- 
chung Homers mitſtoiſchen Lehren und durch 
das Aufipüren geheimnisvoller Allegorien 
auf Irrwege geraten. Urates glaubte 
ſelbſt in den homeriſchen Dichtungen eine 
didaktiſche Tendenz zu entdecken, während 
die Alexandriner mit geſunderem Sinn die 
äſthetiſchen Geſichtspunkte in den Vorder— 
grund geſtellt hatten. = Noch ein ge⸗ 
lehrter Seitgenoſſe Ariſtarchs iſt hier zu 
nennen, Demetrios von Skepſis in der 
Troas, der in einem höchſt ausführlichen 
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Werke von 30 Büchern die Aufitellung der 
troiſchen Streitkräfte in der Ilias behandelt 
hatte. Das Buch iſt bemerkenswert, weil 
hier in der Schilderung der troiſchen Land- 
ſchaft erſtmalig die Identität der helleni⸗ 
ſtiſchen Stadt Neu-Ilion (auf Hiljarlif) 
mit dem homeriſchen Troja beſtritten wurde 
(nach Strabo XIII p. 5978). Auch die 
einſeitig allegoriſche Homererklärung iſt 
ſpäter noch, im Anſchluß an Krates, in den 
Kreiſen der ſtoiſchen Philoſophen gepflegt 
worden), und wiederum bei den Meupla= 
tonikern des 5. Ihs. n. Chr., von deren 
Schulhaupt Porphyrios wir außer nich⸗ 

tigen Oumoıza rijuara in einer 
ſelbſtändigen Schrift eine Ausdeutung der 
Nymphengrotte in Od. & 59f. als Allego- 
rie des Kosmos beſitzen. SS = = 


Bei allen dieſen 


lune des Leſches von Lesbos oder des 
Kinaithon von Lakedämon, den Nooroı 
des Hagias von Trözen, der TnAesyorsıa 
des Eugammon von Kyrene — ſind zum 
guten Teile ſicher apokryph, da ja der älte⸗ 
ren Seit alle epiſchen Dichtungen, auch 
die außerhalb des „Knklos“ ſtehenden 
Epen (Thebais, Epigonen, Oedipodie 
u. ſ. w.), ferner die humoriſtiſchen Gedichte 
im epiſchen Dersmaße (Margites, Froſch⸗ 
mäuslerkrieg), die Hymnen mitepiſchen Ein⸗ 
lagen und die Epigramme als homeriſch 
gegolten hatten. 8 = ss 
Differenzen des epiſchen Stiles, der Spra⸗ 
che, der Sagenbehandlung haben dann 
dazu geführt, die Autorſchaft homers, deſſen 
Perſönlichkeit durchaus ſchattenhaft war, 
— dieüberlieferten 9 Lebensbeſchreibungen 
ſind reine Fiktio⸗ 


kritiſchen und 
exegetiſchen Verſu— 
chen iſt jedoch die 
organiſche Einheit 
und Unauflöslich⸗ 
keit der homeri⸗ 
ſchen Epen niemals 
ernſtlich in Zweifel 
gezogen worden. 
Ariſtoteles (Poetik 


c. 25) hat ſie aufs Abb. 7. Troja II ie des = Sühmeftiores (FM) 


nachdrücklichſte be⸗ 

tont gegenüber der Vielheit der handlung in 
den ſogenannten kykliſchen Epen, aus denen 
man jeweils viele (bis zu 8) Einzel⸗Tragö⸗ 
dien herausſchälen könne, während Ilias 
wie Odyſſee nur für ein oder höchſtens zwei 
Dramen den Stoff lieferten. Dieſe kykli⸗ 
ſchen Epen, deren Inhalt uns wenigſtens 
in den Hauptzügen durch die Chreſtoma— 
thie des Neuplatonikers Proklos (5. Ih. 
n. Chr.)) und das muthographiſche Hand- 
buch des ſogenannten Apollodor bekannt 
iſt, waren Schöpfungen jüngerer Dichter, 
welche die Ereigniſſe des troiſchen Sagen— 
kreiſes in ſeinen verſchiedenen Phaſen mit 
epiſodiſcher Suſammenhangloſigkeit, jeden⸗ 
falls auch mit Benützung älterer epiſcher 
Einzellieder, zur Darſtellung gebracht 
hatten. Die Dichternamen, die mit dieſen 
Epen in Verbindungſtehen — jo hören wir 
von den Köroıa des Staſinos von Zypern 
oder Hegeſias (Hegeſinos), der Aldıoris(im 
engen Anſchluß an die Ilias) und I 
eis des Arktinos von Milet, der L? 


— nen, gleichwie das 
aus alexandrini⸗ 
ſcher Zeit ſtammen⸗ 
de Jdealporträtdes 
Dichters (vgl. Abb. 
und 2) ) — immer 
mehr einzuengen, 
bis man ſchließlich, 
auf Widerſprüche 
zwiſchen den bei⸗ 
den Dichtungen ge⸗ 
ſtützt'), dem echten 
Homer nur mehr die Ilias, die Odnjjee 
einem anderen Verfaſſer zuſchrieb. Dieſe An- 
ſicht, die von den ſogenannten Chorizonten 
(zwoifovres — die Trennenden) vertreten 
wurde mit den Grammatikern Xenon und 
Hellanikos (Anfang des 2. Ihs. v. Chr.) an 
der Spitze, iſt jedoch nicht durchgedrungen, 
obwohl man noch im 1. Ih. n. Chr. davon 
ſprach.“) Der Widerſpruch des als höchſte 
Autorität verehrten Ariſtarch, in einer eige⸗ 
nen gegen Xenon gerichteten Schrift be- 
gründet, it für die Auffaſſung des ſpäteren 
Altertums beſtimmend geworden, die zwar 
‚viele Homere‘ als Dichter verſchiedener 
Epen anerkannte, die Einheit der einzelnen 
Dichtungen aber und die enge Zuſammen⸗ 
gehörigkeit von Ilias und Ooͤnſſee als 
Werke eines Dichters (vielleicht aus ver— 
ſchiedenen Lebensaltern) aufrecht erhielt. 
Eine bemerkenswerte Rolle in den Er⸗ 

örterungen über das Homerproblem 
hat ſchon im Altertum die ſogenannte pei- 
ſiſtratiſche Redaktion der homeriſchen Epen 
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geſpielt, indem man dem atheniſchen Ty— 
rannen Peiſiſtratos (561/27 v. Chr.) die 
erſte Sammlung und Niederſchrift der bis 
dahin nur mündlich überlieferten und zer— 
ſtreuten Gedichte Homers zuſchrieb. Die 
Alexandriner freilich haben dieſes Derdienit 
des Peiſiſtratos nicht anerkannt“), obwohl 
Ariſtarch den Homer für einen Athener 
hielt und den rezipierten attiſchen Text 
zur Grundlage ſeiner kritiſchen Arbeit 
machte. = Aber ſchon im 4. Ih. v. Chr. 
hatte der megariſche Lokalhiſtoriker Dieuchi: 
das (nach Diogenes Laert. 1 57) verſichert, 
Solon habe durch eine Anordnung über 
die rhapſodiſche Rezitation der homeri— 
ſchen Gedichte den Homer bekannter ge— 
macht als Peiſiſtratos; und Solon ſoll 
auch (nach Strabo IX p. 394) im Kampfe 
mit Megara den Homer in attiſcher Ten— 
denz verfälſcht haben, was ein anderer 
megariſcher Schriftſteller Hereas (bei Plu— 
tarch: Theſeus c. 20 und Strabo a. a. O.) 
von Peiſiſtratos meldete. Dieje Behaup- 
tungen führen auf die notwendige Voraus- 
ſetzung zurück, daß Solon oder Peiſiſtratos 
eine offizielle Redaktion des Homertextes 
habeherſtellen laſſen“), und dieſe, ſchon von 
dem Peripatetiker Dikaiarchos im 4. Ih. 
wiſſenſchaftlich ausgebaute Hypotheſe tritt 
uns zuerſt bei Cicero: De oratore Ill 34.137 
und bei Joſephos (gegen Apion I 2) ent: 
gegen: ‚Und man jagt, daß ſelbſt Homer 
ſeine Poeſie nicht ſchriftlich hinterlaſſen, 
ſondern daß ſie, durch das Gedächtnis fort⸗ 
gepflanzt, ſpäter erſt aus den Einzelgeſän— 
gen zuſammengeſetzt wurde und 
darum ſo zahlreiche Widerſprüche 
enthält“.“) Antike Gelehrſamkeit 
alſo iſt die Vorläuferin der Lach— 
mannſchen Kleinliedertheorie, der 
ſie durch die Ausſonderung der Do— 
lonie (Zl. H als eines urſprünglich 
ſelbſtändigen Gedichtes die Wege 
gewieſen hat. S = 
* * 


8 moderne Kritik nimmt den 
Faden der Unterſuchung über 
die Entſtehung der homeriſchen 
Epen dort wieder auf, wo die Ge— 
lehrten des Altertums ihn fallen 
gelaſſen haben. Die Blüte der hu— 
maniſtiſchen Studien im Zeitalter 
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man auch gelegentlich die Aeußerung des 
Joſephos beachtete, jo Caſaubonus und 
vor allem der gelehrte Perizonius 1684. 
Noch war übermächtig die Bewunderung 
der rhetoriſchen Künſteleien eines Virgil, 
der das ganze Mittelalter hindurch als der 
vornehmſte Dichter gegolten hatte; noch 
war das Derjtändnis nicht erwacht für die 
originale Kraft des dichteriſchen Genies, das 
ſich im griechiſchen Heldenepos offenbart. 
Die Befreiung, der Ruf nach Natur ging 
aus von England, wo ein Thomas Black— 
well (1735), ein Robert Wood (1769) .) 
im ‚Naturdichter‘ Homer den Spiegel eines 
einfachen Zeitalters, die urſprüngliche 
Schönheit und Jugendfriſche echter Poeſie 
wiederfanden: und die Wagſchale der 
‚Kunjtdichtung‘ Dirgils ſchnellte empor.“) 
(E" Engländer auch war es, derberühmte 

Kritiker Richard Bentley, der mit einer 
grundlegenden Beobachtung der Textkritik 
Homers neue Bahnen wies, indem er das 
in der Ueberlieferung nirgends bewahrte 
Digamma(F), die Bezeichnung des W-Cau— 
tes, für die urſprüngliche Form der home: 
riſchen Gedichte als notwendiges Sprach— 
element poſtulierte (1713).!“) Ueber die 
Entſtehung der homeriſchen Epen aller: 
dings hatte dieſer geniale Entdecker noch 
eine ſehr ſonderbare Hnſicht: Homer ſchrieb 
eine Folge von Geſängen und Rhapſodien, 
um ſie ſelber für geringen Lohn und gute 
Bewirtung bei geſtlichkeiten und an anderen 
Tagen der Fröhlichkeit zu ſingen. Die Ilias 
dichtete er für die Männer, die Ooͤnſſeis 
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der Renaiſſance iſt noch nicht dem 
Homer zugute gekommen, wenn 


Abb. 8 Ergänzter Plan der mukeniſchen (d. i. homeriſchen) 
* Burg Troja (VI) mit Umgebung #5 #5 #< 
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Abb. 9 Troja VI- 
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für das andere Geſchlecht. Und dieſe loſen 
Geſänge wurden erſt gegen 500 Jahre 
ſpäter in einem epiſchen Gedichte geſam⸗ 
melt“.“) Man iſt unwillkürlich verſucht, 
hierbei an die Torheit der Mrs. Butler 
zu denken, die in unſern Tagen dem Dich— 
ter der Odyſſee den Unterrock angezogen 
hat (The authoress of the Odyssey, 
New⸗Hork und Bombay 1897). Und da- 
mit vergleiche man, auf daß auch in der 
ernſten Wiſſenſchaft der humor nicht fehle, 
den burlesken Derjuch von Schreiner (Ho= 
mers Odͤnſſee ein myiteriöjes Epos, Braun: 
ſchweig 1901), der die homeriſchen Helden 
zu Semiten, die Erzählungen der alten Epen 
zu hiſtoriſchen Begebenheiten der israeliti— 
ſchen Geſchichte geſtempelt hat; oder die 
Phantaſien von Knötel (homeros der Blinde 
von Chios, 2 Bände, Leipzig 1894), der nach 
der antiken Fabel den Homer ſeiner Toch— 
ter, als er ſie mit Kreophylos verheiratete, 
eine Abſchrift ſeiner geſammelten Werke 
mitgeben läßt! S S = = = 
> die Engländer war der Boden be- 

reitet, auf dem eine neue Erfenntnis 
vom Werden und Wachſen der epiſchen 
Poeſie bei den Griechen erblühen konnte. 
Bereits auch hatten Perrault, Hedelin(Abbe 
d'Aubignac) 1715 und Giambattiſta Vico 
in ſeinen Principi di scienza nuova (1725) 
dem Namen Homers ſeinen hiſtoriſchen Ka= 
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rakter abgeſprochen und die homeriſchen 
Epen für das Werk vieler aufeinanderfol- 
gender Dichter erklärt, indem Vico vorzüg⸗ 
lich einen ‚Homer‘ der Ilias im nordöſt⸗ 
lichen Griechenland (Theſſalien), einen 
‚Homer‘ der Ooͤnſſee im ſüdweſtlichen Grie— 
chenland (im weſtlichen Peloponnes oder 
auf den vorgelagerten Inſeln) annahm. 
Den Umſchwung aber brachten erſt Frie— 
drich luguſt Wolfs Prolegomena ad 
Homerum (Halle 1795), deren Erſcheinen 
in allen literariſch intereſſierten Kreiſen ein 
ungeheures Aufjehen erregte und u. a. bei 
W. v. Humboldt und Fr. Schlegel ven 
Zuſtimmung, bei anderen (St. Croix, C. Hug) 
ebenſo entſchiedene Ablehnung fand. = 
Die Bedeutung des Buches liegt darin be— 
gründet, daß es den Glauben an die 
innere Einheit der homeriſchen Epen er— 
ſchütterte, indem es die ohne kritiſchen 
Beweis vorgebrachten Behauptungen Di- 
cos, — die Wolf übrigens erſt ſpäter kennen 
lernte, — in ſtrengſter, methodiſcher Be— 
weisführung zu erhärten unternahm. Die 
Anſicht Wolfs iſt kurz die folgende: Ein 
primitives 3eitalter (etwa um 950 v. Chr.) 
hat eine Reihe kürzerer Einzelgeſänge 
hervorgebracht, die ungeſchrieben von 
Mund zu Mund ſich fortpflanzten und da⸗ 
bei manche abſichtlichen oder zufälligen 
Aenderungen und Entſtellungen erlitten; 
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ein einzelner Sänger (Homer) begann die 
Dichtung und führte ſie bis zu einem ge— 
wiſſen Punkte fort, ſpätere Dichter ſpannen 
das Thema weiter und dichteten im Plane 
der urſprünglichen Geſänge neue Lieder hin- 
zu; die äußere Einheitlichkeit des Epos aber 
wurde erſt um das Jahr 550 v. Chr. erreicht, 
als Peiſiſtratos durch ſeine literariſchen Be— 
rater die homeriſchen Gedichte zuſammen⸗ 
ſtellen ließ; noch ſpäter haben geſchulte 
Kritiker (Diaſkeuaſten) das Werk überar⸗ 
beitet, ausgeputzt, ſprachliche Inkongruen— 
zen und Widerſprüche der ſtofflichen Be— 
handlung beſeitigt. Die Gründe indeſſen, 
mit denen Wolf das Gebäude ſeiner Theo- 
rie ſtützte, waren rein äußerliche, indem er 
vor allem die Frage nach dem Alter der 
Schreibkunſt, das er verhältnismäßig nie⸗ 
drig einſchätzte, und die Ueberlieferung von 
der peiſiſtratiſchen Redaktion unterſuchte. 
Und da Wolf auch keine klaren Doritel- 
lungen von dem Weſen der Volkspoeſie auf 
den früheſten Stufen ihrer Ent- 
wicklung hatte, ſo mußte in den 
konzentrierten Angriffen der Geg⸗ 
ner der poſitive wiſſenſchaftliche 
Gehalt ſeiner Theorie, deren wich— 
tigſte Stützen eine nach der andern 
zu Boden fielen, nach und nach ſich 
verflüchtigen. heute wiſſen wir, 
daß der Schriftgebrauch (die Got- 
mihi yodunara: Herodot V 
58) von den Griechen, zuerſt 
von den Joniern, bereits im 10.9. 
Ih. aus der phöniziſchen Buch⸗ 
ſtabenſchrift übernommen und ſi⸗ 
cher ſchon im Anfang des 8. Ihs. 
in offiziellen Dokumenten (vgl. 
die Lilte der olympiſchen Sieger 
von 776 ab), von den Did): 
tern des 7. Ihs. (Kallinos, Tyr— 
taios, Archilochos u. a.) zu lite⸗ 
rariſchen Sweden geübt worden 
iſt: Archilochos (um 650: Frag⸗ 
ment 96 H.) erwähnt ſelbſt ſchon 
die oxurain, den um einen Stab 
gewickelten Lederriemen mit ſchrift⸗ 
lichen Mitteilungen. Und danach 
iſt es von vornherein unglaublich, 
daß die Ueberlieferung von der 
erſtmaligen Sammlung und Nie⸗ 
derſchrift der homeriſchen Epen 
durch Peiſiſtratos auf hiſtoriſchem 
Grunde beruht. ss 8 ss 
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Nach der mehr auf das Aeußerliche ge— 
richteten Arbeit Wolfs, die jedoch durch 
ihre tiefeingreifende, methodiſche Kritik 
dem Homerſtudium die fruchtbarſte An⸗ 
regung gegeben hat, wandte man ſich der 
Beſchäftigung mit den homeriſchen Gedich— 
ten ſelbſt zu. Der bekannte Philologe und 
Germaniſt Karl Lachmann hat das 
Verdienſt, in ſeinen 1837 und 1841 er⸗ 
ſchienenen Unterſuchungen über die Ilias 
die von Koës 1806, Spohn 1814 zuerſt 
wieder aufgenommene analytiihe Sor: 
ſchungsmethode vollendet zu haben, indem 
er den von Wolf kaum beachteten kleinen 
Widerſprüchen innerhalb der Dichtung ſeine 
beſondere Hlufmerkſamkeit zuwandte. Dieſe 
Widerſprüche und Unebenheiten, die Lad): 
mann mit der ſtrengen Einheit einer or— 
ganiſch entwickelten Dichtung nicht ver⸗ 
einbar erſchienen, ließen ihn auf eine Suſam⸗ 
menſetzung des Epos aus 15 (bezw. 16) 
kleineren Einzelliedern ſchließen, wie er 
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früher bereits (1816) durch eine jcharf- 
ſinnige Inhaltsanalyſe das Nibelungenlied 
in 20 ſelbſtändige Einzelgeſänge aufgelöſt 
hatte. = Die unabhängig voneinander 
entitandenen Kleinlieder, nach deren Ver— 
faſſer Cachmann noch nicht fragte, ſollten 
— inder Seit des Peiſiſtratos — zur Einheit 
des Epos zuſammengeſchweißt worden ſein, 
ohne daß ein einzelner Dichter einen be- 
ſtimmenden Einfluß auf denGeſamtplan der 
Dichtung gehabt und irgendwelche erheb— 
liche Umwandlung der Lieder zum Swede 
ihrer Zuſammenpaſſung vorgenommen 
hätte. Die Einheit der Dichtung ſollte viel⸗ 
mehr von vornherein durch den Sagenſtoff 
gegeben geweſen ſein, in deſſen Kahmen 
Homer — ein Sammelname für die Dielheit 
der am epiſchen Geſange beteiligten Dichter, 
keine dichteriſche Individualität“) — die 
balladenartigen Einzellieder komponiert 
hätte. Cachmann hat ſpäter in Moriz 
Haupt, Köchly, Curtius und anderen 
überzeugte Anhänger und Verteidiger ge⸗ 
funden, die ſeine Lehre allerdings 3. T. 
weſentlich modifiziert haben (vornehmlich 
Höchly 1861). S = Y Y 
(Hesrüber der Lachmannſchen Klein⸗ 

liedertheorie, welche die Einheit der 
homeriſchen Epen nur ſehr äußerlich 
erklärte und insbeſondere die allmäh— 
liche Entſtehung und Umbildung der 
Volksſage völlig vernachläſſigte, hat 
Gottfriedhermanndie Wolfſchen deen 
nach einer anderen Richtung weiterent- 
wickelt, indem er (ſchon vor Lachmann: 
1834/5 und 1840, vgl. Opuscula V, 
VI, VII) die Einheitlichkeit des allgemei- 
nen Planes der Dichtung in den Vorder— 
grund rückte. Denn warum wurde das 
Liedergewebe, das nach Wolf von dem 
erſten Dichter nur bis zu einem gewiſſen 
Punkte geführt worden war, von den ſpä— 
teren Fortſetzern genau den Anfängen ent⸗ 
ſprechend fortgewirkt, nicht die Ilias 3. B. 
bis zur Zerſtörung Trojas weitergedichtet? 
Weil ſchon der erſte Dichter einen 
Geſamtplan entworfen hätte, der durch 
ſeine poetiſche Bedeutſamkeit die Arbeit 
aller folgenden Dichter beſtimmte, ſo daß 
lie ſich auf die Ausmalung einzelner Sze= 
nen, die Eindichtung von Parallelerzäh- 
lungen und die Ueberarbeitung der ur⸗ 
ſprünglichen Dichtform beſchränkten. Ein 
hiſtoriſcher homer ſteht hier wie bei Wolf 
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am Anfang der Entwicklung. Die origi— 
nale Skizze einer Ur-Ilias (Adhilleis) und 
einer Ur⸗Odyſſee aber ſoll dann in lang— 
ſamer und ſtetiger Erweiterung zu dem 
Umfange angewachſen ſein, den die home— 
riſchen Epen bei ihrer Niederſchrift unter 
Peiſiſtratos gewonnen hätten. = Die 
Hermannſche Erweiterungstheorie hat 
in der Folgezeit die mannigfachſten 
Ausgeitaltungen erfahren. Don ihren 
Anhängern nenne ich hier nur einige der 
angeſehenſten Namen: Kayler, Grote, Sried: 
länder, Düntzer, Chriſt, M. Croiſet, 
Nieſe, Fick, Erhardt, Robert, von de— 
nen bezeichnenderweiſe Chriſt, ausge— 
hend von einer raffiniert ausgedachten 
Dermittlungstheorie, ſich einer unitariſchen 
Auffaſſung mehr und mehr genähert hat.“) 
Auf die Odyſſee übertragen wurde die 
Hermannſche Unſchauung — nach einem we— 
niger glücklichen Derſuche von Kayjer — 
durch Adolf Kirchhoff, der vom Jahre 1859 
an in einer Reihe von Einzelſchriften eine 
eindringende Inhaltsanalyje des Epos ge- 
liefert hat. Auf ſeinen Schultern ſteht unter 
anderen Ulrich v.Wilamowitz-Moellendorff 
in ſeinen Homeriſchen Unterſuchungen“ 
(1884). ss S S = ss 
A ler hatte ſchon zu Cachmanns und 

Hermanns Seit die Reaktion ſich erho— 
ben, geführt von dem unermüdlichen Gre— 
gor Wilhelm RMitzſch, deſſen ganze Le- 
bensarbeit vom Jahre 1828 an imhomerſtu— 
dium aufgegangen it. Zurseit ſeines Lebens 
wenig anerkannt, meiſtens ignoriert, ſind 
doch jeineArbeiten in Verteidigung einer ein- 
heitlichen Auffaljung der homeriſchen Epen 
bahnbrechend geworden. Im Gegenſatze 
zu Wolf und ſeinen Nachfolgern, die homer 
mit dem Sänger der urſprünglichen, ſpäter 
mechaniſch verbundenen oder organiſch er— 
weiterten Lieder identifizierten, betonte er 
die organiſche Einheit der großen Epopöe, 
die nur durch einen echten Dichtergeiſt, aller— 
dings mit Benutzung älterer epiſcher Cieder, 
geſchaffen ſein könne: und dieſer Dichter, 
der das Geſamtepos konzipierte, indem er 
ältere Einzelgeſänge zur Grundlage nahm, 
vielleicht auch manches daraus wörtlich ent⸗ 
lehnte, gilt ihm als die Dichterindividu- 
alität homer. In der Odyſſee aber findet er 
die Originalität des Dichters vollkommener 
ausgeprägt als in der Ilias, weil in jener 
ſein Genius freier ſchaltete und von den 


überlieferten älteren Geſängen ſich weni⸗ 
ger abhängig machte als in der Ilias. = 
2 iſt jedoch nicht zu verwundern, daß in 

einer Zeit, in der man die Inhalts- 
analyſe als die allein zuverläſſige Methode 
der homerforſchung betrachtete, die Stimme 
von Nitzſch faſt ungehört verhallte. Auch 
die Anhänger ſeiner Cehre, unter denen ich 
den genialen Otfried Müller, Ritſchl, Nä- 
gelsbach, Lehrs (vgl. Kleine Schriften 1902 
S. 6 f.), Madvig, Volkmann, Kammer, 
Cauer, vor allem den unvergeßlichen Erwin 
Rohde erwähne, haben den unitariſchen 
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Einzellieder, die eine ſelbſtändige Exiſtenz 
gehabt haben ſollen, ehe ſie in den Rahmen 
der Epopöe eingeſpannt wären, bleiben auch 
in ihrer Vereinzelung Teile eines größeren 
Ganzen, denen die innere Selbſtändigkeit 
wie die äußere Abrundung der Ballade 
fehlt. Die Hermannſche Erweiterungs- 
theorie aber hat eine prinzipielle Widerle- 
gung gerade durch ihre eifrigſten Anhänger 
gefunden, indem dieſe, mit den gleichen 
Mitteln der philologiſchen Interpretation 
arbeitend, die Erweiterungsſchichten des 
Epos bald ſo, bald ſo abteilten. Ja 
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Beſtrebungen der Homerkritik nicht zum 
Siege verhelfen können, weil ihnen insbe— 
ſondere eine klare Einſicht in Weſen und 
Entwicklung des echten Dolksgeſanges 
mangelte. Der Kampf zwar gegen die 
rein äußerlichen Beweisgründe Wolfs, den 
Nkʃitzſch zuerſt mit voller Schärfe aufnahm, 
warleicht gewonnen, wenngleichSachmann 
die ſehr einleuchtenden Gegenargumente 
einfach überſah. Auch der Lachmannſche 
Verſuch, durch mechaniſche Serſtückelung 
der griechiſchen und germaniſchen National: 
epen die Entwicklung des epiſchen Geſanges 
klarzulegen, mußte jeder unbefangenen 
Kritik unhaltbar erſcheinen: denn die aus 
dem Suſammenhange des Epos ausgelöſten 


— Ka a 


Wolf hatte ſchon mit prophetiſchem Blick 
die Unmöglichkeit vorausgeſehen, auch nur 
mit Wahrſcheinlichkeit genauer die Stellen 
zu bezeichnen, bei denen neue Fäden und 
Verkettungen des Ciedergewebes anfingen 
(Praef. ad lliad. p. XXVII. SS = 

reilich hatte auch Nitzſch bereits die 

Inkongruenzen und Widerſprüche inner 
halb der homeriſchen Dichtung, die jchein- 
bar feſten Stützen ſeiner Gegner, zum 
Teil wenigſtens durch den Hinweis da— 
rauf zu entkräften verſucht, daß Homer 
ſich in Stoff und Form an ältere, wider— 
ſpruchsvolle Lieder über den trojaniſchen 
Krieg angelehnt habe. Aber Nitzſch hatte 
dieſen entſcheidenden Punkt durchaus nicht 
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mit dem nötigen Nachdruck hervorgehoben, 
ja nicht einmal die Dorfrage mit hinreichen⸗ 
der Schärfe unterſucht, ob überhaupt die 
analytiſche Methode der Homerkritik den 
mit vieler Prätenſion vertretenen Anſpruch 
auf abſolute Gültigkeit und Suverläſſigkeit 
rechtfertigt. = Ich muß dieſen Anſpruch 
mit aller Entſchiedenheit beſtreiten, nach— 
dem bereits Paul Cauer: Grundfragen der 
Homerkritik (Ceipzig 1885) in dem Ka⸗ 
pitel über homeriſche Kompoſition (8. 
245 f.) die ſubjektive Willkür der Me⸗ 
thode vortrefflich auseinandergeſetzt hat. 
Nach dem Verfahren der Analytiker näm⸗ 
lich erkennt man einen ſachlichen Wider: 
ſpruch zwiſchen dieſer und jener Stelle des 
Epos und dekretiert nun, indem man eine 


* „ Abb. 12. Burghügel von Minfenä (im 


planmäßige Verarbeitung und Ausgeſtal— 
tung des ganzen epiſchen Stoffes als ſelbſt— 
verſtändlich vorausſetzt: alſo klafft zwiſchen 
den herangezogenen Stellen eine Fuge, alſo 
gehört die eine von beiden einer nachträg— 
lichen Erweiterung an oder beide Stellen 
führen auf urſprünglich ſelbſtändige Einzel- 
geſänge zurück, deren Verfaſſer von weſent— 
lich verſchiedenen dichteriſchen Dorausjet- 
zungen ausgingen. Dabeiläßt man den oder 
jenen Widerſpruch als irrelevanten Irrtum 
des Poeten paſſieren, um einen andern mit 
um ſo größerem Nachdruck betonen zu 
können. Und indem man bei Wiederholung 
gleicher oder ähnlicher Verſe oder poetiſcher 
Situationen in äſthetiſierender Betrachtung 
die eine Stelle als wertloſe Nachdichtung 
der anderen erklärt, gewinnt man eine zeit⸗ 
liche Abfolge zwiſchen den verſchiedenen 
Teilen des Epos, die ſich ſchließlich zu einer 


Entwicklungsgeſchichte der Epopöe, zu einer 
Literaturgeſchichte des homeriſchen Seit⸗ 
alters verdichtet. S = = 
8 doch iſt die erſte Dorausſetzung der 
ganzen Methode, die Uebertragung 
unſeres modernen äſthetiſchen Empfindens 
auf die Kritik der homeriſchen Dichtung, 
weder eine an ſich natürliche, noch auch 
nur eine in der relativen Vollkommenheit 
dieſer Epen begründete Forderung. Die 
homeriſche Poeſie iſt wie eine ſchöne wilde 
Blume, die aus jungfräulichem Erdreich 
hervorgewachſen iſt; aber wie auch in ihrer 
freieſten Entfaltung manches Blatt ver- 
kümmert, manche Knojpe nicht zur Blüte 
gelangt, jo dürfen wir auch bei Homer nicht 
die Verkörperung ſtrengſter, gar ſchablo— 
niſcher Stilgeſetze 
finden wollen, die 
aus jahrtauſende— 
langer Blüte der 
Dichtkunſt abge⸗ 
leitet ſind. Gänz⸗ 
lich unmethodiſch 
aber iſt es, aus 
innerer Qualität 
der Widerſprüche 
ihre Verwertung 
oder Nichtverwer⸗ 
tung bei der In⸗ 
haltsanalyſe Ho⸗ 
mers zu begrün- 
vordergrund) #5 #5 den, da abſicht⸗ 
liche oder unab⸗ 

ſichtliche Verletzungen der logiſchen Perſpek— 
tive in aller Dichtung ſich finden und ſelbſt 
die ſchwerſten Anſtöße durch Analogien 
nicht bloß des Volksgeſanges, ſondern ſelbſt 
der Kunſtpoeſie geſchützt ſind. = Zu den 
gröbſten Verſtößen im homer, die man heute 
nur in einem hintertreppen-Kolportage⸗ 
roman entſchuldigen möchte, gehört das 
Wiederauftreten des Paphlagonierkönigs 
Pylaimenes in Il. N 658, nachdem er in E 
576 im Kampfe mit Menelaos gefallen war. 
Sollte man es nun für möglich halten, daß 
ſelbſt ein Kunſtdichter wie Arioſt im Raſen— 
den Roland (18,45 mit 40,73 und 41,6), ein 
Romanzier wie Thakeray in New comes 
ſich des gleichen Derjehens ſchuldig gemacht 
haben (vgl. Chriſt' S. 59 Anm. 1)? Um wie⸗ 
viel mehr werden wir geringere Verſtöße der 
homeriſchen Dichtung erklärbar finden, für 
welche gerade die germaniſche Dolfsepif, 
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Nibelungen und Gudrun, ſchlagende Paral— 
lelen bietet (vgl. Cauer S. 264). Im all: 
gemeinen iſt hier zu betonen, daß bei Wie: 
derholungen der Gedanke manchesmal in 
einer Beziehung an der erſten Stelle paſſend 
und an der zweiten unpaſſend erſcheint, in 
einer andern Beziehung aber umgekehrt. 
Bei Unebenheiten und Widerſprüchen iſt 
ſehr häufig nur eine Unachtſamkeit oder Un⸗ 
beholfenheit des Dichters zu konſtatieren, 
welcher die handelnden Perſonen gelegent— 
lich etwas erwähnen läßt, wovon ſie eigent⸗ 
lich nichts wiſſen können, welcher gleichzei— 
tige, aber für unſer Schauen unvereinbare 
Ereigniſſe nacheinander erzählt, ohne ihre 
Gleichzeitigkeitentſpre— 
chend deutlich zu ma— 
chen, welcher beſonders 
häufig in der Vorberei— 
tungſpätererckreigniſſe 
ſeine Perſonen etwas 
ſagen oder tun läßt, 
was ſich von ihrem 
Standpunkte aus nicht 
völlig erklärt.“) = 

ie gegenwärtige 

Richtung der klaſſi⸗ 
ſchen Philologie iſt eine 
im weſentlichen konſer⸗ 
vative geworden, nach— 
dem eine tumultuari— 
ſche Kritik lange Zeit 
ſelbſt an den Grund— 
lagen unſerer wiſſen⸗ 


die griechiſche Urzeit insbeſondere, der 
die Anfänge der epiſchen Volkspoeſie an— 
gehören, hat ſich, von den Entdeckungen 
Schliemanns in Troja, Mykenä, Tiryns, 
Orchomenos angefangen bis zu den jüng- 
ſten Ausgrabungen der italieniſchen und 
engliſchen Gelehrten auf dem uralten Kul— 
turboden Kretas, der Horizont unſeres ge— 
ſchichtlichen Wiſſens immer mehr erweitert. 
Eine Periode früheſter Kultur iſt leibhaftig 
vor unſer ſehendes Auge getreten, die früher 
auch das geiſtige Schauen nicht einmal ge— 
ahnt hatte; und jo wenig unſere Erfennt- 
nis dieſer ſogenannten myfenijchen Kultur 
abgeſchloſſen iſt, ebenſowenig vermögen 


ſchaftlichen Erkenntnis Abb. 13. Fragment der „Kriegervaſe“ von der Burg Mukenä (%) 


gerüttelt hat. Die wiſ⸗ 

ſenſchaftliche Forſchung folgt damit nicht zum 
wenigſten einemSuge der 3eit, indem ſie in der 
Erklärung früher unüberwindlicher Schwie⸗ 
rigkeiten die Pſychologie an die Stelle der 
Logik, die Anomalie an die Stelle der Ana⸗ 
logie geſetzt hat: die pergameniſche Schul⸗ 
tradition iſt wieder zu Ehren gebracht. 
Und ein Drang nach hiſtoriſcher Erkenntnis 
hat ſich der Geiſter bemächtigt, der auch 
die klaſſiſche Philologie mehr und mehr 
aus den ruhigen, aber ſeichten Gewäſſern 
einſeitig kritiſcher und äſthetiſcher Tertbe- 
handlung in die tieferen, aber klippen⸗ 
reichen Strömungen einer allgemeineren, 
genetiſchen und kulturgeſchichtlichen Be— 
trachtungsweiſe geſteuert hat. = Dem: 
entſprechend ſind auch die Mittel unſerer 
geſchichtlichen Erkenntnis gewachſen. Für 


wir heute bereits alle Fäden bloßzulegen 
und zu entwirren, welche die älteſte grie— 
chiſche Poeſie, die homeriſche Dichtung, mit 
jener alten Kulturwelt verbinden. Die 
kretiſchen Funde der letzten Jahre vor allem 
haben auch das Homerproblem wieder in 
eine andere Beleuchtung gerückt. Noch ſteht 
die wiſſenſchaftliche Welt in ſtummem Staus 
nen vor dem neuen Lichte, das hier über 
einer in Dunkel verſunkenen Kultur auf— 
gegangen iſt. Und noch keine Stimme hat 
ſich vernehmen laſſen, die das neue ge— 
waltige Kulturzentrum des „mnmkeniſchen“ 
Griechentums für die homeriſche Welt re— 
klamiert und die epiſchen Lieder, die 
man einſt in Knoſos und Phaiſtos ge— 
ſungen hat, angegliedert hätte an die 
Heldengeſänge, die an den Fürſtenhöfen 
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von Mykenä, Orchomenos und Athen er- 
klangen. 8 S = = = = = 
Die Erkenntnis freilich, daß die in den 

homeriſchen Epen geſchilderte Kultur 
in weſentlichen Fügen mit den Funden aus 
der mykeniſchen Periode Griechenlands 
übereinſtimmt, iſt heute in die weiteſten 
Kreije gedrungen. Nach der kühnen Ent- 
deckerfreude, mit der Schliemann zum 
Spotte der gelehrten 


und ausgeführt ward‘ (Friedrich Schlegel), 
das ſich ſelbſt dichten, von keinem Dichter 
geſchrieben werden muß‘ (Jakob Grimm), 
haben es verſchuldet, daß man in der Phi— 
lologenzunft den Konjtruftionen der ver⸗ 
gleichenden Literaturgeſchichte lange Seit 
mißtrauiſch und ablehnend gegenüberſtand. 
Dennoch iſt für die verwickelten und 
verwirrten Probleme der Homerforſchung, 

die einzelne neuere Kri- 


Welt ſich rühmte, in 
Troja den Schatz des 
Priamos, in Myfenä 
die Königsleiche des 
Agamemnon wieder⸗ 
gefunden zu haben, iſt 
man in der Würdigung 
jener glänzenden kul⸗ 
turgeſchichtlichen Fun⸗ 
de wohl nüchterner, 
kritiſcher geworden. 


tiker (u. a. Emperius 
1841) zum Einge⸗ 
ſtändnis völliger Ohn⸗ 
macht veranlaßt ha— 
ben, eine prinzipielle 
Cöſung nur dann zu 
erhoffen, wenn es ge— 
lingt, das Homerpro= 
blem aus ſeiner splen- 
did isolation zu be- 
freien und in exakter, 


Aber auch die Anhi⸗ Abb. 14. Goldring von der Burg Mykenä (/) literarhiſtoriſcher Un⸗ 


ſtoreſie, mit der man 
früher die ‚homerijchen Realien‘ im Lichte 
der Kultur des 6. und 5. Jhs. v. Chr. be⸗ 
trachtete, iſt einer weniger befangenen An= 
ſchauung der homeriſchen Welt gewichen.“) 
Bevor wir jedoch hiernach an die Einzel⸗ 

unterſuchung der homeriſchen Epen 
herantreten, müſſen wir die für unſere Ge⸗ 
ſamtanſchauung entſcheidende Dorfrage er— 
ledigen, wie die Entſtehung der homeri- 
ſchen Gedichte aus dem 
Weſen des epiſchen Volks⸗ 
geſanges ſich erklärt. Denn 
daß Ilias und Odnuſſee, 
gleichwie dasNibelungen— 
lied, im Gegenſatze zum 
Kunſtgeſang als Schöp⸗ 
fungen der Dolfspoejie 
zu betrachten ſind, iſt be⸗ 


terſuchung die Metho⸗ 
de der wechſelſeitigen Erhellung, die für 
die Gebiete der Sprachwiſſenſchaft, der 
Sitten- und Rechtsforſchung mit glänzendem 
Erfolge angewandt worden iſt, auch für die 
Geſchichte des epiſchen Volksgeſanges frucht— 
bar zu machen. Die vergleichende Epen— 
kunde aber geht den Analogien nach, 
welche der bei einzelnen Völkern auf nie= 
driger Kulturſtufe noch lebendige epiſche 
Volksgeſang für die ent⸗ 
wickelteren Formen der 
griechiſchen und germa⸗ 
niſchen Dolfsepif bietet, 
um daraus Kückſchlüſſe 
auf die uns unbekannte 
Vorgeſchichte der großen 
Epopöe und auf die all⸗ 
gemeinen Lebensbedin- 


reits von Blackwell und abb. 15. Goldring aus Mukenä (% gungenderepiſchen Volks⸗ 


Wood, danach in einer 

bekannten, phantaſtiſchen Abhandlung Ber: 
ders über ‚Homer, ein Günſtling der Seit' 
(1795) feſtgeſtellt worden. Doch iſt es 
nicht überflüſſig, hier wiederum daran 
zu erinnern, nachdem man neuerdings 
wieder von der höfiſchen Poeſie“ Homers 
zu ſprechen begonnen hat.“) Die Gedan⸗ 
ken Herders ſind von den Romantikern 
weitergeſponnen worden; aber ihre my— 
ſtiſchen Lehren über das Epos, das mehr 
entſtanden und gewachſen iſt, als entworfen 


poeſie abzuleiten. 

Die Unterſuchung muß ſich hierauf den 
beſonderen homeriſchen Problemen zu⸗ 
wenden, die in einer hiſtoriſchen Erklärung 
der Kunſtſprache, des ſagengeſchichtlichen 
und poetiſchen Gehaltes der homeriſchen 
Dichtung gipfeln. Für weitere Kreiſe wird 
ſich ein Derſtändnis dieſer Fragen nur da— 
durch erzielen laſſen, daß ich in die homeri⸗ 
ſchen Unterſuchungen eine Schilderung der 
älteſten, ſogenannten myfenijchen Kultur⸗ 
periode Griechenlands einſchalte. Und da— 


— 
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mit baut ſich unſer Homer“ zu einem die 
Anfänge helleniſchen Lebens, helleniſcher 
Kultur und Poeſie umſpannenden Seitge— 
mälde aus, in deſſen Rahmen wir eine 
hiſtoriſche Würdigung der homeriſchen 
Dichtung verſuchen. Dagegen kann eine 
äſthetiſche, den dichteriſchen Wert von Jli— 
as und Odͤyſſee ausſchöpfende Betrachtung 
nicht unſere Aufgabe ſein, da ſie der Lite— 
raturgeſchichte im beſonderen, nicht einer 
allgemeinen Weltgeſchichte zukommt.!“ 
Gleichermaßen würde es dem Karafter 
des Buches widerſprechen, wenn ich mich 
unterfinge, in den nachfolgenden kurzen, 
oft nur ſkizzenhaften Verſuchen — die Kürze 
iſt durch den abgemeſſenen Umfang des 
Buches bedingt — die ſchwierigen und für 
einen größeren Leſerkreis kaum verſtänd— 
lichen Fragen, die ſich mit dem Homerpro- 
blem verbinden, in allen Einzelheiten auf— 
rollen, beantworten und löſen zu wollen. 
Den Fachgenoſſen würde es als eine An- 
maßung erſcheinen, und die große Sahl der 
humaniſtiſch gebildeten Laien, denen ich 
ein geſchichtliches Derjtändnis Homers er: 
ſchließen möchte, würde mir wenig Dank 
dafür wiſſen. Bei dem Doppelkarakter 
dieſes Buches, das die Mehrzahl der Leſer 
in ein hiſtoriſches Studium des Homer erſt 
einführen ſoll, das aber auch den Fachge⸗ 
noſſen eine in einigen Punkten neue Auf: 
faſſung der homeriſchen Fragen zu ver— 
mitteln beſtimmt iſt, liegt allerdings die 
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Gefahr nahe, daß ich weder die einen, noch 
die andern völlig befriedige, daß ich den 
einen in den Sitaten, den Literaturnad: 
weiſen!), den philologiſchen Details der 
Darſtellung unvollſtändig, flüchtig, viel⸗ 
leicht gar unwiſſenſchaftlich“) erſcheine, 
daß die andern hingegen wegen des ge— 
lehrten Ballaſtes meiner Ausführungen 
mich ſchelten. Dieſe mögen es verzeihen, 
daß ein Philologe auch in einer populär zu 
haltenden Schrift ſeine Natur nicht ganz 
verleugnet, zumal da der erſtrebte wiſſen— 
ſchaftliche Karakter des Buches einige Kon: 
zeſſionen verlangte. Die andern mögen 
es beherzigen, daß jeder ernſthafte Ge— 
lehrte der Wiſſenſchaft Dienſte tut, auch 
der Wanderer im ſchlichten Gewande, 
wenn er die ausgefahrenen Gleiſe verläßt, 
um auf einem neuen Wege das gemeinſame 
große Siel, die Erkenntnis der Wahrheit, zu 
erreichen. Und wenn ihn der Weg durch Dor⸗ 
nen und Geſtrüpp an einen Abgrund führen 
ſollte, ſo mag er die Warnungstafel aufrich— 
ten, daß nicht, die ihm nachfolgen, auf dem 
gleichen Irrwege ſich abmühen. Nur möge 
man ihm eines nicht verwehren, die Mit⸗ 
arbeit an den großen wiſſenſchaftlichen 
Problemen der Gegenwart, und eines nicht 
bezweifeln, den Mut der in ernſter Arbeit 
gewonnenen wiſſenſchaftlichen Ueberzeu⸗ 
gung, den Mut zur Wahrheit ſelbſt um 
den Preis des Irrtums. In magnis vo— 
luisse sat est! = = = = 
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thals (Das Epos‘, Seitſchrift 
für Völkerpſychologie und 


2 prachwiſſenſchaft V 1868 
8.157), die Entwicklungs- 
IN geſchichte der Doltsepit, die 
5 uns einen Einblick verſchafft 


in die erſte geiſtige Werkſtätte des Volkes, 
durch Vergleich der finniſch-eſthniſchen Epil, 
der ſerbiſchen Volkspoeſie und des Rolands— 
liedes mit den homeriſchen Gedichten und 
dem Nibelungenliede zuerſt auf eine breitere 


Drerup Homer 


Baſis geſtellt zu haben. Aber auch ihm 
lagen noch nicht die ausreichenden literar— 
geſchichtlichen Materialien vor, um an die 
Stelle aprioriſtiſcher Spekulationen überall 
die exakte Forſchung ſetzen zu können. 
Erhardt in der umfaſſenden Einleitung 
ſeines Werkes ‚Die Entſtehung der home— 
riſchen Gedichte“ (Ceipzig 1894) iſt über 
Steinthal, deſſen Ideen er aufgenommen 
hat, nicht weſentlich hinausgegangen. Erſt 
Pöhlmann in ſeinem leider zu wenig be= 
achteten Aufſatze „Zur geſchichtlichen Be- 
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urteilung Homers‘”’) hat den Kreis jeiner 
Studien weiter geſpannt, indem er auch 
die Volksgeſänge der Großruſſen und der 
nördlichen Türk⸗Stämme zum Vergleich 
heranzog, die gerade für die älteſte Ent- 
wicklungsſtufe der Volksepik wichtig ſind. 
Wenn trotzdem auch Pöhlmann noch 
nicht zu einer allſeitigen Würdigung der 
Frage vorgedrungen iſt, ſo liegt der Grund 
darin, daß er nur einzelne typiſche Züge 
jener Volksdichtung mit der homeriſchen 
Poejie zuſammengehalten hat; daß er 
nur die formale Entwicklung des epi- 
ſchen Geſanges ins Auge gefaßt und dem 
Stoffe des Volksepos in ſeiner allmäh- 
lichen Umbildung keine Aufmerkſamkeit 
geſchenkt hat; daß er endlich auch die 
neueren, wichtigen Forſchungen zur jlavi- 
ſchen und finniſchen Epik nicht genügend 
berückſichtigt hat. Meine eigenen Studien 
über dieſen Gegenſtand ſind durch Brug— 
manns Homervorleſungen (in Leipzig, W. S. 
1891/92) angeregt worden, die auch meine 
Geſamtauffaſſung Homers beſtimmend be— 
einflußt haben. Doch kann ich hier, um 
den Rahmen des Buches nicht zu ſprengen, 
nur die Grundlinien der Unterſuchung 
zeichnen. Von Wichtigkeit erſcheint es mir 
dabei vor allem, den epiſchen Geſang der 
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verſchiedenen in Vergleich gebrachten Dolfs- 
ſtämme als in ſich geſchloſſenen Organis⸗ 
mus zu betrachten und das tatſächliche 
Material hierfür bei aller Kürze möglichſt 
vollſtändig vorzulegen. S = ss = 

ie Probleme der Ilias und der Ni— 

belungen gehen in allen weſentlichen 
Punkten nebeneinander her. In beiden 
Epen liegt uns die letzte große Entwid- 
lungsphaſe des epiſchen Volksgeſanges vor, 
die in der Kompoſitionstechnik ein ge⸗ 
waltiges Können offenbart, in der dich— 
teriſchen Geſtaltungskraft jedoch und der 
rückſichtsloſen Konſequenz der dramati⸗ 
ſchen Entwicklung ſchon im Rückſchritt iſt. 
Die Vorſtufen des epiſchen Geſanges lie= 
gen in einer älteren, primitiveren Seit, 
die in der großen Epopöe oft kaum in 
Spuren noch erkennbar iſt, weil ihre Dichter 
mit den Erzeugniſſen des älteren Dolts- 
geſanges aufs freieſte geſchaltet haben. = 
In den epiſchen Studien, die zur Erkennt⸗ 
nis jener Vorſtufen führen, iſt die deut⸗ 
ſche Philologie der griechiſchen um ein be— 
deutendes Stück voraus, einmal weil wir 
in der germaniſchen Sage noch den ganzen 
epiſchen zyklus beſitzen, aus dem die Ni⸗ 
belungenſage als der glänzendſte Edelſtein 
hervorleuchtet, zum andern weil hier dem 
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Volksgeſange eine gleichzeitige umfängliche 
Kunſtdichtung zur Seite ſteht, die zu einem 
lehrreichen Vergleiche herausfordert. Die 
höfiſche Poeſie eines Wolfram von Ejchen- 
bach, eines Hartmann von der Aue, die 
den überkommenen Sagenſtoff in individu⸗ 
ellſter Weiſe dichteriſch ausgeſtaltet haben, 
bildet einen unverkennbaren Gegenſatz zur 
Volksdichtung der Nibelungen, die in weit 
höherem Grade auf der Grundlage alter 
epiſcher Volksüberlieferung beruht. Wir 
können hier alſo in unmittelbarer Paral— 
lele die Anforderungen, die wir an eine 
Kunſtdichtung ſtellen, an der gleichzeitigen 
Volksdichtung prüfen und dabei im ein— 
zelnen wertvolle Beobachtungen machen, 
wie weit das Volksepos den Regeln der 
Kunſtdichtung gehorcht. Und daraus ge— 
winnen wir mit voller Sicherheit die Er— 
kenntnis, daß wir die Volksdichtung mit 
einem anderen, weniger ſtrengen Maßſtabe 
zu meſſen haben. = FSudem tritt uns die 
letzte Redaktion des Nibelungenliedes durch— 
aus nicht in jener Einheitlichkeit entgegen, 
welche die homeriſchen Epen im Laufe einer 
langen Schultradition gewonnen haben. 
In ihren verſchiedenen Faſſungen geben 
ſich deutlich noch die verſchiedenen hände 
zu erkennen, von denen die Rezenſion der 
bereits zur Epopöe zuſammengeſchmolzenen 
Volksdichtung weitergearbeitet worden iſt. 
Auch das altfranzöſiſche Rolandslied, 

das zu den Nibelungen manche Paral⸗ 
lele aufweiſt, iſt gerade durch die Mannig⸗ 
faltigkeit der Ueberlieferung intereſſant. 
Dieſe hat uns nicht bloß eine ältere und eine 
jüngere, erweiterte Faſſung mit Umſetzung 
der Aſſonanzen in Reime, ſondern ſelbſt 
innerhalb derſelben Derjion Paralleltira- 
den mit verſchiedenen Aſſonanzen bewahrt. 
Und hieraus ergeben ſich wichtige Schlüſſe 
für das Fortleben des epiſchen Volksge— 
ſanges und die Wirkſamkeit eines Serſet— 
zungsprozeſſes, der auch nach der Zuſam— 
menfaſſung der Volksdichtung in der Epopöe 
nicht aufhört und erſt durch die ſchriftliche 
Fixierung des Geſanges ſein Ende erreicht 
(vgl. Steinthal S. 51 f., Erhardt S. LXIII. 

ür die Weiterbildung der Epopöe er— 

ſcheint typiſch das allmähliche Anwach— 
ſen des indiſchen Heldengedichtes Ma— 
häbhärata, das in der Einleitung des 
Rieſenepos ausdrücklich bezeugt iſt: an einer 
Stelle wird ſein Umfang auf 8800, an 


einer andern auf 24000 Verſe angegeben, 
die in der letzten Ueberarbeitung auf nicht 
weniger als 107 000 Derje gewachſen ſind. 
Die Einheit des urſprünglichen Planes, der 
ji um den Vernichtungskampf der Kuru 
und Pändava kriſtalliſiert, iſt bei dieſen 
mehrfachen Erweiterungen gänzlich in den 
Hintergrund gedrängt, indem alles, was 
dem Inder merkwürdig, wiſſenswert und 
heilig war, der Göttermythos und die 
Sagengeſchichte, das ganze politiſche, reli— 
giöſe und wiſſenſchaftliche Volksleben epi— 
ſodenhaft in den Rahmen der heldenſage 
eingegliedert wurde. Dabei ſind auch im 
Mahäbhärata Stücke aus jehr verjchiede- 
nen Seiten, von ſehr verſchiedenem Inhalte 
und verſchiedener Farbe zu unterſcheiden.“) 
1 78 bringt uns eine Unterſuchung 
über das allmähliche Wachſen der 
Sage und ihren literariſchen, epiſchen Nie— 
derſchlag in den verſchiedenen Stadien der 
Entwicklung, wofür uns wiederum nir— 
gends ein ſo reiches Material zu Gebote 
ſteht, als auf germaniſchem Boden. Don 
grundlegender Bedeutung iſt uns hier ein 
einzig koſtbares Stück, das uns aus dem 
altgermaniſchen Liederſchatze zum großen 
Teile gerettet iſt, das hildebrandslied. 
In einer ſpätmittelalterlichen Bearbeitung 
hat ſich ſeine grandioſe Wildheit zur zah⸗ 
men Kührſeligkeit eines Familienſtückes 
verflacht. Und dieſe Umwandlung iſt uns 
karakteriſtiſch für die Schickſale, denen der 
Stoff der Sage im Laufe der Seit unter— 
legen it, für das Serſingen alter epiſcher 
Lieder, deren Spuren ſchon in der älteſten 
überlieferten Faſſung des Hildebrandslie— 
des (aus dem 8./9. Ih.) bemerkbar ſind. 
Wichtiger noch iſt uns die geſchloſſene Form 
dieſes Heldenliedes, das auf dem Boden der 
alten Volksſage in voller Selbſtändigkeit 
für ſich ſteht und mit der Art Lachmann⸗ 
ſcher Einzellieder ganz und gar nicht ſich 
verträgt. Ss = == 
n derſelben Seit, wie das Hildebrands— 
lied, entſtanden die älteſten Götter— 
und Heldenlieder der altnordiſchen Edda, 
die uns freilich erſt in einer Handſchrift 
des 13. Ihs. bewahrt jind. Aber nach 
Sprache, Natur, ſozialen Derhältnijjen der 
Dichtung gehören dieſe Lieder zum Teil 
ſicher ſchon der erſten hälfte des 9. Ihs. 
an. Der Inhalt der Lieder iſt teils aus 
der germaniſchen, teils aus der nordiſchen 
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Götter- und Heldenſage geſchöpft. Von be⸗ 
ſonderem Intereſſe für uns ſind diejenigen 
Lieder, die den Abſchnitt der Sage von der 
Geburt Sigurds (Sigfrids), des Drachen— 
töters, bis zu Brynhilds Tode behandeln. 
Denn mit zuſammenfaſſender, chronolo— 
giſch fortſchreitender Projaerzählung unter: 
miſcht, die ein trockenes Referat über ver— 
lorene Strophen und Liedteile zu geben 
ſcheint, ſtellen ſie ſich als eine zuſammen⸗ 
faſſende Behandlung der Sigurdſage dar, 
die eine Vorſtufe der gewaltigen Nibelun— 


Abb. 17 - Grabſtele aus Halkſtein von einem 
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gendichtung in mehr muthiſcher Eintlei- 
dung repräſentiert. 8 Obwohl in der 
Edda mehrfach ſchon ein kleinerer Kreis 
von zuſammengehörigen Liedern ſich ge— 
bildet hat, ſo fehlt doch auch den Sigurd— 
und Atli⸗Liedern die höhere Einheit des 
Epos. Sie fallen als ſelbſtändige Einzel: 
lieder auseinander, zwiſchen denen von 
einem Sammler, der einen Ueberblick der 
Sage herſtellen wollte, nur ein äußerlicher, 
unorganiſcher Zuſammenhang geſchaffen 
worden iſt.“) S S = = 
D laſſen uns die Lieder der Edda einen 

Zuſtand der epiſchen Dichtung erkennen, 
der in Einzelliedern den Inhalt einer in 
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ſich geſchloſſenen Sage erſchöpft, ohne doch 
durch das Band einer einheitlichen epiſchen 
Handlung zu einem künſtleriſchen Ganzen 
zu verſchmelzen. Hiermit haben wir den 
erſten entſcheidenden Schritt getan, der uns 
über die Epopöe in ein primitiveres Sta— 
dium der Volksdichtung zurückführt, wie 
wir es mit Notwendigkeit auch als die Dor- 
ſtufe von Ilias und Oonyſſee erſchließen 
müſſen. Es iſt das Stadium des epiſchen 
Einzelgeſanges, das zwar eine zuſammen— 
hängende, im weſentlichen einheitliche 
Doltsjage kennt, das aber über die epi— 
ſodenhafte, für ſich ſelbſtändige Behand— 
lung einzelner Momente dieſer Sage nicht 
hinauskommt. ss ssss 5 
* * 


* 
Ede wir nun aber den Schritt weiterſetzen, 

um an eine Unterſuchung des Weſens 
dieſes Einzelgeſanges heranzutreten, er: 
hebt ſich vor uns die Frage, wie überhaupt 
der Zuſammenſchluß urſprünglich getrenn— 
ter Einzellieder zuſtande kommen kann, 
deſſen Ergebnis uns in den homeriſchen 
Gedichten und in den Nibelungen vorliegt. 
Die Erkenntnis dieſes literariſchen 
Prozeſſes wird weſentlich gefördert durch 
die Entſtehung des finniſchen National: 
epos Kalewala (= Lappland), die 
ſich bereits vor den ſehenden Augen eines 
kritiſchen Zeitalters vollzogen hat. Seine 
Schöpfung wird dem praktiſchen Arzte 
Dr. Elias Cönnrot““) verdankt, der im 
zweiten Viertel des 19. Ihs. die verſtreu— 
ten und nur zum kleinen Teil erſt durch 
Backer 1820 und Sjögren 1825 aufge— 
zeichneten Produkte des finniſchen (ruſ— 
ſiſch⸗kareliſchen) Volksgeſanges aus dem 
Dolfsmunde geſammelt und zu einer 
Epopöe zuſammengeſtellt hat. Darin ſind 
vor allem Heldenlieder, aber auch Sauber: 
geſänge (mehr als 50), Hochzeitslieder und 
ſelbſt ſprichwörtliche Verſe verarbeitet. 
Die Anregung hierzu war Lönnrot durch 
eine aus verſchiedenen Liedern dieſer Art 
zuſammengeſetzte Dichtung des Sängers 
Daſſili gekommen. ssss ss 
Vor Cönnrot hatte man nichts davon 

gewußt, daß dieſe Lieder unter einer 
höheren Einheit ſich zuſammenſchlöſſen. 
Ja man kannte nicht einmal einen Ge— 
ſamtnamen dieſes Organismus der Dolts- 
lage, den Lönnrot erſt aus eigener Er— 
findung bilden mußte. Eine gewiſſe Ein: 
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heit lebte in den Liedern, weil ſie in der 
Volksſage gegeben war. Aber man ver— 
mißte nicht die Zuſammenfaſſung des 
ganzen Stoffes, weil doch niemandem die 
Gelegenheit gegeben war, den ganzen 
Umfang der Volksſage auf einmal im Su⸗ 
ſammenhange zu hören. So hatte man 
geſungen und ſingt man in einzelnen Ge⸗ 
genden auch heute noch in Einzelliedern 
vom wunderkräftigen, glückbringenden 
Sampo °'); vom alten ‚ewigen Sänger‘ 
Wäinämöinen ?), von ſeinem Bruder 
Ilmarinen, der den Sampo ſchmiedet, 
und vom Weibergünſtling Cemminkäinen, 
die in getrennten Fahrten zum Nordlande 
Pohjola ziehen, um die ſchöne Mönigs⸗ 
tochter zu gewinnen; vom mythiſchen 
Kampfe Ilmarinens um Sonne und 
Mond, Feuer und Licht, die von der 
Nordlandskönigin aus den Hütten Finn⸗ 
lands geſtohlen worden waren; von 
der ganz außerhalb ſtehenden Eulen= 
ſpiegelfigur Kullerwos, des Kalewa⸗ 
Sohnes und Knechtes Ilmarinens, der 
in tragiſchem Geſchick die eigene Schwe— 
ſter ſchändet und dafür ſpäter ſich den 
Tod gibt. S = = = 
olche für ſich ſelbſtändige Lieder 
und Liedgruppen hat Cönnrot mit⸗ 
einander verbunden und ineinander 
verwoben, indem er die Brautfahrten 
mit den Prüfungsarbeiten der Helden 
in den Mittelpunkt der Handlung rückte, 
in der die Sampolieder den verknüpfen⸗ 
den Faden bilden. Aber bei der Arbeit 
Cönnrots, die man öfters als eine rein 
äußerliche, mechaniſche und darum ver— 
hältnismäßig leichte ſich vorgeſtellt hat, 
handelte es ſich durchaus nicht um eine 
bloße Gruppierung und Aneinanderpaſ— 
jung bis dahin ſelbſtändiger Einzelgeſänge. 
Schon die Aufipürung eines inhaltlichen 
Fuſammenhanges zwiſchen den ſtofflich 
arg zerſungenen Volksliedern war eine 
ſchwierige Aufgabe geweſen. Und ihre 
Zuſammenordnung erforderte ein außer: 
ordentliches kompoſitoriſches Geſchick, weil 
in den Liedern jtets nur einzelne Mo⸗ 
mente der Volksſage ohne Rüdjicht auf 
den Geſamtzuſammenhang behandelt wa— 
ren. Dadurch hatten ſich Widerſprüche 
zwiſchen den Teilen der Sage ergeben, die 
nach einer Ausgleichung verlangten; zwi: 
ſchen vereinzelten Epiſoden klafften Lücken 


der Erzählung, die durch Bindeglieder aus- 
gefüllt werden mußten; und vor allem, 
es fehlte der Volksſage die organiſche Ein- 
heit der Handlung, welche die erſte Dor: 
bedingung der Epopöe iſt. So galt es 
zu kombinieren und zu ergänzen, Wider⸗ 
ſprüche zu beſeitigen und verſprengte Bau— 
ſteine zu einer dichteriſchen Einheit zu ver— 
binden. Dabei ging es, trotz der Sorg- 
falt des Bearbeiters, nicht ohne mannig- 
fache, tiefgreifende Derjehen ab. Ab⸗ 
ſichtlich oder unabſichtlich ſind zahlreiche 
und ſtarke Widerſprüche ſtehen geblieben, 
die ſich mit den Widerſprüchen der home: 
riſchen Epen in offenbare Parallele ſtellen. 


Abb. 18 - Goldene Totenmaske aus dem 1. Burg⸗ 
ag e grabe von Minfenä (?/) 8 J #S 


Nur ſind die Widerſprüche im Kalewala 
größer als das ide o Ain oö- 
oavoder der Ilias (A 194), während die 
Götter doch fern bei den Aethiopen 
weilen (A 424). = = = 
Nech inſtruktiver faſt erſcheint die Tat⸗ 

ſache, daß es dem Dichter bei ſeinem 
erſten Derjuche nicht gelungen iſt, den ge— 
ſamten Liederſchatz ſeines Volkes zuſammen— 
zubringen und zu verarbeiten. Seiner 
erſten Sammlung, die im Jahre 1835 er: 
ſchien und 32 Geſänge (Runen) mit 12 649 
Derjen umfaßte, ließ er im Jahre 1849 
eine zweite Ausgabe mit 22793 Derjen in 
50 Runen folgen, in der vor allem die 
Kullerwolieder weſentlich erweitert ſind. 
Aus der germaniſchen Epik ſind hier die 
Faſſungen A und O des Nibelungenliedes 
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zu vergleichen, da auch in der erweiterten 
Geſtalt des Kalewala alles ebenmäßiger 
und glätter erſcheint, die Widerſprüche aus- 
gefeilt und die Uebergänge der Erzählung 
verſchliffen ſind. = Damit ſcheint für die 
homeriſche Dichtung die ſogenannte Er— 
weiterungstheorie eine auffallende Beſtäti— 
gung zu finden, zumal auch der Gejamt- 
plan des Kalewala in der zweiten Redaktion 
infolge des reichhaltigeren Materials ſich 
ein wenig verſchoben hat. Lönnrot ſelbſt 
bekannte ſich hinſichtlich des homer zu dieſer 
Anſicht, wie Domenico Comparetti mitteilt 
in ſeinem vortrefflichen, nur etwas breiten 
Buche: ‚Der Kalewala und die traditionelle 
Poeſie der Finnen,“ Deutſche Ausgabe, 
Halle 1892 S. 9. Und ſolange man den 
Volksgeſang der Finnen nur aus der Epo— 
pöe Lönnrots kannte, mochte man in 
der Tat den Kalewala mit den home— 
riſchen Epen, den Nibelungen und dem 
Rolandsliede in eine Reihe jtellen (jo Stein- 
thal S. 37 f. und Erhardt S. LXV mit 
Angabe einiger neuerer Literatur). = 
Die Vergleichung iſt jedoch falſch, wie ſchon 
eine kritiſche Prüfung des Kalewala ſelbſt 
ergibt (Comparetti S. 314 ff.). Denn wäh⸗ 
rend das germaniſche, franzöſiſche, griechi— 
ſche Epos als eine organiſche Einheit mit 
harmoniſcher Gliederung, als eine dichte: 
riſche Konzeption mit dramatiſcher Der- 
wicklung und Cöſung ſich darſtellt, iſt die 
dichteriſche Einheit des Kalewala bloß 
ſcheinbar, da ſie nur in einer rein äußer— 
lichen Folgerichtigkeit der Entwicklung von 
Lied zu Lied beſteht. Doch laſſen wir Com- 
paretti darüber ſprechen (S. 319/20): ‚Or- 
ganiſche Einheit ſucht man im Kalewala 
vergeblich; allein erſichtlich iſt ein Plan 
der Kompoſition, eine Anordnung epiſchen 
Materials, die aber nuroberflächlich bleibt, 
nicht im Stoffe ſelbſt wurzelt und ganz 
dem Sujammeniteller zuzuſchreiben iſt. Es 
iſt nur allzu klar, daß der alſo geordnete 
Stoff der Einheit widerſtrebt, daß der 
Plan im Geiſte des Sammlers und nicht 
im Stoffe jelber liegt... Niemals hätten 
weder Arhippa noch Ontrei, weder Siſ— 
ſonen noch irgend ein anderer finniſcher 
Laulaja (Doltsjänger) oder Tietäjä, auch 
der begeiſtertſte und tüchtigſte nicht, eine 
ſolche Kompoſition erſinnen können. Höhe 
der Kunſt, Reife und Reichtum epiſcher 
Produktion, ſo daß ein Caulaja an ein großes 


Gedicht hätte denken können, hat es in 
dieſer Poeſie nie gegeben. S8 = = 

ie unorganiſche Suſammenhäufung des 

Stoffes im Kalewala iſt darin begründet, 
daß Lönnrot in erſter Linie nicht ſowohl 
eine rein poetiſche Schöpfung, als eine voll⸗ 
ſtändige und darum gelehrte Sujammen: 
faſſung der ganzen Dolfsjage erſtrebte; 
und dieſe entbehrte in ihrem Geſamtum— 
fange durchaus eines geſchloſſenen, einheit- 
lichen Zuſammenhangs, wie ſchon nach 
ihrer hiſtoriſchen Entwicklung natürlich er— 
ſcheint. = Die Anfänge des epiſchen Volks— 
geſanges bei den Finnen, die wohl auch 
erſt durch eine gewaltige nationale Er— 
regung hervorgerufen wurden, liegen in 
einer ſehr frühen, noch ſchriftloſen Seit, 
wahrſcheinlich ſchon im 9./10. Ih., vor 
der Annahme des Chriſtentums durch die 
Finnen. In ihrer Ausbildung hat ſich die 
Volksſage dann um mehrereepiſche Zentren 
(Sampo, Wäinämöinen, Kullerwo) kriſtal⸗ 
liſiert, die keine unmittelbaren Beziehungen 
zueinander haben. Der Stoff der Sage 
aber, der urſprünglich vielleicht heroiſcher 
Natur geweſen iſt, hat einen rein märchen- 
haften Karakter angenommen, der die Slüj- 
ſigkeit und Suſammenhangloſigkeit der epi- 
ſchen Ueberlieferung nur noch ſchärfer 
hervortreten läßt. Ohne feſt umſchriebene 
ſtaatliche und nationale Begriffe, ohne ge— 
ſchichtliche helden und ohne genealogiſche 
Entwicklung, ja ſelbſt ohne beſtimmte Lokali⸗ 
ſation bewegt ſich die Sage in einem Traum⸗ 
lande, wo überſinnliche Kräfte walten und 
der Zauberer die Stelle des Helden vertritt. 
Dieſe Loslöjung von den Bedingungen des 
natürlichen Lebens läßt der Phantaſie des 
Sängers den freieſten Spielraum. Er jchal- 
tet nach Belieben mit dem überlieferten 
Liedſtoffe, bildet ihn um, erfindet neue 
Füge und Wundertaten, die trotz aller Wi: 
derſprüche mit andern Liedern und mit dem 
Leben von den hörern gutgläubig aufge— 
nommen werden, wie von Kindern die 
Märchen. S = = . S S 
een dieſem Weſen der Volks— 

lage hatte die finniſche Volksdichtung 
vor Cönnrot auch nur eine ſehr geringe 
Feſtigkeit gewonnen, wie uns durch die 
Veröffentlichung der echten, heute ſchon 
im Abſterben begriffenen Volkslieder und 
der Varianten zum Kalewala bekannt ge— 
worden iſt: Krohn und Ahlqpviſt haben das 
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Hauptverdienſt darum. Die einzelnen Lie 
der exiſtierten und exiſtieren heute noch in 
zahlreichen Derjionen, die zum Teil ſtark 
voneinander abweichen. Ihre einfache me— 
triſche Form (trochäiſcher Ders mit vier He— 
bungen) hält an den primitiven Kunſt⸗ 
mitteln des Parallelismus und der Aſſonanz 
feſt. Der Wortſchatz gehört durchaus der 
lebenden Sprache an, ohnejtereotypeArcha- 
ismen und ohne die poetiſchen Formeln ei— 
ner ausgebildeten Kunſtſprache. Die Ur⸗ 
ſprünglichkeit der Volksdichtung, die wir 
trotz ihrer langen Entwicklung noch hierin 
erkennen, offenbart ſich auch dadurch, daß 
man nicht nur überlieferte Lieder ſingt, 
denen der Sänger (Caulaja) dann nichts ei⸗ 
genes zufügt (Comparetti S. 309), ſondern 
daß man auch epiſche Lieder improviſiert, 
die meiſt zu zweien ), von Ders zu Ders 
alternierend, zur Begleitung einer eigen— 
tümlichen Zither, der Kantele, geſungen 
werden (Comparetti S. 32 und 65). Die 
Sänger aber haben noch keine beſondere 
Zunft gebildet, wenn auch die Vorzüge des 
Talentes und der Befähigung bei einzelnen 
geſchätzt werden (Comparetti S. 19), = 


* *, *, 


. a in fortwährendem 

. Fluſſe befindlichen Volks⸗ 
dichtung gegenüber hatte 
Cönnrot ſchon bei der Samm⸗ 
lung der Liedjtoffe einen 
ſchweren Stand. Bei der 
Schöpfung des Kalewala 
aber hat ſich der Dichter die 
Arbeit noch unmäßig da⸗ 
durch erſchwert, daß er die 
Ueberlieferung der Lieder mit 
peinlichſter Gewiſſenhaftig⸗ 
keit zu wahren ſuchte. Zwar 
hat er von dem Rechte des 
Volksſängers Gebrauch ge= 
macht, den Sagenſtoff nach 
eigenem Gutdünken zu kom⸗ 
binieren und nur die in die⸗ 
ſen konſtruierten Suſammen— 
hang paſſenden Einzellieder 
zu verwenden. Unter dem 
Einfluſſe ſeiner gelehrten 
Bildung aber hatte er es 
ſich zum Geſetze gemacht, 
in der Erzählung ſelbſt 
nichts eigenes zu erfinden 
und den Volksliedern bei⸗ 
zufügen, eine Verbindlich⸗ 
keit, der kein echter Dichter alter und 
neuer Seit ſich unterwerfen könnte. Lönn- 
rot bezeugt es ausdrücklich, daß ſeine 
ſelbſtändigen Zudichtungen ſtets nur auf 
wenige Derje ſich beſchränken, zumeiſt in 
Worten wie ſo drückte er ſich aus, jo ſprach 
er‘ oder „dann redete dieſer und ſprach' 
(Comparetti S. 9 Anm. 1). Dieſes Selbſt⸗ 
zeugnis hat man indeſſen früher fälſchlich 
dahin verſtanden, daß Cönnrot überhaupt 
nur längere, fixierte Lieder durch ſolche 
unweſentliche Sutaten miteinander in 
Verbindung geſetzt hätte. Dem iſt nicht 
lo: vielmehr hat Cönnrot, um unter ge⸗ 
wiſſenhafter Wahrung des überlieferten 
Gutes den allgemeinen Sujammenhang 
ſeiner Dichtung zu gewinnen, manche Ein⸗ 
zellieder (z. B. das Sampolied) in kleine 
und kleinſte Teilchen zerſtückelt, aus denen 
er nun die neue Einheit ſeiner Geſamt— 
dichtung gleichwie eine muſiviſche Arbeit 
zuſammenſetzen konnte (Comparetti S. 311). 
Der Aufbau ſeiner Epopöe iſt demnach kein 
einheitlicher, weder nach einem dichteriſch 
konzipierten, noch nach einem in den Ein- 
zelliedern vorgezeichneten Plane. Die äu— 
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ßere Einheit der Geſamtdichtung iſt viel- 
mehr aus einer gelehrten Unterjuchung des 
Sagenſtoffes gewonnen und erjt von außen 
in die Dichtung hineingetragen worden. 
Und darum iſt das finniſche ‚Dolfsepos‘ 
Kalewala keine Dichtung im höheren Sinne 
und kann auch mit den homeriſchen Epen 
und den Nibelungen, echten Schöpfungen 
eines genialen Dichtergeiſtes, nur rein 
äußerlich verglichen werden. 8 = = 
mi einem Worte erwähne ich hier 

als eine Parallele des Kalewala die 
Reſte des märchenhaften Epos der Eſthen, 
die F. R. Kreutzwald in 20 Geſängen 
unter dem Titel Kalewipo&äg geſam— 
melt hat (1857/9). Dieje laſſen noch mehr 
als der Kalewala eine urſprüngliche Ein— 
heit der Handlung vermiſſen, die ſich viel— 
mehr in eine Reihe einzelner Sagen und 
Geſchichten auflöſt. Ein äußerlicher Zu— 
ſammenhang iſt wohl vom Bearbeiter her— 
geſtellt, kann aber noch weniger als der 
Aufbau des Kalewala mit der kunſtvollen 
Hompoſition der homeriſchen Epen in Der: 
gleich geſetzt werden. Auch iſt in der Volks— 
überlieferung der Eſthen kein einziges 
wirkliches Lied mehr lebendig: der Eſthe 
erzählt die Sage nur noch in Proſa von 
Derjen unterbrochen. Kreutzwald hat in 
ſeinem Epos auch dieſe proſaiſchen Partien 
mit willkürlicher Umgeſtaltung metriſch be— 
handelt. Der mit dem finniſchen urſprüng⸗ 
lich gemeinſame eſthniſche Sagenſtoff aber 
it auf die Erzählung von Kalewipoäg, 
dem Kalew-Sohne, zuſammengeſchrumpft. 
der dem finniſchen Kullerwo gleichſteht. 
Seine Figur iſt bei den Eſthen indeſſen 
weſentlich vergröbert, ja ſogar das wich— 
tigſte tragiſche Motiv der Erzählung, die 
Schändung der eigenen Schweſter, iſt bei 
ihnen bis auf einen ſchwachen Nachklang 
vergeſſen (vgl. Steinthal S. 48 f., Erhardt 
S. LXVI f., Comparetti S. 42 f.). = 

* * 


* 

* aus dem finniſchen Volksgeſang und 

dem finniſchen Epos gewonnenen Er— 
kenntniſſe ſind für unſere Anſchauung vom 
Weſen der bolkspoeſie von hoher Bedeutung. 
Aber es gilt darüber hinaus der Entwicklung 
der epiſchen Volksdichtung bis zu ihren 
Wurzeln nachzuſpüren, die wir im finni— 
ſchen Volksgeſange nur zum Teile bloßlegen 
konnten. Auch haben wir bei den Finnen 
und Eſthen nur das körperloſe Märchen 
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bei verhältnismäßig primitiver Gejangs- 
technik im Volke lebendig gefunden, wäh: 
rend doch unſer hauptſächliches Intereſſe 
der Heldenjage und ihrer Entwicklung zu- 
gewandt iſt. Aufſchluß hierüber gewährt 
uns ein kurzer Ueberblick über die Volksepik 
der ſüdſlaviſchen, großruſſiſchen und nord— 
türkiſchen Stämme, von denen wir hier zuerſt 
den Volksgeſang der Südſlaven, der Serben, 
Kroaten und Bulgaren ins Auge faſſen. 
A: die Schöpfer des ſüdſlaviſchen 

Heldenliedes ſind die Serben zu 
betrachten“), deren Volksepik ihren Ur⸗ 
ſprung auf die Invaſion der Türken zurück— 
führt und in dem anderthalbhundertjähri— 
gen Ringen des ſerbiſchen Volkes um ſeine 
nationale Exiſtenz immer neue Befruchtung 
empfangen hat. Im Mittelpunkte der ſer⸗ 
biſchen Heldendichtung ſteht einmal die 
Schlacht bei Kojovo (1389), in der das 
Schickſal Serbiens ſich beſiegelte, Sultan 
Murat durch Meuchelmord fiel, König 
Lazar gefangen genommen und getötet 
wurde; zum andern der ‚Königsjohn Mar: 
ko“ (Kraljevié Marko), der ſeit 1371 einen 
Teil Mazedoniens beherrſchte, von 1385 
an die türkiſche Oberhoheit anerkennen 
mußte und im Jahre 1394 im Kampfe 
Bajazets gegen den Walachenfürſten Mir⸗ 
ca ſeinen Tod fand. Andere epiſche Stoffe 
kommen hierneben weniger in Betracht. 
Die leitende Idee dieſer Volksdichtung iſt 
gegeben durch den Kampf des unterlegenen 
Serbentums gegen ſeine türkiſchen Unter: 
drücker, der im 15. Ih. im Anſchluß an 
Ungarns König und helden weitergeführt 
wurde und erſt mit dem Falle Ungarns 
und der Unterjochung auch der ungariſchen 
Serben ſein Ende erreichte. = Die erſten 
ſerbiſchen Heldenlieder entſtanden im un⸗ 
mittelbaren Anſchluſſe an die Ereigniſſe des 
Kampfes als hiſtoriſche Lieder. In einer 
500 jährigen Entwicklung aber haben ſie 
mannigfache Umbildungen erfahren, bei 
der ihr hiſtoriſcher hintergrund mehr und 
mehr ſich verdunkelte. Das ergibt ſich vor 
allem aus einer Dergleichung der älteren und 
jüngeren geſchichtlichen Aufzeichnungen, 
die zum, Teil ſicher auf Volksliedern be— 
ruhen, mit der liedmäßigen Volkstradition. 
Im einzelnen können wir dieſe Entwicklung 
ſeit dem 17. Ih. verfolgen, da zwei Lieder 
des Koſovokreiſes damals bereits durch Mat: 
tei in Raguſa aufgezeichnet worden ſind. 
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De umfaſſende Sammlung der ſerbi⸗ 
ſchen Volkslieder indeſſen erfolgte erſt 
im Anfang des 19. Jhs. durch den Be— 
gründer der ſerbiſchen Liedforſchung, Duft 
St. Karadzié, der alles erreichbare Mate— 
rial aus dem Volksmunde zuſammentrug, 
indem er die Lieder teils nach eigenem 
Gedächtnis — ſein Vater und Großvater 
waren anerkannte Sänger —, teils nach 
fremden Diktaten niederſchrieb, teils auch 
die Niederſchriften von befreundeten Seit— 
genoſſen erhielt. Seine Sammlung erſchien 
zuerſt in 2 kleinen Bändchen 1814/15 
in Wien, dann auf 4 Bände vermehrt in 
Leipzig 1823/33, zu denen ſpäter noch 
mehrfache Ergänzungen hinzutraten. In 
weiteren Kreiſen wurden dieſe Lieder be— 
kannt durch die ausge— 
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Geſichtspunkten ausgewählten Derjionen 
Dufs und darum vor allem für die Ueber: 
lieferungsgeſchichte der Liedſtoffe von 
großer Wichtigkeit. 8 = ss 
ls Duf die Volkslieder der Serben ſam— 
melte, war das Stadium des improvi- 
ſatoriſchen Geſanges bei ihnen bereits 
überwunden, wenn auch, wie bei den 
Finnen, einzelne Sänger noch die meiſt 
durch Wein oder Branntwein geweckte 
Fähigkeit der Improviſation beſaßen. Der 
Sagenſtoff war in feſten Einzelliedern ver— 
arbeitet, von denen jeder Erwachſene das 
eine oder andere auswendig wußte, ein— 
zelne Leute gar hundert und mehr im Kopfe 
hatten.) Aber wenn auch der epiſche Ge— 
ſang bereits konventionelle Formen ange— 
nommen hatte, ſo hatte 


wählten deutſchen Ueber— 
ſetzungen vonTalpj (Pſeu⸗ 
donym), einer vielge- 
reiſten, bedeutenden Frau, 
Thereſe Albertine Luije 
von Jakob Oolkslieder 
der Serben, 2 Bände 
1825/6, 2. erweiterte 
Auflage 1853). Dazu tre⸗ 
ten ergänzend die Ueber⸗ 
ſetzungen von Kapper, 
Die Geſänge der Serben 
(1852), die aber die Hel- 
denlieder nicht berückſich⸗ 
tigen. zu den Samm⸗ 
lungen Dufs habengleich— 
zeitige und ſpätere Forſcher mancherlei 
Nachträge gegeben. Vor allem verdienen 
hiervon die 170 montenegriniſchen Lieder 
von Sima Milutinovié (1833 und in er- 
weiterter Sammlung 1837) Erwähnung, 
von denen nur 35 mit Liedern von Duk 
ziemlich übereinſtimmen. Aber unſere Dor- 
ſtellung von dem, was ſerbiſche Helden— 
dichtung iſt, beruht doch faſt ausſchließlich 
auf den Geſängen, die Duf geſammelt und 
mit feinſinniger, kritiſcher Auswahl des 
Beſten herausgegeben hat. Sie gewähren 
auch die äſthetiſche Befriedigung echter 
Poeſie, während die Ergänzungen der ſpä— 
teren Herausgeber, die das Rohmaterial 
ihrer Aufzeichnungen gegeben haben, in 
dieſer Hinſicht vielfach unbefriedigt laſſen. 
Dagegen ſind die von ſpäteren Gelehrten 
mitgeteilten Faſſungen der Lieder vielfach 
urſprünglicher, als die nach äſthetiſchen 


Abb. 20 Taubenidol (Aphrodite) 
in Goldblech aus dem 3. Burggrabe 
= s von Mykenä (¼) . #5 


er ſich doch noch nicht zu 
völliger Starrheit verdich— 
tet, wie es die Folge der 
ſchriftlichen Fixierung iſt. 
Vielmehr exiſtierte jedes 
Lied in der mündlichen 
Tradition in mehreren 
Varianten, von denen 
jede für ſich die gleiche 
Berechtigung hatte, und 
nur ausnahmsweiſe wur⸗ 
de dasſelbe Lied von 
verſchiedenen Sängern 
mit den gleichen Worten 
vorgetragen. In den ver⸗ 
ſchiedenen Redaktionen 
eines Einzelliedes waren die Worte und 
Wendungen häufig verſchieden; aber in 
dem Hauptinhalte der Erzählung und in 
der Anordnung des geſamten Stoffes, auch 
in einzelnen typiſchen Liedteilen herrſchte 
eine große Stabilität, ſo daß die urſprüng⸗ 
liche Identität der verſchiedenen Verſionen 
nicht bezweifelt werden kann. Karalte- 
riſtiſch iſt, daß VDuk das Lied von der Braut— 
fahrt des Maxim Cernovié wiederholt in 
den verſchiedenſten Varianten hörte, daß 
aber die Hauptſache, vor allem die reich— 
haltige und ausführliche Beſchreibung der 
Brautgeſchenke überall mit denſelben Wor— 
ten gegeben wurde. Ein anderes Lied, das 
bei Duf 1126 Derje zählt, iſt in einer ab— 
weichenden Faſſung auf 87 Derje zus 
ſammengeſchrumpft. S8 = = = 
Auch war der epiſche Geſang nicht mehr 

in allen Dörfern gleich verbreitet. Die 
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Dörfer von Syrmien, dem Banat und der 
Batſchka ſind die Heimat der meiſten volfs- 
tümlichen Lieder. Auch in den Städten 
Bosniens hört man ſie, während ſie in den 
Städten deröſterreichiſchen Provinzen durch 
neue, wertloſe Arien verdrängt worden 
ſind. In einzelnen Gegenden, vornehmlich 
in Syrmien, hatte ſich ein Stand fahrender 
Sänger ausgebildet, deſſen Angehörige be— 
zeichnenderweiſe die „Blinden“ (Slijepac) 
hießen. Die Benennungiſt auf alle, auch die 
nichtblinden Volksſänger übertragen wor: 
den. Sie erklärt ſich daraus, daß vornehmlich 
die Blinden, denen von Natur die anderen 
Gewerbe verſchloſſen ſind, das Sängerhand— 
werk ergreifen. So finden wir auch bei 
den Phäaken den blinden Sänger Demo— 
dokos, auf Chios den blinden Sänger des 


kennen, der in der Volksſage als ein unwider— 
ſtehlicher Krieger, zugleich auch — ein 
typiſcher Zug — als ein gewaltiger Trinker 
erſcheint. Seine Kriegstaten gelten im Liede 
nicht ſo ſehr dem Kampfe gegen die Tür— 
ken, als dem Schutze von Freunden und von 
Unterdrückten und der Züchtigung perſön— 
licher Gegner. Ja er erſcheint ſogar, wie 
auch die Haltung des geſchichtlichen Marko 
den Türken gegenüber ſchwankend war, als 
Bundesgenoſſe des türkiſchen Kaiſers, — 
der Gegenſatz der Türken und der ſerbiſchen 
Renegaten zu den chriſtlichen Serben iſt 
erſt ſpäter in voller Schärfe hervorgetreten, 

und ſein Tod in der Schlacht iſt in ein 
friedliches Ende verwandelt, indem er unter 
einer Tanne auf ſeinem Dolman liegend 
ſtirbt, nachdem er in einem Brunnen 
ſein Geſchick vorausgeſehen. Sein 
treues Schlachtroß, der buntſcheckige 
Sarac, iſt ſo außerordentlich wie der 
Reiter, ein wirkliches Märchentier. 
= CTypiſcher noch als Märchen— 
figur wird der Königsſohn in den 
bulgariſchen Liedern, denen aller 
hiſtoriſche Hintergrund mangelt. 
Sein verſchwommenes Bild trägt 
hier weſentlich andere Züge als in 
den ſerbiſchen Heldenliedern, die 
eine unvergleichlich reichere Fülle 


Abb. 21 - Golddiadem aus dem 3. Burggrabe von lebensvollen und geſchichtlichen De: 
e Mukenä (% FE 8 8 tails in der Schilderung von Per: 


Hymnos an Apollon und danach den blinden 
Homer (ſ. Anm. 8), bei den Frieſen nach der 
Dita Liudgeri den blinden Sänger Bernlef 
und andere (vgl. Pöhlmann S. 67). Der 
Vortrag der epiſchen Volkslieder erfolgte 
ſangesgemäß zur Begleitung des altein— 
heimiſchen Saiteninſtrumentes der Gusle, 
einer Art einfacher Violine mit einer Saite; 
doch war hier und da bereits die Rezitation, 
allerdings mit Inſtrumentalbegleitung, an 
die Stelle des wirklichen Geſanges getreten. 
Dis allmähliche Umbildung des ſerbiſchen 

Heldenliedes betrifft einmal den Inhalt, 
zum andern ſeine Form. = Je länger 
die Heldendichtung im Volke lebt, um 
ſo größere Abweichungen geſtattet ſie ſich 
von der geſchichtlichen Ueberlieferung, 
bis ſie ſich ganz zu einer Märchenerzäh— 
lung verflüchtigt. In der ſerbiſchen Epik 
iſt das mit beſonderer Deutlichkeit in den 
Liedern vom Königsſohne Marko zu er— 


ſonen und Lokalitäten enthalten. 
Die Umſetzung der hiſtoriſchen ſerbiſchen 
Markolieder, deren Exiſtenz wir ſchon für 
das 16. und 17. Ih. mit Sicherheit er— 
ſchließen können, gehört dem 18. Ih. an, 
das die Neubildung der Volksſage geſchaffen 
hat. Don den Serben aber ſind dieſe Lieder 
zu den Bulgaren gewandert, und je mehr 
ſie nach Nordweſten, durch Bosnien nach 
Kroatien, ſich durchgeſetzt haben, um ſo mehr 
ſind auch die Füge des echten Markobildes 
verblaßt.“) S Formell macht ſich dieſe 
Umbildung des ſerbiſchen Heldengeſanges 
vornehmlich in einem Wechſel des Metrums 
kenntlich, da die alte 12— 16 jilbige Lang⸗ 
zeile ſpäter durch einen glatten 10 ſilbigen 
Vers erſetzt worden iſt. Und dieſer Wechſel 
muß ſich bereits im 16. Jh. angebahnt 
haben, wenn auch die Dichtung in Lang: 
zeilen ſpäter noch weiterlebte. Es handelt 
ſich dabei aber nicht bloß um eine Umgie- 
ßung alten dichteriſchen Gutes in ein neues 
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Versmaß, ſondern um eine völlige Neuge— 
ſtaltung der Volksdichtung: der ganze poe= 
tiſche Schmuck, die Bilder und Vergleiche, 
die Wendungen und Worte weichen in den 
beiden Ciedergattungen voneinander ab.““) 
= Das geſchichtliche Detail ſchwindet mehr 
und mehr in den jüngeren, kurzzeiligen 
Ciedern, die zu den inhaltsvolleren, älteren 
Liedern in Langzeilen im offenen Gegen— 
ſatze ſtehen. Aber anderſeits dringt auch 
mit der Regeneration des ſerbiſchen Dolts- 
geſanges ein ganz neues Element in den- 
ſelben ein, modernes Fühlen und Empfin⸗ 
den, das mit der Kraft voller Unmittel- 
barkeit zu uns ſpricht, während 
die älteren Cieder nirgends ein 
Beiſpiel durchbrechenden Ge⸗ 
mütslebens bieten: ſie ſind nicht 
ſeelenvoll, nicht poetiſch im Sinne 
der modernen Dichtung. Und 
dieſer Umſchwung vollzieht ſich 
wohl unter dem Einfluſſe der 
mächtigen Umwälzung im Den⸗ 
ken und Empfinden, die im 
18. Ih. von Weſteuropa aus» 
gehend bis in die Täler Ser⸗ 
biens ihre Schatten wirft. Da⸗ 
bei iſt die jüngere ſerbiſche Hel⸗ 
dendichtung durch eine große 
Gleichmäßigkeit der Form und 
eine faſt unbegreifliche Leichtig⸗ 
keit, Flüſſigkeit und Korrektheit 
der Verſifikation ausgezeichnet, 
der allerdings auf der wenig er: 
freulichen Gegenſeite die Dürf- 
tigkeit der Erfindung, die Ein⸗ 
tönigkeit der Sprache, die ufer- 
loſe Breite und Flachheit der Darſtellung 
entſpricht: das iſt das Ergebnis lange an⸗ 
dauernder Sangesübung, die auch für den 
Unbegabten die letzten Schwierigkeiten der 
gebundenen Rede aus dem Wege geräumt 
hat.“) ss ss ss = 
ee iſt es nun zu beobachten, wie 

auch bei den Serben ſich Beſtrebungen 
geltend gemacht haben, die auf eine Su— 
ſammenfaſſung und Vereinigung der ge— 
ſamten Heldenjage oder wenigſtens be— 
ſtimmter Sagenkreiſe hinzielen. Ich rede 
hier nicht von der gelehrten, rein äußer⸗ 
lichen Suſammenſtellung der auf ein be— 
ſtimmtes Ereignis oder auf eine beſtimmte 
Perſon bezüglichen Lieder. Bemerkenswert 
ſind darunter vor allem die Derjuche von 


d'Avril (La bataille de Kossovo, Paris 
1868; ſerbiſch von Novakovié) und von 
Filipovié (Der Königsſohn Marko, Agram 
1880, mit 62 Stücken). Wir müſſen auch von 
dem Derjuche abſehen, aus den heutigen 
Volksliedern eine urſprüngliche, alles um— 
faſſende Epopöe zu rekonſtruieren, den 
Pavié (Agram 1877) für die Lieder über 
die Kojovo-Schlaht unternommen hat. 
Seine Annahme, daß einſt ein längeres, 
epiſches Lied vorhanden gewejenjei, welches 
das Geſamtbild der Schlacht umfaßt habe, 
iſt von Novakovié treffend widerlegt wor⸗ 
den.“) S S SSS 


Abb. 22. Goldblätter aus dem 3. Burggrabe von Mykenä (%) 


Nicht weniger problematiſch erſcheint mir 
aber auch der Verſuch von Novakovié 
(S. 444), aus einer Vergleichung der ge⸗ 
ſchichtlichen Ueberlieferung die Exiſtenz 
zum wenigſten eines alten Sentralliedes 
über dieſe Schlacht zu erweiſen, das den 
geſchichtlichen Vorgang in knappſter Form 
erſchöpfend behandelt hätte und erſt 
zu Anfang des 16. Ihs. durch volkstüm⸗ 
liche Motive erweitert worden ſei. Denn 
da Novakovic daneben doch einen ganzen 
Iyklus anderer, alter Lieder über epiſo— 
diſche Begebenheiten der Schlacht aner- 
kennen muß, jo iſt damit auch die Annahme 
eines Zentralliedes — etwa einer Ur-Ilias 
vergleichbar — durchaus unſicher gewor— 
den: die hiſtoriſche Tradition konnte eben⸗ 


ſowohl auch aus einer Kombination ge— 
trennter Einzellieder herausgeſponnen wer— 
den. Die auf dasſelbe Ziel hinauslaufende 
Beweisführung Sörenſens“) hängt nicht 
minder in der Luft. S8 Y 
Die Volksdichtung der Serben hat ſich von 

allem Anfange im Einzelliede erſchöpft, 
das die Ereigniſſe eines großen Sagenkom— 
plexes epiſodiſch behandelte. Aber die jüngſte 
Phaſe dieſes Geſanges hat doch ein Produkt 
gezeitigt, das für die Tendenz des jüngeren 
Heldenliedes in ſeiner normalen Entwid- 
lung bezeichnend iſt: ſie zielt hin auf eine 
poetiſche Konzentration des Sagenſtoffes 
in einem umfaſſenderen Geſange, der die 
Elemente verſchiedenartiger Volkslieder in 
ſich vereinigt. = So iſt in unſeren Tagen 
die ſerbiſche Dolfstradition über die Kojovo: 
ſchlacht von einem Dolfsjänger zu einem 
einheitlichen Liede von 1607 Derjen ver: 
arbeitet worden (gedruckt bei Petranovié, 
Belgrad 1867), das zunächſt als alt aufge— 
nommen, bald aber von Jagié als ein neu— 
gemachtes Lied erkannt wurde.“) Das Cied, 
das am eheſten mit dem Derjuche des fin— 
niſchen Volksſängers Daſſili, desDorgängers 
von Cönnrot, verglichen werden kann, iſt 
eine ziemlich ſchwache Leiſtung mit viel Un⸗ 
ebenheiten, viel Disharmonie, hier und da 
auch mit modernen Reflexionen: vonetlichen 
hundert Derjen des Liedes darf behauptet 
werden, daß ſie in dieſer Form von einem 
alten Volksſänger unmöglich herrühren 
könnten. Als Verfaſſer des Liedes gilt ein 
gewiſſer Ilija Divjanovié, der leſen und 
ſchreiben konnte undjelbjt Lieder, u. a. dieſes 
große Lied, aufgeſchrieben hat, der aber zu⸗ 
gleich auch noch Improviſator war und 
ji) damit in die Reihe der echten Dolfs- 
dichter ſtellte. S ss ss = == 
Ganz verſchieden iſt ſeine dichteriſche 

Leiſtung von der Arbeit eines Lönn— 
rot dadurch, daß Ilijas Kojovolied ein 
durchaus ſelbſtändiges, nur ſtofflich von 
älteren Volksliedern abhängiges Produkt 
iſt, das mit keinem einzigen jener alten 
Lieder ſich unmittelbar berührt. Nova— 
kovié erkennt hierin einen Beleg dafür, 
daß dem Koſovoliederzyklus, nachdem ſich 
die einzelnen Lieder Jahrhunderte lang 
ſelbſtändig bewegt haben, in der jüng- 
ſten Zeit von den Volksſängern, vielleicht 
unter dem unbewußten Eindruck der Ein— 
heitsbeſtrebungen in Kultur und Politik, 
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eine einheitliche Geſtalt gegeben wird. 
Dieſes Urteil dürfen wir wohl dahin ver: 
allgemeinern, daß mit dem Eindringen 
des Schriftgebrauches und der dadurch be— 
dingten höheren Bildung der alte Dolfs- 
geſang dem Beſtreben einer Zuſammen⸗ 
faſſung unterliegt. Und dieſe Tendenz 
führt in den Kreiſen der echten Dolfs- 
ſänger zur Neudichtung eines — größeren 
oder kleineren — Epos, das noch aus der 
Volksdichtung geboren zu den überlieferten 
Einzelliedern nur in einem lojen Abhängig» 
keitsverhältnis ſteht (Ilija). Die gelehrte 
Arbeit hingegen ſammelt entweder die Ein⸗ 
zellieder im Rohzuſtande (Duf) oder ſtellt 
lie ohne weſentliche formelle Deränderun= 
gen zur äußerlichen Einheit einer Epopöe 
zuſammen (Cönnrot). 8 S = . 
* * 


* 
pn“ nächſte Parallele zur ſerbiſchen Volks⸗ 

epik bietet die epiſche Poeſie der Groß⸗ 
ruſſen, die ſogenannten Bylinen (—Be- 
gebenheiten), die vor allem durch Rybnikov 
(1861) und hilferding (1873) geſammelt 
worden ſind. Ihre kritiſche Würdigung gab 
Wollner in ſeinen inſtruktiven ‚Unterju= 
chungen über die Volksepik der Großruſſen“ 
(Ceipzig 1879). Es iſt bemerkenswert, 
daß ſich der epiſchecßeſang beiden Ruſſen faſt 
nur in den nördlichen Gebieten am Onega: 
ſee erhalten hat, wo er in einzelnen Bezir— 
ken auch bereits im Abſterben iſt. Seine 
Träger ſind Rhapſoden, die ihre Lieder 
ohne Inſtrumentalbegleitung in monoto— 
nem Rhythmus vortragen oder vielmehr 
deklamieren. Die Rhapſoden ſind aber 
keine profeſſionellen, fahrenden Sänger, 
ſondern meiſt herumziehende Handwerker 
(vornehmlich Wanderſchneider und Schuh— 
macher), die zum Vergnügen ſingen, ohne 
je ein Geſchäft daraus zu machen. Wir 
ſind alſo berechtigt, noch von einem wirk— 
lichen Dolfsgejange zu reden, obwohl der— 
ſelbe bereits die völlig feſte Form von Ein— 
zelliedern angenommen hat. = Das Feſt⸗ 
halten an der Tradition geht ſoweit, daß 
ein Sänger ſich niemals ſelbſtändige Aen- 
derungen des auswendig gelernten Liedes 
erlaubt und vergeſſene Derje entweder aus— 
läßt oder in Proſa nacherzählt, — vgl. den 
Volksgeſang der Eſthen und die proſaiſche 
Verbindung der Eddalieder —, ja nicht 
einmal ein unverſtändliches Wort, das 
in anderen Gegenden vielleicht noch der 
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Volksſprache angehört, durch ein anderes 
erſetzt: ‚jo wird es gejungen’ iſt die ſtän— 
dige Formel, die alle Fragen nach der Be— 
deutung des Unverſtändlichen abſchneidet. 
Aber dieſe ſtrengſte Bindung der Ueber— 
lieferung hat doch nur für beſtimmte Teile 
der epiſchen Lieder Kraft, da in jeder By: 
lina die typiſchen“ Beſtandteile, das ſind 
die Beſchreibungen der Helden und ihre 
Reden, ſich von den ‚wechlelnden‘ Teilen 
unterſcheiden, die den Gang der Handlung 
beſtimmen, indem ſie die typiſchen Teile 
untereinander verbinden. In den wech— 
ſelnden Teilen ſchaltet der Sänger freier, 
da er hier nur das Skelett der Handlung 
beibehält, die Stellung der Derje aber und 
ſelbſt die Ausdrücke in den Derjen nach 
Willkür verändert. Die Sprache der 
Byulinen iſt die Volksſprache. Dem unver: 
änderlichen Karakter der typiſchen Teile 
entſprechend finden ſich aber hier archaiſche 
Elemente, und hierdurch ſtellt ſich ſprach— 
lich das epiſche Heldenlied auf eine Stufe 
mit den legendariſchen geiſtlichen Liedern, 
in denen naturgemäß der Einfluß der ar— 
chaiſierenden Kirchenjprache ſich bemerk— 
bar macht. ss ssss 8 5 
Niere) erſcheinen die Bylinen als 

hiſtoriſche Lieder, und patriotiſche For— 
ſcher haben in ihnen die zuverläſſigſten 
Quellen für die Geſchichte des ruſſiſchen 
Reiches geſehen, deſſen Entwicklungs— 
phaſen in ihnen ihren epiſchen Nieder— 
ſchlag gefunden haben ſollen. Tatſäch— 
lich glaubt das Volk feſt an die geſchicht— 
liche Wahrheit der in den byliny“ erzählten 
Abenteuer. Wollner indeſſen hat nachge— 
wieſen, daß dieſe Auffaſſung nur für die 
jüngeren Heldenlieder zutrifft, ſoweit ſie 
ſich mit der Perſon Ivans des Schrecklichen 
und der ihm folgenden Herricher beſchäf— 
tigen. Die Lieder des Kievſchen und Nov— 
gorodſchen Sagenkreiſes dagegen ſind durch— 
aus nicht mehr hiſtoriſch, ſondern reine 
Märchenerzählungen. Ihre Helden tragen 
zwar zum großen Teil geſchichtliche Namen, 
wie die Figur des despotiſchen Fürſten Da: 
dimir des ‚Heiligen‘ im Kievjchen Kreile: 
aber was von ihm erzählt wird, ſind die 
typiſchen Züge des untätigen, feigen, lau— 
niſchen Märchenkönigs. Dem entſpricht es, 
daß wir in den Bylinen eine Individualiſie— 
rung ihrer Helden, abgeſehen von ſtereo— 
typen Prädikaten, vergeblich ſuchen: von 


ihnen allen werden dieſelben Taten mit 
denſelben Worten erzählt. Doch muß man 
auch hier wieder die typiſchen und die 
wechſelnden Teile des Geſanges ausein— 
anderhalten, weil jene die älteren Teile 
der Lieder repräſentieren, in denen noch 
echte lokale Erinnerungen und Spuren hi⸗ 
ſtoriſcher Züge bewahrt ſind. Selbſt die 
Geſtalten der Helden, wie diejenige Dladi- 
mirs, ſind in den verſchiedenen Teilen des 
Geſanges merkwürdig verſchieden gezeich— 
net, indem das märchenhafte Element erſt 
in den wechſelnden Liedteilen, die der Will— 
kür der Sänger preisgegeben ſind, unver— 
hüllt zum Durchbruche kommt. 8 == 
Ben iſt das Lokalkolorit, das den 

älteren, ſtereotypen Teilen des epiſchen 
Geſanges anhaftet. Denn obwohl dieſe 
Lieder heute nur mehr an den rauhen Ufern 
des Onegaſees geſungen werden, tragen 
doch die Bylinen des Kievjchen Ureiſes in 
ihren Naturbeſchreibungen durchgehends 
den Karakter des ſüdlichen Rußlands. Sie 
erzählen von den Steppen am Don und 
Dniepr, nicht von der wilden Waldnatur 
ihrer heutigen heimat. Sie kennen nur Ein 
Rußland, deſſen Hauptſtadt Kiev iſt, nicht 
Moskau. Sie bewahren die Erinnerung 
an die Einfälle der Mongolen und an die 
Herrſchaft der heidniſchen Citauer: ‚aber 
aus den Siegern und Unterjochern Ruß— 
lands ſind in der Bylina Beſiegte geworden, 
die ein einziger Held, der heilige Rus’, zu 
Tauſenden niederſtreckt, und derenkinführer 
er zwingt, dem Fürſten Dladimir Tribut 
zu zahlen“ (Wollner S. 42). Und nicht 
anders weiſen in den Liedern vom reichen 
Kaufmanne Sadko mehrere Stellen auf 
eine Bekanntſchaft mit Nopgoroder Ver— 
hältniſſen hin. Daraus ergibt ſich mit 
voller Sicherheit der Schluß, daß dieſe Lieder 
einſt ‚einen ganz anderen Inhalt gehabt 
haben müſſen, daß ſie einmal Heldenlieder 
im richtigen Sinne des Wortes waren', die 
im 11. und 2. Ih. wohl im ſüdlichen (Klein-) 
Rußland um Kiev entſtanden ſind und von 
den zeitgenöſſiſchen helden und ihren Kämp: 
fen mit den Ungläubigen gehandelt haben. 
Aber nach der Vernichtung des Kiepſchen 
Reiches ſind ſeine alten Bewohner im 12. 
und 13. Ih. nach Norden gewandert und 
haben nicht nur ihre berühmten heiligen— 
bilder, ſondern auch die alten Heldenlieder 
mit ſich genommen. Hier ſind die kriegeri⸗ 


30 #5 * 8 * Der improviſatoriſche Volksgeſang der Karakirgiſen . e * Fi Fg 


ſchen Stämme in einer langen Periode des 
Friedens erſchlafft und friedlich geworden. 
Die ſpäteren Geſchlechter haben infolge— 
deſſen den Geſchmack verloren an den blu— 
tigen heldentaten ihrer Vorfahren. Und 
mit dem Eindringen der Märchenwelt des 
Orients von Oſten her, mit der langſam 
voranſchreitenden Ausbreitung der weſt— 
lichen Kultur und Literatur und der Auf- 
nahme ihrer Stoffe hat ſich auch der Inhalt 
der alten Heldenlieder umgewandelt. Ihre 
typiſchen Figuren ſind geblieben; aber dieſe 
Helden ſind zu Märchenhelden geworden, 
deren Abenteuer gar nichts Reckenhaftes 
mehr an ſich tragen. So ſind die alten helden⸗ 
geſänge, obwohl ſie äußerlich den Karakter 
epiſcher Lieder bewahrt haben, zu Volks 
märchen geworden, die ganz ihrer epiſchen 
Natur entſprechend von Wiederholungen 
und Anachronismen voll ſind, indem z. B. 
die alten Volkshelden heute Fernrohr und 
Stempelpapier, Flinte und Pulver hand— 
haben. 2 = . Y ss 
* * 


* 

Auch bei den Serben und Großruſſen 

haben wir den epiſchen Volksgeſang 
noch nicht in ſeiner urſprünglichen Geſtalt 
angetroffen, da die epiſchen Lieder hier 
bereits zu mehr oder minder feſten Formen 
ſich kriſtalliſiert haben. Der Anfang der 
epiſchen Volksdichtung aber liegt in der rein 
improviſatoriſchen Form, in der Beteiligung 
des ganzen Volkes am epiſchen Geſange, der 
wie ein weites Meer geſtalt- und uferlos 
über das Cand ſich verbreitet und erſt in 
einer ſpäteren Entwicklung in den einzelnen 
Flüſſen und Bächlein der feſten Einzellieder 
auseinanderfließt. Dieſes Stadium der 
Volksdichtung uns greifbar vor Augen ge— 
ſtellt zu haben, iſt das Verdienſt Radloffs 
in feinen ‚Proben der Volksliteratur der 
nördlichen türkiſchen Stämme, geſammelt 
und überſetzt. V. Teil. Der Dialekt der 
Kara=Kirgijen, St.Petersburg 1885“, denen 
eine vortreffliche allgemeine Einleitung 
über unſern Gegenſtand voraufgeſchickt iſt. 
Radloff hat den improviſatoriſchen Geſang 
in den ſibiriſchen Steppen bei zwei räumlich 
ganz voneinander getrennten Türkſtämmen 
noch im vollſten Leben gefunden, bei den 
Abakan⸗ (oder minuſſinskiſchen) Tataren 
nördlich am Jeniſſei und bei den Kara— 
(ſchwarzen) Kirgiſen ſüdlich am Thian:ichan. 
Beide Stämme, von denen die Kirgijen ſich 


durch eine beſondere Redegewandtheit aus⸗ 
zeichnen, ſind die Nachkommen der alten 
„Hakas“, von denen ein Teil, die Kara- 


Abb. 25 
d und 4. Burggrabe von Mykenä (?/;) #85 


Goldknöpfe (auf Holz) aus dem 1. 


Kirgiſen, ſchon im 10. Ih. das Gebiet 
der Jeniſſeiquellen verließ und nach Süd— 
weſten zog. ssss = 
Te kirgiſiſche Dolfsepif ent 

nimmt ihren Stoff der lebendigen Sage, 
die jih um die Perſon des urſprünglich 
vielleicht mythiſchen helden Manas und 
ſeiner 40 Gefährten zuſammenſchließt. 
Nebenzentren ſind der Heidenfürſt Joloi, 
der gewaltige Gegner des Manas, und eine 
Reihe ſelbſtändiger Fürſten der Muſelmane 
und ihrer heidniſchen Gegner. Den hiſto— 
riſchen Untergrund der Sage aber bilden 
die erbitterten Religionskämpfe mit den 
Chineſen und Kalmücken im 17. Ih. 
Dieſe Sage iſt an ſich etwas völlig Un 
fertiges: nur ihre Elemente, die Perſön— 
lichkeiten der helden, ihrer Roſſe und ihrer 
Gefährten, ihre Kämpfe mit den Chineſen 
und Kalmücken, den Sart und den Perſern, 
ihre Brautfahrten und Feſtmähler, ihr Tod 
und ihre Wiedererweckung zum Leben, ſind 
dem epiſchen Sänger gegeben, in deſſen Ge— 
ſange ſich das ganze Leben und Trachten, 
das Fühlen und Streben des Volkes in 
poetiſcher Verklärung ſpiegelt. Den nächſten 
Vergleich bietet der im finniſchen Dolfsge- 
ſange (Kalewala) geſchilderte Kulturzu- 
ſtand, der von höherer Siviliſation noch 
nichts weiß, fern von den Städten und 
lärmenden Sentren der Welt in einfachen 
Zuſtänden ſich entwickelt und erliſcht, wenn 
durch fremde Einflüſſe ein neues Leben 
entſteht (vgl. Comparetti S. 21). So iſt 
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die Volksſage gewiſſermaßen das Dolfs- 
bewußtſein ſelbſt, ‚das mit dem Volke lebt 
und mit ihm ſich verändert', verſchieden— 
geſtaltig wie das Volksleben, aber zu— 
ſammengehalten durch die Anziehungs⸗ 
kraft epiſcher Zentren, um die ſich die 
Einzelzüge der Sage in epiſodiſchem Wech⸗ 
ſel herumlegen. SS S = 
De Sänger greift aus der Sage ſtets nur 

eine beliebige Epiſode heraus, die er 
mit voller Freiheit behandelt und durch 
Einflechtung individueller Karakterzüge 
des Volkes zu einem lebensvollen Bilde ge⸗ 
ſtaltet. Dieſe Freiheit geht ſoweit, daß er 
unbekümmert um den Inhalt der Sage 
und außerhalb ihres Rahmens ſeinen Su— 
hörern Angenehmes und Schmeichelhaftes 
jagt, ſei es in Lobeserhebungen vornehmer 
Geſchlechter, ſei es durch boshafte Bemer- 
kungen über die Anmaßung der Dornehmen 
und Reichen. Beſonders bemerkenswert in 
den Aufzeichnungen Radloffs iſt die han⸗ 
delnde Einführung des ‚weißen Saren‘ in 
der dritten Epiſode des Manas, der als 
Freund des ruſſiſchen Kaiſers und Volkes 
dargeſtellt iſt: der Sänger richtete ſein Cied 
nach dem von ihm vorausgeſetzten Ge— 
ſchmacke ſeines Hörers, des ruſſiſchen Be— 
amten, ein. Selbſt die Verknüpfung der ver⸗ 
ſchiedenen Sagenſtoffe ſteht ganz im Be— 
lieben des Sängers, der je nach ſeiner 
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Geſang iſt eine Improviſation, äußerlich 
angeregt von der den Sänger umgebenden 
Fuhörerſchaft, und darum iſt niemand im⸗ 
ſtande, einen Geſang zweimal mit den: 
ſelben Worten zu ſingen. So erklärte einer 
der tüchtigſten Kirgiſenſänger: „Ich kann 
überhaupt jedes Lied ſingen, denn Gott 
hat mir die Geſangesgabe ins Herz ge⸗ 
pflanzt. Er gibt mir das Wort auf die 
Funge, ohne daß ich zu ſuchen habe, ich 
habe keines meiner Lieder erlernt, alles 
entquillt meinem Innern, aus mir heraus“ 
(Radloff S. XVII). Wer denkt dabei nicht 
an das Wort des Phemios in Od. 1 347: 
„Mich hat niemand gelehrt; ein Gott hat 
die mancherlei Lieder | Mir in die Seele 
gepflanzt“ (vgl. auch a 346 f.) ! ss = 
3 iſt dieſe Improviſation nicht als 

ein völliges Neudichten zu betrachten. 
Dem Sänger ſteht je nach ſeiner Gewandt⸗ 
heit eine Menge formelhafter ſprachlicher 
Wendungen und dichteriſcher Motive zu 
Gebote, und in der paſſenden Zuſammen⸗ 
fügung dieſer Vortragsteilchen und ihrer 
Verbindung durch neugedichtete Derje be- 
ruht im weſentlichen die Kunſt des epiſchen 
Geſanges. Dieſe formelhaften Wendungen 
ſind der erſte feſte Niederſchlag der epiſchen 
Dol£spoejie; und darum iſt esleine natür⸗ 
liche Folge, daß ſich in ihnen vorzugsweiſe 
das altertümlichſte Sprachgut erhält. Be⸗ 
merkenswert aber 
iſt es, daß ſich in 
den epiſchen Ge⸗ 
ſängen der Kirgi- 
ſen, ebenſo wie bei 
den Finnen, noch 
nirgends veraltete 
Wörter oder der 
heutigen Sprache 
fremde Wendun⸗ 
gen finden. Und 
daraus ergibt ſich, 
daß dieſe Volks⸗ 


25. 


— 


Abb. 24. Gräberring von Myfenä mit Blick auf die Rückſeite des Cöwentores epit noch ein dem 


individuellen Auffaſſung und nach der Ein⸗ 
gebung des Augenblicks die Helden mit- 
einander kämpfen und ſterben läßt oder 
die Schickſale des einen ohne Berüdjichti- 
gung des andern verfolgt. = Die Flüſſig⸗ 
keit der Volksſage hat ihr Korrelat in der 
Flüſſigkeit des epiſchen Geſanges, der noch 
nicht zu feſten Liedern erſtarrt iſt. Der 


Anfange epiſcher 

Dolksdichtung nahes Entwicklungsſtadium 
repräſentiert. ss S = = ss 
* Form des Liedes iſt durchweg 
durch einen einfachen Endreim ausge⸗ 
zeichnet, der den urſprünglichen akroſtichi⸗ 
ſchen Reim verdrängt hat. Dabei verwendet 
der Sänger regelmäßig zwei Weiſen, eine 
ſchnellere für die Erzählung der Begeben- 
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heiten und eine langſamere, feierlichere für 
die Geſpräche, die dadurch gewiſſermaßen 
als Rezitative erſcheinen. Don einer Inſtru— 
mentalbegleitung erwähnt Radloff nichts; 
doch iſt ſie nach Analogie des Dolts- 
geſanges bei den Abakan-Tataren auch 
bei den Kara⸗Kirgiſen wohl anzunehmen. 
Ein beſonderer Stand von Sängern, 
Akyn genannt, hat ſich gebildet, weil die 
reichen Leute und Sultane es gern ſehen, 
wenn in ihrer Nähe Sänger leben, die ſie 
in Stunden der Langeweile oder des Kum— 
mers erheitern und öffentlich aller Orten 
ihr Lob ſingen“. Solche, oft weit berühmte 
Sänger pflegen auch bei den großen Der- 
ſammlungen und Feſtmählern aufzutreten. 
Aber die Volkspoeſie iſt nicht ausſchließ⸗ 
liches Eigentum dieſer Sänger. In allen 
Kreiſen des Volkes iſt die Kunſt des impro— 
viſatoriſchen Geſanges verbreitet, und ſo 
iſt die epiſche Dichtung hier ein echter 
Volksgeſang. sSsss ss 5 
* * 


* 

Bei den Abakan-Tataren ſind die 

äußeren Bedingungen des epiſchen Ge— 
ſanges weſentlich die gleichen, wie bei den 
Kara=Kirgijen. Aber der Inhalt ihrer epi— 
ſchen Lieder iſt ein durchaus verſchiedener: 
eine Folge der verſchiedenen Lebensbedin— 
gungen, unter denen die beiden Stämme 
heute ſtehen. Die Kara-Mirgiſen haben bis⸗ 
her in ſtetigem Kampfe, aber unabhängig 
zwiſchen Chineſen, Ruſſen und Kokandern 
gewohnt, geſchlechtsweiſe nomadiſierend, 
aber trotz des Kriegszuſtandes mit großem 
Viehreichtum begabt. Dadurch iſtein Dolfs- 
bewußtſein in ihnen erwacht, das zwar 
noch nicht zu einer politiſchen Einheit ge— 
führt hat, aber doch einen ideellen Zu— 
ſammenhang des ganzen Nomadenvolkes 
darſtellt. Die Abakan⸗Tataren hingegen, 
ein ärmliches Jägervolk, die das frühere 
Nomadenleben faſt ganz aufgegeben haben, 
beſtehen aus einer Reihe von Stämmchen, 
die alle des Begriffs der Doltseinheit voll— 
kommen entbehren“. Sie haben die Erinne— 
rung an ihr blutiges Ringen im 17. Ih. 
verloren, da kein fortgeſetzter Kampf das 
Andenken daran friſch erhielt. Und damit 
iſt ihnen das Ideal des Heldengeſanges ent- 
ſchwunden, der nur unter einer das ganze 
Volk beherrſchenden Kampfesidee fort— 
leben kann. = Dementſprechend tragen 
die epiſchen Lieder der Abakan⸗Tataren, 


die unter ſich keinen suſammenhang haben, 
einen durchaus märchenhaften Uarakter, 
indem ſie die wunderbaren, übermenſch— 
lichen Schickſale rieſiger Helden ſchildern. 
Der Held ‚beginnt, kaum erwachſen, jeine 
Rachezüge gegen die Dernichter ſeines 
Vaters. Jetzt führt ihn ſein Heldenzug 
über die weiten Erdſchichten, er ſetzt über 
Ströme und Meere mit hilfe ſeines treuen 
Begleiters, ſeines Heldenrojjes (vgl. den 
‚weißen Salben‘ des Manas, den Sarac 
des Königsſohnes Marko). Er erklettert 
mit ihm den himmelhohen Bergrücken und 
ſteigt zuletzt ſogar zum Sitze der Götter em— 
por; mit ihm taucht er hinab in die tiefen, 
unterirdiſchen Schichten und kämpft dort 
mit grauſigen Rieſen und Schwanfrauen; 
unterliegt er der Macht der Verhältniſſe 
durch ſeine eigene Schuld, ſo iſt es ſein Roß, 
das ihn rettet, das ihn ſogar, wenn er zu 
frühzeitig geſtorben iſt, wieder lebendig 
macht“. (Radloff S. VII). ss 
* traumgleiche, verſchwommene 

Märchenwelt', die wie das finniſche 
Volksmärchen jedes geſchichtlichen Hinter— 
grundes entbehrt, ſcheint gleichwohl auf 
dem Boden einer echten epiſchen Heldenjage 
erwachſen zu ſein. Bei den Märchener— 
zählungen der Bulgaren und der Groß— 
ruſſen konnten wir dieſe Entwicklung im 
einzelnen noch kontrollieren. Die Einmi⸗ 
ſchung zahlreicher märchenhafter Züge, die 
wir ſchon in den ſerbiſchen Markoliedern 
konſtatieren konnten, finden wir auch im 
kirgiſiſchen Nationalgeſang, wie z. B. die 
Verflüchtigung Köftichös in blauen Rauch, 
als Manas auf ihn ſchießt (Radloff S. 69) 
oder die Verwandlung des Grabmals des 
Manas in einen glänzenden Märchenpa⸗ 
laſt (Radloff S. 155). Und darin erkennen 
wir die beginnende Serſetzung und Ser: 
ſingung der alten Heldenjage, die mit dem 
weiteren Derfalle des epiſchen Geſanges 
zur Märchenpoeſie wird. Wir werden alſo 
nicht fehlgehen, wenn wir den Urgrund 
des epiſchen Geſanges bei Kara=Kirgijen 
und Abakan⸗Tataren in einer alten kriege⸗ 
riſchen Zeit ſuchen, da die beiden Stämme 
noch beieinander wohnten, in alten hel— 
denliedern, die im Laufe der Seit bei den 
Hara⸗Kirgiſen mit neuem geſchichtlichen 
Stoffe ſich erfüllt haben, bei den Abakan⸗ 
Tataren zu leeren Volksmärchen verblaßt 
ſind. S = = A 
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Die Entſtehung der Epopöbe S S S S EL EV I LO 


ie Entwicklung des epiſchen 
Volksgeſanges iſt hiermit in 
ſeinen wichtigſten Phaſen klar⸗ 
gelegt, wenn auch das Bild, 
das wir uns, aus den Ana⸗ 
logien konſtruierend, davon 
N machen, für den gegebenen 
Sal vielleicht nicht in allen Einzelheiten 
mit der Wirklichkeit übereinſtimmt. Jeden: 
falls erſcheint ſoviel ſicher, daß ſeine An- 
fänge in der vom ganzen Volke geübten 
epiſchen Improviſation liegen, die einen 
im Volke lebenden poetiſchen Stoff in 
epiſodiſchen Einzelliedern behandelt.“) 
Begebenheiten der 
jüngſten Dergan- 
genheit ‚alles was 
ſie getan und erdul⸗ 
det im mühſamen 
Kriegszug“ (Od. d 
490) bilden den In⸗ 
halt des Geſanges, 
und dasjenige Lied 
wird von den Hö- 
rern am meiſten ge⸗ 
ſchätzt, das 5 
als das Neueſtelvgl. 
Od. a 352) erſcheint. 
Der Vortrag der Lieder erfolgt durchweg 
mit Inſtrumentalbegleitung. S = 
107° aber auch der echte Volksſänger 
je nach der Eingebung des Augen⸗ 
blidstmprovifiert, ſo ſchafft doch die Sanges— 
übung bald gewiſſe techniſche Hilfsmittel, 
indem ſie dem improviſierenden Sänger 
eine Reihe fixierter Vortragsteilchen an 
die Hand gibt, die er je nach dem Gange 
der Erzählung in paſſender Weiſe zu— 
ſammenſetzt. Es geht ihm damit wie dem 
Improviſator am Klavier, an den Radloff 
(S. XVI) treffend erinnert: auch dieſer 
fügt verſchiedene ihm bekannte Läufe, 
Uebergänge, melodiöſe Motive zu einem 
Stimmungsgebilde aneinander und ſchafft 
jo aus dem ihm geläufigen Alten ein jelb- 
ſtändiges Neues. Solche Vortragsteilchen 
ſind — nach der kara⸗kirgiſiſchen Epik — 
die Schilderung gewiſſer Vorfälle und Situa- 
tionen, wie die Geburt eines Helden und 


Drerup - 


Homer 


ſein Aufwadjen, Preis der Waffen, Vor⸗ 
bereitung zum Kampf, das Getöſe des 
Kampfes, Unterredung der Helden vor dem 
Kampfe, die Schilderung von Perſönlich— 
keiten und Pferden, das Karakteriſtiſche 
der bekannten Helden, Preis der Schön- 
heit der Braut, Beſchreibung des Wohn— 
ſitzes, eines Gajtmahles, Aufforderung zum 
Mahle, Tod eines helden, Totenklage, 
Schilderung eines Landſchaftsbildes, das 
Einbrechen der Nacht und des Tages und 
vieles andere. Natürlich vermag der ge— 
übte Sänger dergleichen Bildteilchen nicht 
nur in verſchiedener Weiſe zu verbinden, 

ſondern auch die ein— 


Abb. 25- Altar über dem 4. Burggrabe von Mptenä 


zelnen Motive je 
nach der Situation 
verſchiedenartig zu 
behandeln, daſſelbe 
Bild in wenigen kur⸗ 
zenstrichen zu zeich— 
nen oder in epiſcher 
Breite eine detail- 
lierte Schilderung 
zu geben., Je mehr 
verſchiedene Bild⸗ 
teilchen dem Sänger 
zur Verfügung ſte⸗ 
hen, deſto mannigfaltiger wird ſein Ge— 
ſang und deſto länger vermag er zu ſingen, 
ohne die Zuhörer durch die Eintönigkeit 
ſeiner Bilder zu ermüden.“ . S = 
Inne Doltsbichtung ſind 

dieſe, Bildteilchen! bloß poetiſche Motive, 
die in der dichteriſchen Form vollkommen 
unbeſtimmt bleiben. Dem entſpricht es, daß 
in der primitiven kirgiſiſchen Epik und auch 
noch im finniſchen Volksgeſange durchaus 
die Sprache des gewöhnlichen Lebens 
herrſcht, veraltete und fremde Wörter und 
Wendungen durchaus vermieden werden. 
In der weiteren Ausbildung des Volksge— 
ſanges iſt es nun aber eine natürliche Ent⸗ 
wicklung, daß in der Beſchreibung be— 
ſtimmter Situationen und Ereigniſſe ge— 
wiſſe Ausdrücke ſich fixieren und zu formel⸗ 
haften Wendungen erſtarren. Gerade die 
homeriſche Epik bietet eine große Zahl 
allbekannter Beiſpiele dafür, indem hier 
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Abb. 26. Tempelfaſſade (Altar?) mit Tauben aus 
dem 4. Burggrabe von Miytenä (Goldblech: /) 


manche Derje und Dersgruppen von ty— 
piſcher Bedeutung an den verſchiedenſten 
Stellen des Epos, manchmal nur mit 
leiſen Variationen, wiederkehren. = Diele 
Verdichtung des Geſanges führt in ihrer 
weiteren Entwicklung zur völligen Er- 
ſtarrung des Liedes, indem zunächſt ſeine 
typiſchen Beſtandteile, vor allem in den 
Beſchreibungen der Helden, ihrer Reden 
und ihrer Taten, feſte Form gewinnen. 
Die groß⸗ruſſiſchen Bylinen ſind uns da— 
für die deutlichſten Zeugniſſe, an denen 
wir zugleich erkennen, wie ſich in der epi- 
ſchen Sprache allmählich archaiſche Ele- 
mente feſtſetzen, in formelhaften Wen— 
dungen zumal, die den Sprachzuſtand jener 
Zeit bewahren, in der ſie als epiſche Aus» 
drucksmittel geprägt worden ſind. Die 
gleiche Beobachtung machen wir in der 
ſerbiſchen Epik — vgl. die typiſche Be- 


ſchreibung der Brautgeſchenke im Cernovié⸗ 


Liede — und vor allem in den home— 
riſchen Gedichten, wo gerade in den kon— 


ventionellen Formeln und Beiwörtern, in, 


den immer wiederkehrenden Schilderungen 
gewöhnlicher Begebniſſe und Handlungen 
des heroiſchen Lebens, der Opfer, Gaſt— 
mähler, Verſammlungen u. ſ. w. ein Schatz 
älteſten Sprachgutes uns überliefert iſt. = 
75 letzte Phaſe des echten Volksgeſanges 

iſt dadurch bezeichnet, daß im Verlauf 
des Erſtarrungsprozeſſes aus der fließenden 
Maſſe der Volksdichtung feſte Einzellieder 
ſich herauskriſtalliſieren, die, zumeiſt wohl 
durch die Autoritäteines berühmten Sänger: 


namens getragen, in der Dolfsüberliefe- 
rung Wurzel ſchlagen. Dieſe Ausſcheidung 
fixierter Einzellieder fällt mit der Rezep⸗ 
tion beſtimmter Geſtaltungen der Sage 
zuſammen, die bis dahin der Willkür der 
Sänger mehr oder minder preisgegeben 
war. Die Spuren ſolcher alten, echten 
Volkslieder fehlen auch in den homeriſchen 
Epen nicht ganz, ſo z. B. in den Demodokos⸗ 
epiſoden (Od. a 325 f., J 62 f., 599 f.), 
wo der Sänger Lieder von der traurigen 
Heimkehr der Achäer, von dem Streite 
Achills mit Odyſſeus, von der Erbauung 
des hölzernen Roſſes und der Serſtörung 
Trojas auswählt aus einem allbekannten, 
einheitlichen Sagenſtoffe: das iſt die 7 
/g TOT d reg OVLDAVOV EVOVV IXA- 
vev v. 74, vgl. paive Ö’dowönv Evrder 
s g tre v. 499. Nicht anders 
ſind u. a. die Epiſoden von Bellerophon 
Gl. 2155 f.) und Meleager (Il. 543 f.) 
zu betrachten, die als Erzeugniſſe volks— 
tümlicher Sagenbildung ſicher Gegenſtand 
epiſcher Volkslieder geweſen ſind. = Der 
allmählichen Umwandlung des Dolksge— 
ſanges von der improviſatoriſchen Form 


Abb. 27. Silberner Kuhkopf mit goldenen Hörnern 
* aus dem 4. Burggrabe von Ninfenä (%) * 
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zum feſten Einzellied geht die Bildung 
eines berufsmäßigen Sängerſtandes pa— 
rallel, nachdem im urſprünglichen Stadium 
der Entwicklung das ganze Volk am Ge— 
ſange ſich beteiligt und nur der Vorzug 
der dichteriſchen Begabung einen Unter⸗ 
ſchied in der Schätzung des einzelnen 
Sängers bedingt hatte. Die Sänger aber, 
die ſelber urſprünglich Dichter waren und 
die epiſchen Lieder geſchaffen haben, ſinken 
langſam zu Rhapſoden herab, Rezitatoren, 
die ohne eigene dichteriſche Produktivität 
nur mehr vom überlieferten poetiſchen 
Erbe der Vorfahren zehren. S8 = = 
Auch dieſe Entwicklung hat in den home⸗ 

riſchen Epen ihre Spuren hinterlaſſen. 
In der Ilias treffen wir den Adhilleus an, 
wie er in ſeinem Selte zur Begleitung der 


Lied weiterſpinnend, während die Zuhörer 
ſich ſchweigend um ſie drängen und mit ge- 
ſpannteſter Aufmerkſamkeit lauſchen“ (vgl. 
oben S. 23 und Pöhlmann S. 65). Dazu 
mag ferner auf die Könige der Goten ver— 
wiejen werden, die nach Jordanes c. 5 
cantu maiorum facta modulationibus 
citharisque canebant, und auf den Mann 
des Königs Hrödgär, der nach Beöwulf 
v. 867 f., im Zuge der helden reitend, 
den Geſang vom Drachenkampfe Sige- 
munds mit einem Liede von den ruhm- 
vollen Taten des Beöwulf verflicht. Für die 
Entſtehung und Ausbildung eines Standes 
berufsmäßiger Sänger aber ſind uns le- 
bendige Seugniſſe die profeſſionellen Aöden 
der Odyſſee, Phemios und Demodokos, die 
im Hauſe des Odoͤnſſeus vor den Freiern 


Abb. 28 - a) Alabaſtervaſe (/) - b) Goldbecher (%) = Öeras dugyızöneihov: Il. A 632 f. 
* Sc) Goldeingelegter Silberbecher (%) aus dem 4. Burggrabe von Mykenä 5 * 


Phorminx Heldenlieder ſingt: dete zAEa 
avdoov (1 189). Und ſein treuer Waffen— 
gefährte Patroklos ſitzt ſchweigend gegen: 
über Ö&yusvogs Alaziönv, oͤco re AnSeıev 
del ch. Ein typiſches Bild echten Volks 
geſanges! Unwillkürlich denken wir an 
die Art der finniſchen Improviſatoren, 
die Comparetti (S. 55) anſchaulich ſchil— 
dert: Nebeneinander oder einander ſo 
nahe gegenüber ſitzend, daß ſie ſich mit 
den Knien berühren, halten ſie ſich bei 
den Händen, und ſich leicht hin und her 
wiegend teilen ſie ſich folgendermaßen in 
den Geſang: der erſte beginnt einen Vers 
und ſingt ihn bis wenig über die Hälfte 
allein, beim dritten Fuß fällt der andere 
ein, und ſingen ſie die zwei oder drei letzten 
Silben gemeinſam, dann wiederholt der 
zweite den ganzen Vers, während der erſte 
ſchweigt; und ſo machen ſie's von Vers zu 
Vers, in ernſter, feierlicher haltung das 


(Phemios) und bei den Phäaken (Demodo— 
kos) ihre Lieder ſingen (vgl. auch 7 267). 
9 nun aber neben dem berufsmäßigen 

Aödentum auch die Sangesübung im 
Volke noch zum mindeſten eineseitlang fort- 
lebt, jo führt auch die Verdichtung der Dolts- 
poeſie zu Einzelliedern nicht ohne weiteres 
zu einer völligen Uniformierung des Volks- 
geſanges. Die Volksdichtung bleibt bis zu 
einem gewiſſen Grade flüſſig, indem die 
Einzellieder in mannigfachen Umbildungen 
und Redaktionen im Munde der Sänger ſich 
fortpflanzen; und auf dieſer Stufe der Ent: 
wicklung geht die Volkspoeſie langſam zu— 
grunde, wenn nicht ein äußerer, mächtiger 
Anſtoß ſie zu einer neuen, höchſten Entwick⸗ 
lungsform hinauftreibt. Ich möchte dieſe 
allmähliche Serjegung des Heldengejanges 
mit dem Derjanden eines großen Stromes 
vergleichen, deſſen Waſſer zuletzt nur noch 
in kleinen Bächlein zwiſchen wechſelnden 

3* 


Ufern dahinfließen, bis ſie völlig vertrock— 
nen. Das Derjiegen des Volksgeſanges ſtand 
uns lebhaft vor Augen vornehmlich bei 
den Eſthen und zum Teil auch ſchon bei 
den Großruſſen, wo die Dichtung von der 
Proſaerzählung abgelöſt wird. S8 S 
eee e ee 

Bildung zeigt der Volksgeſang in der 
letzten Phaſe ſeiner Entwicklung eine gewiſſe 
Tendenz, ſich in Sammelliedern zu einer 
größeren Einheit zuſammenzuſchließen: bei 
den Serben lija) und Finnen (baſſili) haben 
wir karakteriſtiſche Beiſpiele dafür gefun⸗ 
den. Dieſer Tatſache entſpricht jedoch durch: 
aus nicht die auch 
heute noch von 
Erhardt und an⸗ 
deren (vgl. oben 
S. 16) vertretene, 
einer kommuniſti⸗ 


ſchen Geſchichts⸗ 
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individualität‘ ſein, die ſich ſchon im Ein⸗ 

zelgeſange manifeſtierte (gegen Erhardt 

vgl. beſonders Pöhlmann a. a. O.). = 
* * 


* 

m vollem Leben kann ſich der epiſche 

Volksgeſang nur ſolange erhalten, als 
das Volk ohne höhere Kultur und die 
Poeſie ſeine einzige geiſtige Betätigung 
iſt. Das Eindringen höherer, geiſtiger 
Bildung aber, die den Volksgeſang als et: 
was minderwertiges empfinden!) und 
die Kunſtpoeſie nach dem Dorbilde fremder 
Literaturen an ſeine Stelle treten läßt (vgl. 
das höfiſche Epos der Germanen und oben 
S. 26 über die Ser⸗ 
ben), wird bezeich⸗ 
net vornehmlich 
durch die Rezep⸗ 
tion des Schriftge— 
brauches, der dem 
Volke die Kennt: 


auffaſſung ent⸗ nis fremder Kul⸗ 
ſpringende An- tur und Literatur 
ſchauung, daß der vermittelt. Der 
epiſche Dolfsge- Verfall des Volks— 
ſang in ſeiner na- geſanges wird auch 
türlichen Entwick⸗ nicht aufgehalten, 
lung in der Epo⸗ ſondern eher noch 
pöe ausmünde und beſchleunigt, wenn 
daß dieſe ſich als ein die Kenntnis des 
im einzelnen un⸗ Leſens und Schrei⸗ 
beſtimmbares Pro⸗ bens zu einer Fi⸗ 
dukt des vom ge⸗ rierung undSamm: 
ſamten Volke ge- lung der im Volke 
übten Geſanges, Abb. 29 Fragment einer Silberſchale aus dem noch lebendigen 
als das Werk ei⸗ 4. Burggrabe von Mukenä () * s Dichtungen führt. 


ner untrennbaren 
Dielheit von Volksſängern darſtelle, in 
welchem die Eigenſchöpfung des Einzel- 
dichters vollſtändig hinter der Geſamt⸗ 
dichtung zurücktrete. Im Volke ſelbſt iſt 
das Bedürfnis einer Zuſammenfaſſung der 
Volksſage nicht vorhanden; und der echte 
Volksſänger denkt an eine große Kom- 
poſition ebenſowenig als daran, daß die 
von ihm geſungenen Lieder die Teile eines 
großen Ganzen ſind. Die künſtleriſche Kom= 
poſition des Volksepos“ aber, die in der 
Erfindung einereinheitlichen epiſchen hand— 
lung gipfelt, iſt ohne das Walten einer 
dichteriſchen Individualität mit eigener, 
künſtleriſcher Initiative undenkbar, mag 
auch der in der Epopöe lebende dichteriſche 
Geiſt nur ein ‚Wiederſchein der Dolks— 


Denn wenn jene 
Kenntnis im Dolke hinreichend verbreitetiſt, 
ſo werden auch die Volksſänger ich mehr und 
mehr von der ſchriftlich feſtgelegten Form 
der Lieder abhängig machen, weil der Sau— 
ber, der für alle primitive Kultur dem ge— 
ſchriebenen Worte innewohnt und dazu 
vielleicht die Autorität eines angeſehenen 
Gelehrten oder Dichters dieſe Form legali— 
ſiert. So werden beſtimmte Faſſungen des 
Doltsliedes kanoniſche Geltung erlangen, 
neben der die abweichenden Redaktionen 
verſchwinden: und damit iſt das Ende der 
echten Volksdichtung beſiegelt. Samm— 
lungen in rein wiſſenſchaftlichem Intereſſe, 
die das Volk nicht berühren, wie die von 
Rybnikov, Hilferding, Radloff, kommen 
hierfür natürlich nicht in Betracht. S 
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. Schriftgebrauch, der dem Volksge— 
ſange den Untergang bereitet, iſt an— 
derſeits aber für die Epopöe eine wejent- 
liche Lebensbedingung. Wohl iſt ihr 
Fuſtandekommen ohne ſchriftliche Auf: 
zeichnung an ſich möglich, da ein be— 
ſonders gedächtnisſtarker Sänger — ich 
verweiſe auf die Serben“) — eine ent⸗ 
ſprechende Zahl von Einzelliedern im Kopfe 
haben kann, die aus dem Gedächtniſſe jo= 
gar leichter ineinander gearbeitet werden, 
als mit dem Griffel in der hand. Aber 
um ſo leichter mag es dabei auch paſſieren, 
daß der Sänger die urſprüngliche Identi— 
tät verſchiedener, ſtark voneinander ab— 
weichender Redaktionen desſelben Einzel- 
liedes nicht erkennt. Aus ſolchen Mißver— 
ſtändniſſen, die in der antiken Gejchichts- 
ſchreibung ſchlagende Parallelen haben, er— 
geben ſich dann die Dubletten der epiſchen 
Erzählung, wie die dreima= 


erhaltenen, ſo ſehr voneinander abweichen⸗ 
den Redaktionen umgegoſſen war: die ur- 
ſprüngliche Faſſung dürfte überhaupt nicht 
ſchriftlich fixiert worden ſein. Auch in den 
homeriſchen Epen hat die analytijche Kritik 
mancherlei Spuren dieſer Auflöjung in 
größeren und kleineren Eindichtungen und 
Erweiterungen feſtgeſtellt, die wieder zu 
einer völligen Zerſetzung des Epos hätten 
führen müſſen, wenn nicht die ſchriftliche 
Aufzeichnung ihr Einhalt geboten hätte. 
Die Möglichkeit dieſer Fixierung war 
gegeben, nachdem im 10./9. Jh. v. Chr. 
die phöniziſche Buchſtabenſchrift von den 
Griechen übernommen worden war.“) Da 
nun die Zuſammenfaſſung und Derarbei- 
tung der Einzellieder zum großen Epos nicht 
weſentlich früher angeſetzt werden darf 
als ſeine erſte ſchriftliche Fixierung, Ilias 
und Odͤnſſee in der Tat auch in der 

geſchloſſenen Einheit ihrer 


lige Probe der Achäer durch 
Agamemnon, derſie zur Flucht 
reizt (in Il. B 1 5), oder die 
dreimalige Mißhandlung des 
Odnjieus bei den Freiern (in 
Od. 0 0 5). Auch iſt bei einer 


Ueberlieferung dem Urſprun⸗ 
ge der Epopöe verhältnis⸗ 
mäßig nahe ſtehen müſſen, ſo 
darf die Entſtehungszeit und 
erſte ſchriftliche Aufzeichnung 
der homeriſchen Epen etwa 


gedächtnismäßigen Derarbei- abb. 30. Goldring aus dem in das 9. 8. Jh. v. Chr. ge- 
tung der Einzellieder die Ver⸗ 4. Burggrabe von Mykenä, ſetzt werden: eine genauere 
meidung von Widerſprüchen, s wenig verkleinert *. Seitbeſtimmung iſt unmög- 


die in den alten Ciedern ihre 
natürliche Stelle haben, in beſonderem 
Maße erſchwert, weil der Bearbeiter wohl 
den Geſamtzuſammenhang, nicht aber jede 
einzelne Stelle klar vor Augen hat und 
gelehrte Dergleichungen unmöglich ſind. 
Aber die Epopöe kann ohne ſchriftliche Fi⸗ 
rierung keinen Beſtand haben, weil der 
noch nicht abgeſtorbene Volksgeſang ſofort 
ji) ihrer bemächtigen und ſie wieder eben⸗ 
jo zerſingen würde, wie er die alten Einzel— 
lieder einſtens zerſungen hat. Radloff (S. 
XXI) bemerkt darüber: Ich halte es 
daher meiner Erfahrung nach für unmög— 
lich, daß ein ſo umfangreiches Werk wie 
die Gedichte des Homer ſich auch nur ein 
Jahrzehnt hätten forterben können, wenn 
ſie nicht aufgezeichnet geweſen wären.‘ *°) 
Die deutlichſten Zeichen ſolchen bereits be- 
ginnenden Derfalles der Epopöe erkennen 
wir in den verſchiedenen Rezenſionen des 
Nibelungenliedes, deſſen ältere, wohl um die 
Mitte des 12. Ihs. gedichtete Faſſung kaum 
ein halbes Jahrhundert ſpäter in die drei 


lich und wird auch nicht ge⸗ 
wonnen durch eine literarhiſtoriſche Be— 
trachtung der kleineren ‚Enkliichen‘ Epen 
und der Dichtung Hejiods (um 700), auf 
die ich hier nicht eingehen kann. Die jo- 
genannte peiſiſtratiſche Redaktion der ho— 
meriſchen Epen aber mag die offizielle 
Feſtſtellung und Rezeption einer attiſchen 
Homerrezenſion bedeuten, die notwendig 
erſchienen ſein dürfte, weil der Text des 
Epos durch Zudichtungen und Interpola— 
tionen bereits wieder der Serſetzung unter— 
worfen worden war (jo ſchon Ritſchl): bei 
dieſer Gelegenheit dürfte auch, neben klei— 
neren, tendenziös⸗attiſchen Interpolatio⸗ 
nen, die Dolonie (K) ihre feſte Stelle in der 
Ilias erhalten haben. Und dieſe Redaktion 
iſt dann durch die überragende Bedeutung 
des attiſchen Büchermarktes als die vor: 
alexandriniſche Dulgata zur Alleinherr- 
ſchaft gelangt“), während beim Nibe— 
lungenliede, deſſen Entſtehung uns näher 
liegt, mehrere gleichwertige Redaktionen 
ſich erhalten haben. SS S S 
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B. iſt die Entſtehung der Epopöe 
durch das Auftauchen eines originalen 
dichteriſchen Genies, das auf Grund der 
alten Volksgeſänge eine neue Einheit 
komponiert, indem es die Elemente der 
Volksſage um eine einheitliche, dichte⸗ 
rich konzipierte handlung gruppiert. = 
Die innere Einheit der Sagenſtoffe iſt da— 
durch gegeben, daß ſich die Sage um ge— 
wijjesentren herumſchließt, durch deren kin⸗ 
ziehungskraft ſelbſt fremde, urſprünglich 
nicht zugehörige Elemente unorganiſch ſich 
angliedern. Aber dieſe Einheit des Stoffes 
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darf nicht mit der Einheit einer epiſchen 
Handlung gleichgeſetzt werden, die das 
Leitmotiv in der Kompoſition des Epos 
it (vgl. Ariſtoteles Poetik c. 26, Steinthal 
S. 35). Die Einheit der epiſchen Hand- 
lung, die durch eine bloße Verbindung 
alter Volkslieder, wie in der Edda, nicht 
erreicht werden kann, wird vielmehr aus 
einer beliebigen Phaſe der Sagenentwick— 
lung herausgeſponnen, indem ein hieraus 
ſich ergebendes zentrales Thema in den 
Mittelpunkt der Handlung gerückt wird, ſo 
in der Ilias der Zorn Achills (die 7% 19), 
in der Dönjjee die Phäakenlieder (vöoros) 
und der Freiermord, in den Nibelungen 
der Tod Sigfrids und Krimhilds- Rache, 
im Rolandsliede der Tod Rolands und der 


Untergang des Derräters Ganelon, im Kale— 
wala die Brautfahrten mit der Erzäh- 
lung vom Sampo. Dieſe poetiſche Ge— 
ſtaltung aber, ſei ſie auch nur in einer rein 
äußerlichen Solgerichtigfeit der Erzählung, 
wie im Kalewala, enthalten, muß die ſchöp⸗ 
feriſche Tat eines dichteriſchen Genius ſein, 
der, wenn anders er ein echter Dichter iſt, 
mit freier Benützung des überlieferten 
Ciederſchatzes ein neues, ſelbſtändiges Ge— 
bilde ſchafft. Somit werden wir auch als 
Schöpfer des griechiſchen Volksepos, in 
erſter Linie des im Altertum am höchſten 


Eingelegte Dolchklinge aus dem 4. Burggrabe von mykenä mit verſchiedenen 


bewerteten Heldengeſanges der Ilias, an 
den ſich vor allem die Ueberlieferung des 
Dichternamens anknüpft(ogl. die Chorizon⸗ 
ten), einen perjönlichen Sänger, einen per— 
ſönlichen Homer feſthalten müſſen, deſſen 
Namen ich mit Bergk S. 447 und Wilamo⸗ 
witz⸗Moellendorff S. 378 als einen echten, 
ioniſch⸗attiſchen Perſonennamen betrachte. 
75 echte Dichter ſchafft nach freier 

poetiſcher Inſpiration, als Volksſänger 
an die Ueberlieferung nur ſoweit ge= 
bunden, als ſie ſeiner poetiſchen Idee 
entſpricht. Das ſchließt nicht aus, daß 
das Volksepos in ſeinen weſentlichſten 
Teilen auf dem Grunde alter Einzel: 
lieder beruht, und daß ſolche Lieder ſelbſt 
ganz oder teilweiſe in den Zuſammenhang 


desEposhineingearbeitet worden ind. Aber 
das epilche Einzellied iſt etwas von der Epo: 
pöe weſentlich Derjchiedenes, da es nur einen 
Ausjchnitt der im Volke lebenden Sage dar- 
ſtellt, nach einer beſonderen poetiſchen Idee 
in voller Selbſtändigkeit für ſich gedichtet iſt 
und deshalb Anfang und Ende in ſich 
trägt. Die ſelbſtändig komponierten Einzel⸗ 
lieder ſtehen darum nicht bloß in der Schil- 
derung einzelner Ereigniſſe, ſondern auch 
in der Geſamtbehandlung der Sage unter: 
einander nicht ſelten im ſchärfſten Wider— 
ſpruch. So kann auch eine gelehrte, rein 
äußerlichesuſammenſtellung alterDolts: 
geſänge, ſelbſt ihre moſaikartige Derar- 
beitung, wie ſie uns im finniſchen Ka- 
lewala vorliegt, die innere Einheit des 
Epos, die das Seichen echter Dichtung 
iſt, nicht erreichen. Ueberdies iſt eine 
ſolche ‚Slidarbeit‘, der man auch im 
Homer ſoviel nachgeſpürt hat, eine völ- 
lige Anomalie der Entwic lung, deren 
Idee wohl dem Hirn eines gelehrten 
Sammlers, nicht dem eines originalen 
Dichters entſpringen kann. 8 = 
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6 iſt das allmähliche 
Anwachſen eines epiſchen Einzel: 
liedes, das als Zentrallied bereits alle 
Elemente des Epos in ſich vereinigte, 
zur großen Einheit der Epopöe eine 
von den Anhängern der Erweiterungs— 
theorie poſtulierte Unmöglichkeit, weil 
es der Entwicklung des epiſchen Dolts- 
geſanges, der Flüſſigkeit der Einzellieder 
im Munde der Sänger und der fortſchrei⸗ 
tenden Auflöſung der Sage durchaus 
widerſpricht. Der verſuchte Nachweis 
eines ſolchen Sentralliedes in fremden 
Citeraturen, vor allem in der ſerbiſchen 
Volksepik, iſtmißlungen. Auf einem ganz 
anderen Blatte ſteht die Erweiterung des fin— 
niſchen Kalewala auf das Doppelte ſeines 
urſprünglichen Umfangs, die ſein Schöpfer 
Cönnrotſelbſt vorgenommen hat, ſowie das 
allmähliche Anwachſen des indiſchen Ma— 
häbhärata. Denn ſchon die urſprünglichen 
Faſſungen des Kalewala ſowohl wie des 
Mahäbhärata ſtellten ſich als ausgebildete 
Epen dar, die ihrem Umfange nach mit 
den homeriſchen Gedichten (Ilias 15694 
Derje, Odyſſee 12 101 Derje) nahezu gleich- 
ſtehen und nach den Geſichtspunkten beur⸗ 
teilt werden müſſen, die für die Entſtehung 
des Epos maßgebend ſind. Spätere Eindich⸗ 


Abb. 32 
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tungen und Erweiterungen der als Epopöen 
konzipierten homeriſchen Gedichte brauchen 
darum nicht in Abrede geſtellt zu werden, 
wenn dieſelben auch ſicherlich nicht einen 
ſolchen Umfang haben, als die Erwei- 
terungen des finniſchen und des indiſchen 
Heldenepos. S S S = = S = 
er einer äußerlichen, rein mechani— 

ſchen Sujammenfügung alter, aus dem 
Volksmunde geſammelter Lieder in den ho— 
meriſchen Epen und den Nibelungen kann 
alſo, ſofern wir dieſe Dichtungen als Kunit- 
werke betrachten, ebenſowenig die Rede 


Elfenbeingriff eines Handſpiegels aus 


ſein, als von einer ſchichtweiſen Erweite— 
rung eines kleinen, urſprünglichen Kernes 
zum vollen Umfange der ſpäteren Epo- 
pöe, die in jenem Kern ſchon in allen haupt⸗ 
zügen vorgebildet geweſen wäre. Darum 
muß es auch als ein müßiges Beginnen 
bezeichnet werden, in dieſen kunſtvollen 
Geſtaltungen überall die Fugen der Kom— 
poſition aufdecken und gar die dem Epos 
vorausliegenden epiſchen Einzellieder rein— 
lich ausſcheiden zu wollen. Je kunſtvoller 
die Kompoſition des Epos iſt, um jo we— 
niger erfolgreich kann auch der Verſuch fein, 
ſelbſt nur die älteren und jüngeren Ele⸗ 
mente des epiſchen Stoffes voneinander 
zu ſondern. Denn je künſtlicher die Der: 


er, 


b n 


ſchlingung der epiſchen handlung iſt, um ſo 
ſelbſtändiger erſcheint auch die dichteriſche 
Arbeit desschöpfers der Epopöe, umſofreier 
ſein Schalten mit der liedmäßigen Ueber: 
lieferung. Eher als die Odyſſee möchte da⸗ 
rum auch die Ilias für die philologiſche 
Arbeit Ausjicht auf Erfolg verſprechen, weil 
ihr Suſammenhang an mehreren Stellen 
mit der rein äußerlichen Folgerichtigkeit 
der Runen des Kalewala korreſpondiert. 
Die Blüte des epiſchen Einzelliedes liegt 

bei normaler Entwicklung jeiner Neu⸗ 
formung und Zuſammenſchmelzung im 
Volksepos um Jahrhunderte voraus. Wir 
erkannten das beim epiſchen Geſange der 
Serben, der in ſeiner zweiten Blüteperiode 
im 18. Ih. in neuer Form mit einem neuen 
Inhalte ſich erfüllt. = Nicht minder lehr⸗ 
reich iſt die Geſchichte des germaniſchen 
Heldenliedes, das im 6./7. Ih. n. Chr. 
ſeine erſte Blüte erlebte. Schon bei dem 
nach gotiſcher Sitte lebenden hunnenkönige 
Attila haben nach dem Berichte des Priskus 
zwei Deutſche — Pdoßaooı — zum Seit: 
mahle im Geſange die Siege und Uriegs— 
tugenden Attilas geprieſen. Für die Bur- 
gunden ſichert Apollinaris Sidonius, für 
die Franken Kaſſiodor den Heldengeſang. 
Als geringes Ueberbleibſel dieſer ſchöpfe⸗ 
riſchen, an dichteriſcher Kraft ſo unendlich 
reichen Periode, der die Ausbildung der 
germaniſchen Götter- und Heldenſage an— 
gehört, iſt uns das Hildebrandslied erhalten, 
dem im Altnordiſchen vor allem die Lieder 
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der Edda zur Seite ſtehen. Danach 
folgt eine Periode der Erſchlaffung, in 
welcher bezeichnenderweiſe ein fremdſprach— 
licher, lateiniſcher Kunſtgeſang Pflege fin— 
dei. Das 10. Ih. etwa bedeutet dieſen 
Tiefſtand der deutſchen Dichtung, die vom 
11. Ih. an durch die Spielleute zu einem 
neuen Leben erweckt wird, im 12./13. Ih. 
zu neuer, großartiger Blüte ſich erhebt, 
um danach wieder zu verſinken und wieder 
emporzutauchen, wie Wellenberg und Wel— 
lental. Die Epopöe der Nibelungen kenn⸗ 
zeichnet den Eintritt jener zweiten Glanz⸗ 
zeit: ihre Vorbereitung iſt die inhaltliche und 
formelle Umwandlung des alten Helden- 
liedes, ſeine Durchtränkung mit dem Geiſte 
einer neuen Zeit, die wir bei den Serben 
genauer verfolgt haben. Und ein Kind 
dieſer neuen Seit war auch der gewaltige 
Dichter, der aus der Dielheit der Nibelun— 
genlieder das Eine herrliche Lied der Nibe- 
lungen ſchuf. S8 = 
Bei den homeriſchen Epen kann die Ent: 

wicklung nicht anders geweſen ſein, als 
beim germaniſchen Heldengejange. Ilias 
und Oonſſee ſind in der uns vorliegenden 
Form ioniſche Schöpfungen. Das beweiſt 
vor allem der ioniſche Dialekt des Epos; 
das beweiſen auch die mannigfachen Züge 
der Dichtung, die auf die Natur- und Kul- 
turverhältniſſe der mittleren kleinaſiatiſchen 
Küjte, auf das Stromgebiet des Kayjtros 
hinweiſen (vgl. Bergk S. 451, Chriſt' S. 55). 
= Aber wenn wir dieſe beiden Epen 
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gewiſſermaßen als die Eckpfeiler be— 
trachten, die an der Pforte der neuen 
ioniſch⸗attiſchen Kultur- und Literatur⸗ 
periode ſtehen, ſo muß ihr Urſprung in dem 
epiſchen Einzelgeſange einer älteren, um 
Jahrhunderte zurückliegenden Periode ge— 
ſucht werden: und dieſer führt uns unmittel- 
bar hinein in die erſte gewaltige Blütezeit der 
ſogenannten mykeniſchen Kultur Griechen— 
lands.) Swiſchen den beiden Glanzperi⸗ 
oden aber liegt die tiefe Depreſſion, die 
nach der doriſchen Invaſion über die ge- 
ſamte helleniſche Kulturwelt hinwegging. 
In dieſer Seit, im 10./9. Ih. v. Chr. etwa, 
ſind die Bedingungen gegeben, unter denen 
die Heldenlieder der ‚myfenijchen‘ Seit ſich 


umbilden und den Geiſt einer neuen, von 
einer ariſtokratiſchen Geſellſchaftsordnung 
beherrſchten Zeit in ſich aufnehmen 
konnten. Auch der Empfindungsgehalt 
der alten, gewaltſamen Heldenſage mußte 
unter der Einwirkung eines verfeiner: 
ten Lebens ein anderer werden. Und 
in der Tat tritt uns in der griechiſchen 
Heldendichtung nur in Spuren noch die 
verſunkene und verklungene Welt entgegen, 
in der ein Agamemnon und Menelaos als 
mächtige Herrſcher auf ihren Burgen ſaßen 
und mit ihren Mannen beim feſtlichen 
Mahle den improviſierten Geſängen der 
Aöden von Heldentaten und Kriegsfahrten 
andächtig lauſchten. S = ss = 
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kanhalbinſel, den wir etwa 
mit dem 40. Breitengrade, mit 
einer Linie vom hochthrondes 
teten Olgmpsim Orte 

bis zum akrokerauniſchen Dor: 
FI gebirge im Weſten abſchnei⸗ 
den, bildet das geſchichtliche Griechenland. 
Das Gebiet umfaßt gegen 70 — 75000 
Quadratkilometer, iſt alſo ungefähr ſo groß 
wie das Königreich Bayern. Don hohen 
Bergketten durchſchnitten, durchfurcht von 
tiefeingreifenden Meerbuſen, die einen 
Reichtum von natürlichen Häfen erzeugen, 
ſondert ſich dieſer Ausläufer der Balkan— 
halbinſel deutlich von dem anſitzenden 
Rumpfe ab, der eine nach außen unge— 
gliederte, hafenarme Landmaſſe daritellt. 
Die Natur des Landes hat es mit ſich ge— 
bracht, daß dieſer nördliche, von aller Der- 
bindung mit der großen Welt faſt abge— 
ſchloſſene Teil des Balkan, wo im Oſten die 
Thraker, im Weſten die Illyrier — indo— 
germaniſche Stämme wie die Hellenen — 
ſaßen, in der Kulturentwicklung des Abend— 
landes vom Altertum bis zur Neuzeit nur 


eine untergeordnete Rolle geſpielt hat. Die 
illyriſchen Albaneſen haben ſich auf einem 
Teil ihres Gebietes behauptet, haben auch 
durch die Dermijchung mit den alten Bewoh⸗ 
nern Griechenlands, die bei mehreren 
Stammeswanderungen erfolgte zuletzt 
nach 1770), zur Regeneration der jungen 
griechiſchen Nation beigetragen. Der thra— 
kiſche Stamm iſt in den Stürmen der großen 
Wanderung untergegangen. 8 = 
D geſchichtliche Hellas wird durch den 

tiefen Einſchnitt des korinthiſchen Meer⸗ 
buſens in zwei ungleiche Teile getrennt, von 
denen der ſüdliche, die im ſchmalen (6 Kilo: 
meter) Iſthmus von Korinth mit dem Feſt— 
lande zuſammenhängende Halbinjel des 
Peloponnes, nur um ein geringes größer üt, 
als das Königreich Württemberg. Auch ſonſt 
durchdringen ſich Meer und Land in ſolchem 
Maße, daß, von der Landſchaft am Pindos 
abgeſehen, kein Punkt des Landes mehr als 
60 Kilometer von der Küjte entfernt iſt. Die 
Zerſplitterung des Landes, wie die Geſtal— 
tung der Küjte ſie mit ſich bringt, wird 
geſteigert durch die hohen, unwirtlichen 
Gebirgskämme, die ſich im Innern erheben. 
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Vom Norden herunter zieht 
ſich wie eine Scheidewand 
durch die ganze nördliche 
Halbinſel das Bergſyſtem des 
Pindos, Oeta und Parnaß, 
die bis gegen 2500 Meter 
aufſteigen und ſich in man⸗ 
cherlei Ausläufern nach 
Oſten und Weſten verzwei⸗ 
gen. Aus der Mitte des 
Peloponnes wird die Hoch— 
ebene von Arkadien durch 
ſteile Randgebirge heraus- 
gehoben, von denen Ery— 


manthos und Kyllene im * Abb. 34 


Norden gegen 2300 Meter, 
die ſüdwärts ziehenden Parnon und Tan 
getos 1940 und 2400 Meter erreichen. 
Der höchſte Berg Griechenlands iſt im 
Norden Thejjaliens der iſolierte Olympos 
mit nahezu 3000 Meter, an deſſen Süd- 
fuße ſich die einzige große Ebene Griechen⸗ 
lands, die theſſaliſche Ebene mit dem 
Peneios⸗Fluſſe, ausbreitet. Sonſt bieten die 
engen Bergtäler nur wenig Raum zur 
Entfaltung einer intenſiven Bodenkultur; 
die Flußläufe ſind meiſtens kurz und ver⸗ 
trocknen im Sommer. Darum drängt ſich 
die Bevölkerung in den kleinen, fruchtbaren 
Küjtenebenen zuſammen, um Athen, Eleuſis, 
Kriſa (Delphi), Korinth, Argos, Sparta 
u. ſ. w., wo die Brennpunkte in der Ent⸗ 
wicklung des politiſchen Lebens und damit 
die großen Zentren der Geſchichte Griechen⸗ 
lands ſich bilden. „Zugleich war aber auch 
das Verhängnis der griechiſchen Nation in 
der Natur ihres Landes vorgezeichnet: die 
Zerriſſenheit in zahlloſe ſelbſtändige Kan⸗ 
tone, die zwar die größte Vielſeitigkeit der 
Entwicklung geſtattet, aber jeden SZu⸗ 
ſammenſchluß der Nation zu einer feſten 
politiſchen Einheit und damit zugleich die 
dauernde Behauptung der errungenen 
Stellung im Kampfe mit den feindlichen 
Nachbarmächten unmöglich gemacht haben“ 
(Ed. Meyer S. 63). S 2 
972 griechiſchen Mutterlande baut ſich 
eine natürliche dreifache Brücke zum 
kleinaſiatiſchen Feſtlande hinüber in den 
zahlreichen Inſeln, Ueberreſten einer in der 
Urzeit zugrunde gegangenen Landbrücke, 
in denen ſich die Bergzüge des Kontinents 
fortſetzen: an die Südſpitze des Peloponnes 
anſchließend Kythera, Kreta, Karpathos 
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und Rhodos, in der Fortſetzung von Attika 
und Euböa die Doppelreihe der Unkladen, 
im Nordenendlich von Theſſalien aus Pepa⸗ 
rethos mit den Nachbarinſeln und im Meere 
verſtreut Skyros, Lemnos und Imbros. 
Kleinaſien aber mit ſeinem zerklüfteten, 
weſtlichen Uferſaum und den vorgelagerten 
Inſeln, ſtreckt dem Mutterlande gewiſſer⸗ 
maßen ſeine zahlreichen Golfe und Inſeln 
wie Arme entgegen’ (Ed. Meyer a. a. O.). 
So gehört die kleinaſiatiſche Weſtküſte, die in 
ihrer ganzen Ausdehnung von griechiſchen 
Siedelungen beſetzt iſt, in hiſtoriſcher Be— 
trachtung zum engeren geographiſchen 
Begriffe Griechenland, zumal in Klein- 
aſien zuerſt nach der doriſchen Wanderung 
die Stammesnamen der hellenen in voller 
Schärfe hervorgetreten ſind. Hier ſcheiden 
ſich die Aeoler im Norden, vor allem in der 
Troas und auf der vorgelagerten großen 
Inſel Lesbos, von den Joniern, die an der 
lydiſchen Küſte, im Kayſtros- und Mäander⸗ 
tale, auf Chios, Samos und den benach— 
barten Kykladen wohnen, während Dorier 
an der Südweſtecke Kleinaſiens, auf den 
Inſeln Knidos, Kos und Rhodos und der 
zum Peloponnes hinüberziehenden Injel- 
brücke ſich angeſiedelt haben. = = = 
ee Teilung der Stämme weiſt das 

Mutterland auf, wo man die Theſſaler 
im Norden und die in den Landſchaften 
Mittelgriechenlands um den Oeta herum 
und im Norden und Nordweſten des Pelo- 
ponnes ſitzenden Stämme gemeiniglich als 
Aeoler bezeichnete. Die Jonier ſollten im 
weſentlichen auf Attika und die zum Feſt⸗ 
lande gehörige, langgeſtreckte Inſel Euböa, 
die Dorier auf den Iſthmus von Korinth 
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mit der Megaris, auf die öſtlichen und jüd- 
lichen Gebiete des Peloponnes beſchränkt 
geweſen jein. = Ein etwas anderes Bild 
der Verteilung der griechiſchen Stämme hat 
uns die Erforſchung der griechiſchen Dia⸗ 
lekte gezeigt, die ſich hauptſächlich auf die 
Inſchriftenfunde ſtützt. Denn wenn ſich 
danach auch die Dreiteilung der griechi— 
ſchen Dolfsitämme im allgemeinen auf: 
recht erhalten läßt, ſo war doch vor allem 
das doriſche Sprachgebiet bei weitem aus— 
gedehnter, als die Tradition will, die für 
Mittelgriechenland nur die kleine doriſche 
Tetrapolis am Oeta (ungef. 200 Quadrat⸗ 
kilometer) als doriſch anerkennt. Nach den 
Inſchriften weiſen ſämtliche mittelgriechi⸗ 
ſchen Dialekte nahe Beziehungen zum 
Doriſchen auf, das auch an der Nord- und 
Weſtküſte des Peloponnes (Achaia, Elis) 
geſprochen wurde. Sum äoliſchen Sprach— 
gebiet dagegen gehören die Mundarten 
Theſſaliens, Böotiens, Arkadiens, Zyperns 
und Pamphyliens (an der Südküſte Klein- 
aſiens). Im einzelnen freilich zeigen auch 
dieſe Mundarten infolge ſelbſtändiger 
Entwicklung zahlreiche Uebergänge und 
kreuzen ſich vielfach in ihren Eigen⸗ 
tümlichkeiten (vgl. Buſolt I? S. 192). 
Vor allem ſtellt ſich das Böotiſche als 
ein Miſchdialekt des Theſſaliſch-Reoli⸗ 
ſchen mit dem Doriſchen einerſeits, mit 
dem Joniſch-Attiſchen anderſeits dar; 
und auch das Arkadiſche, das wieder 
mit dem Sypriſchen nahe verwandt iſt, 
iſt das Ergebnis einer Derjegung des 
äoliſchen Grundſtockes mit fremden, 
hauptſächlich doriſchen Elementen. = 


* 

pn“ Erklärung für dieſe Serjplitte- 

rung des äoliſchen Sprachgebietes 
finden wir in der geſchichtlichen Ueber⸗ 
lieferung, daß die doriſchen Stämme 
erſt im 12./ 11. Ih. v. Chr. ihre nord⸗ 
weſtgriechiſche Gebirgsheimat verlaſſen 
haben und in ihre ſpäteren Sitze einge— 
wandert ſind, aus denen ſie die ältere 
äoliſch⸗ůoniſche Bevölkerung verdrängt 
haben. Die Sagengeſchichte löſt dieſe 
ſogenannte doriſche Wanderung, 
die ſie an die Rückkehr der Herakliden 
in den Peloponnes anknüpft, in meh: 
rere ſelbſtändige Wanderzüge auf; 
und auch in ihrer wirklichen, hiſto⸗ 
riſchen Geſtalt dürfen wir ſie nicht 


Abb. 35 
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als einen einmaligen großen Heereszug 
betrachten, der das ganze äolijch-ionijche 
Land überſchwemmt und mit einem Schlage 
die Doriſierung von Griechenland herbei— 
geführt hätte. Der erſte Vorſtoß aus 
den Waldgebirgen von Epirus erfolgte 
jedenfalls öſtlich gegen die reiche Frucht: 
ebene von Theſſalien; ein anderer Strom 
von Wanderern ergoß ſich ſüdöſtlich, dem 
Laufe des Kephijos folgend, über Mittel⸗ 
griechenland und Böotien und weiterhin 
über den Iſthmus und die Oſtküſte des 
Peloponnes; ein dritter Zug ging von Epi⸗ 
rus ſüdlich, dem Laufe des Acheloos nach, 
durch Akarnanien und Aetolien und weiter 
bei Naupaktos über die Meerenge von 
Rhion nach dem Weſten des Peloponnes. 
Dom Peloponnes aber haben ſich die Do- 
rier dann über die ſüdlichen Inſeln, vor 
allem Kreta, bis nach Kleinaſien (Hali⸗ 
karnaß) ausgebreitet. Aber auch dieſe 
Einzelwanderungen ſind ſchwerlich als in 
ſich geſchloſſene Wanderzüge zu denken. 
Nach Analogie der germaniſchen Wande- 
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rung werden wir vielmehr annehmen 
müſſen, daß von dem erſten Vordringen 
der Dorier an die vornauf ziehenden 
Stämme von den nachrückenden Dölfer- 
ſchaften immer weiter vorwärts, ſüdwärts 
getrieben worden ſind. Und dieſes konti— 
nuierliche Vorwärtsſchieben, bei dem die 
eben okkupierten Landſitze von dem einem 
Stamme wieder verlaſſen, von dem näch— 
ſten neuerdings beſetzt wurden, wird man— 
ches Jahrzehnt, vielleicht mehrere Jahr— 
hunderte in Anſpruch genommen haben. 
Im allgemeinen wird man danach die 
Theſe aufſtellen dürfen, daß die am wei— 
teſten nach Süden vorgeſchobenen doriſchen 
Stämme am früheſten von Nordweſt— 
griechenland ausgewandert 
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nach werden wir rund das Jahr 1000 als 
den Endpunkt der Wanderungen, das 
12./11. Jahrhundert als die Seit der do= 
riſchen Wanderung bezeichnen müſſen. = 
Eine radikal entgegengeſetzte Anſchauung 
hat Julius Beloch vertreten”), der 
die Realität dieſer Wanderungen über— 
haupt in Abrede ſtellt. Nach Beloch iſt 
die griechiſche Wanderſage ein künſtliches 
Produkt der älteren genealogiſchen Speku⸗ 
lation, die ſich daran ſtieß, daß das ho— 
meriſche Epos eine Derjchiedenheit der 
ethnographiſchen Verhältniſſe gegenüber 
der ſpäteren Verteilung der Volksſtämme 
in Griechenland andeutet. So kennt das 
Epos keine Theſſaler und keine Dorier (nur 
einmal an einer jungen 


ſind, und daß zwar die nord— 
und mittelgriechiſchen Ge— 
biete von dem Einbruch der 
Gebirgsvölker zuerſt heim— 
geſucht worden ſind, daß 
aber die Umgeſtaltung der 
Siedelungsverhältniſſe im 
Peloponnes raſcher zum 
Abſchluß gekommen iſt, als 
im übrigen Griechenland. 

ür die Seitbeſtimmung 

der Wanderung ſind die 
Anſätze der griechiſchen 
Chronographen, die in 
genealogiſcher Berechnung 


Stelle Od. 1177, vgl. unten 
S. 130), und als Gejamtbe- 
zeichnung für die Hellenen 
gilt ihm der Achäername. 
Dies habe man zu erklären 
geſucht durch die Annahme 
von Wanderungen, die man 
von dem kleinen Bergländ— 
chen Doris in Mittelgrie⸗ 
chenland als Urheimat der 
Dorier ausgehen ließ und 
mit Rückſicht auf die grie⸗ 
chiſche Bevölkerung Klein— 
aſiens in die Zeit zwiſchen 
dem troiſchen Kriege und der 


nach dem angenommenen Abb. 36 - 
Zeitpunkte der Serſtörung 
Trojas gemacht worden ſind, 
gänzlich unbrauchbar. Sie ſchwanken zwi⸗ 
ſchen den Jahren 1154/3 (Timaios), 11498 
(Hellanikos), 1104 (Eratoſthenes), 1069 
(Ephoros): Belege bei Buſolt I? S. 259 f. 
Für uns iſt die obere Grenze der Wanderung 
feſtgeſtellt durch den Beginn der Dölter- 
verſchiebungen, die in der erſten Hälfte des 
12. Ihs. v. Chr. bis nach Aegypten hin⸗ 
überreichen: unter Ramjes III iſt dieſe Be— 
wegung der Nordvölker“ auf ihrem Höhe- 
punkt.“) Bis in die Mitte des 9. Ihs. v. 
Chr. aber geht in der griechiſchen Geſchichte 
die zuverläſſige genealogiſche Ueberliefe- 
rung hinauf, die im allgemeinen die ſpä— 
teren Beſiedelungsverhältniſſe zur Doraus= 
ſetzung hat: von den Ereigniſſen der Wan⸗ 
derung ſelbſt, die nur in einigen hauptzügen 
in der Sagengeſchichte fortlebt, iſt geſchicht⸗ 
liche Erinnerung nicht mehr erhalten. Da⸗ 


Elfenbeinkopf aus 
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Holoniſation Kleinaſiens 
ſetzte. Die Honſtruktionen 
Belochs widerſprechen je— 
doch geſchichtlichen Tatſachen, vor allem den 
Dialektverwandtſchaften und -verſchieden— 
heiten, die nur mit unzureichenden Gründen 
als das Ergebnis örtlicher Differenzierung 
erklärt werden. Die äoliſche Dialektgruppe 
umfaßt ja eine Reihe von Mundarten, die 
in den räumlich entfernteſten Teilen von 
Griechenland beheimatet ſind; und aus 
dieſer iſolierten Stellung der Einzeldialekte, 
die nicht urſprünglich geweſen ſein kann, 
folgt mit Notwendigkeit, daß in der Urzeit 
Griechenlands ein großes, zuſammenhän— 
gendes, äoliſches Sprachgebiet exiſtiert hat, 
das ſich über den größten Teil des ge— 
ſchichtlichen Griechenlands ausdehnte und 
nur durch die Invaſion einer fremden Döl- 
kerſchaft zerſprengt worden ſein kann.“) 
Beſonders auffällig iſt, daß der Pelo: 
ponnes den äoliſchen Dialekt nur im Bin— 


* Wirklichkeit der doriſchen Wanderung 
nenlande, in der natürlichen Felſenburg 
der unwirtlichen arkadiſchen Berge bewahrt 
hat. Die äoliſche Beſiedelung öyperns aber, 
das eine mit dem Arkadiſchen verwandte 
Mundart ſprach, kann nur von der Küjte 
des Peloponnes (über Kythera, Kreta) aus⸗ 
gegangen ſein. Somit iſt klar, daß der äoli⸗ 
ſche Dialekt einſt im Peloponnes weiter 
verbreitet war und erſt durch das Ein- 
dringen einer fremden Sprache in die Berge 
zurückgeworfen worden iſt. Beweis hier— 
für iſt auch die Ver⸗ 
ehrung des lako⸗ 
niſchen Pohoidan 
(S Pojfeidon) am 
Kap Tänaron, deſ⸗ 
ſen Kult wie die 
Namensform (Sar⸗ 
kadiſch Poſoidan; 
doriſch heißt der 
Gott Poteidan) of⸗ 
fenbar aus älterer 
vordoriſcher Seit 
von den Sparta⸗ 
nern übernommen 
worden iſt. In ge⸗ 
ſchichtlicher Analo⸗ 
gie verweiſe ich auf 
die Beſiedelungs⸗ 
verhältniſſe Schott⸗ 
lands, wo auch der 
urſprüngliche kel⸗ 
tiſch⸗gäliſche Dia⸗ 
lekt auf das Hoch⸗ 
gebirge des Bin⸗ 
nenlandes und die 
nördlichen Inſeln 
zurückgedrängt er⸗ 
ſcheint, während 
die Sprache der er⸗ 
obernden Nordlän⸗ 
der an den Hüſten herrſcht. SS ss ss 
Ein zweiter meines Bedünkens durch⸗ 

ſchlagender Grund für die Geſchichtlich— 
keit der doriſchen Wanderung folgt aus der 
Tatſache, daß die hochentwickelte Kultur 
der ‚myfenijchen‘ Periode Griechenlands 
überall da verſchwindet, wo wir nachſprach⸗ 
lichen Indizien das Eindringen der Nord— 
weſtſtämme konſtatieren können. Aller⸗ 
dings hat Beloch entgegnet, die mnfenijche 
Kultur ſei keineswegs durch den Einfall 
unziviliſierter Stämme plötzlich zerſtört 
worden, ſondern durch allmähliche Evo— 


Abb. 357 


Der Untergang der mpfenijchen Kultur 
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lution in die Kultur der klaſſiſchen Zeit 
übergegangen. Aber um ein plötzliches Ab⸗ 
ſchneiden einer reichen Kulturblüte handelt 
es ſich gar nicht. „Die verheerendſte In- 
vaſion vermag eine Kultur nicht mit einem 
Schlage zu vernichten, und ſelten iſt ein 
eroberndes Volk, das auf niedriger Kultur⸗ 
ſtufe ſteht, geneigt, auf die materiellen Er- 
rungenſchaften der unterworfenen Kultur- 
gebiete freiwillig zu verzichten (Ed. Meyer 
S. 282). Auch nach dem Untergange des 


4 


NY 


I 


NG \ 
NN 


2 


1 
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Römerreiches lebte die alte Kultur noch 
Jahrhunderte nach: die unter gotiſcher 
Herrſchaft erbauten altchriſtlichen Baſiliken 
und das gewaltige Grabmal des Theodo— 
rich in Ravenna knüpfen an die römiſche 
Tradition an. Sie hat ſich jedoch nicht 
von dem Schlage erholen können, der 
ſie durch den Einbruch der Germanen 
getroffen hatte. Es war wie ein lang⸗ 
james Derbluten, wie das Abſterben eines 
grünenden Baumes, den man ſeiner Rin- 
de und damit der Lebensfähigfeit be- 
raubt hat. S = = = = 
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Eine wirkliche Evolution der mykeniſchen 
Kultur aber kann mit einiger Sicherheit 
nur in ſolchen Gebieten nachgewieſen wer⸗ 
den, in denen die Unkultur barbariſcher Er— 
oberer nicht gehauſt hat. So in Attika, das 
nach der Ueberlieferung von der doriſchen 
Wanderung verſchont geblieben iſt: denn 
der ſogenannte ‚Dipnlonitil’ der attiſchen 
Vaſenmalerei (8.7. Ih. v. Chr.) wird am 
wahrſcheinlichſten auf eine jpontane Um: 
bildung älterer vordoriſcher Deforations- 
weile zurückgeführt. Die kleinaſiatiſchen 
Jonier aber, die ganz ſicher den lähmenden 
Einfluß der doriſchen Invaſion nicht ver: 
ſpürt haben, haben noch in der 2. Hälfte 
des 6. Ihs. Töpferware verfertigt, deren 
Ausſchmückung in ununterbrochener Tra— 
dition an die Dekorationskunſt der muke⸗ 
niſchen Keramik anknüpft.“) Somit dürfen 
wir in der Tat annehmen, daß die mnfe- 
niſche, wie ſpäter die römiſche Kultur den 
Todesſtoß erhielt durch die Einwanderung 
barbariſcher Stämme und die dadurch be— 
dingte Einmiſchung fremden Blutes, die 
das Volkstum der alten Kulturträger ver— 
nichtete. Die neue Miſchbevölkerung, die 
zunächſt zu einem ſelbſtändigen Kultur⸗ 
ſchaffen unfähig war, mußte das fremde 
Blut erſt in ſich verarbeiten und zu einem 
neuen, einheitlichen Volkstum ſich durch— 
ringen, bis ſie in der Kulturentwidlung 
wiederum eine ſelbſtändige, führende Rolle 
übernehmen konnte, wie die Italiener der 
Renaiſſance. Hiernach glaube ich auch von 
der Seite der kulturgeſchichtlichen Betrach— 
tung die doriſche Wanderung, die auf dem 
griechiſchen Sejtlande wenigſtens die lebens: 
volle Entwicklung der älteren ‚myfenijchen‘ 
Kultur abſchließt, als eine geſchichtliche 
Tatſache erwieſen zu haben. = = = 
* * 


** 

Ir doriſche Wanderung iſt geſcheitert an 

der Bergwand des Parnaß, welche die 
rauhen Söhne des Nordens von Attika 
fernhielt, an der Felſenburg Arkadiens, in 
die ein Teil der Urbewohnerdespeloponnes 
ſich geflüchtet hatte; ſie hat Zypern und 
Pamphylien nicht erreicht, die weit außer— 
halb des doriſchen Kulturkreiſes liegen. 
Damit ſteht nun aber in merkwürdigem 
Kontraſte die Tatſache, daß auch das äoli⸗ 
ſche Theſſalien, nach der Sprache zu ſchlie— 
ßen, von dem Vorſtoße der Dorier nicht 
berührt worden iſt. Und doch mußte das 
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offene, reiche Fruchtland der theſſaliſchen 
Ebene die Bewohner des bergigen Nachbar— 
landes Epirus vor allem reizen; und doch 
konnte die ältere, in Wohlleben aufgewach— 
ſene Bevölkerung Theſſaliens einem ernſten 
Anſturme kräftiger Bergvölker auf die Dau— 
er keinen Widerſtand leiſten; und doch fin: 
den wir in Theſſalien in hiſtoriſcher Seit 
die leibeigene Bauernſchaft der Peneſten, 
die den lakoniſchen Heloten, den kretiſchen 
Folmꝭeg oder zAag@raı vergleichbar, aus 
einer unterworfenen älteren Bevölkerung 
des Landes hervorgegangen ſein muß. Su: 
dem beſtehen deutliche Beziehungen zwi⸗ 
ſchen Epirus und Theſſalien in der Benen— 
nung von Volksſtämmen und Oertlichkeiten, 
u. a. im Namen der Athamanen, der im Tale 
des oberen Inachos, eines Nebenfluſſes des 
Acheloos, in den athamantiſchen Ebenen 
der Phthiotis und Böotiens feſtſitzt. Da— 
gegen iſt der Stammesname der Thejjaler, 
der an der Landſchaft Theljaliotis haftet, 
der homeriſchen Dichtung noch unbekannt, 
wahrſcheinlich alſo als die Bezeichnung ei— 
ner Volksabteilung der erobernden Nord— 
weſtgriechen zu betrachten, der ſpäter auf 
ganz Theſſalien übertragen wurde. Hier— 
aus ergibt ſich die Schlußfolgerung, daß 
die Bewohner Theſſaliens in hiſtoriſcher 
Zeit Dorier waren, trotz ihrer äoliſchen 
Mundart, die ſie mit der reicheren Kultur 
von der unterworfenen Bevölkerung an— 
genommen haben müſſen: auch die ger— 
maniſchen und normanniſchen Eroberer 
haben in Frankreich und Italien ihre Sprache 
verlernt, die fie in England zur herrſchen— 
den machten. Ss = = = 
as iſt unter dieſen Umſtänden die 

enge Zuſammengehörigkeit des theſſa— 
liſch⸗-äoliſchen Dialektes mit dem Aeolijchen 
der Inſel Lesbos, die ſich durch die Beſiede— 
lung der kleinaſiatiſchen Aeolis von Theſſa— 
lien aus erklären muß. Denn nach der 
chronologiſchen Fixierung dieſer ſogenann— 
ten äoliſchen Wanderung in der Sagen— 
geſchichte, die vier Generationen vor der 
ioniſchen Wanderung angeſetzt wird, fällt 
der Beginn der äoliſchen Kolonijation 
Kleinaſiens vor die doriſche Wanderung, 
in die mukeniſche Periode aljo, vielleicht 
ſchon in die mukeniſche Frühzeit. Dazu 
ſtimmt — von allgemeinen Erwägungen 
abgeſehen: vgl. Buſolt I? S. 277 — die 
durchgreifende Helleniſierung der kleinaſi— 
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atiſch⸗äoliſchen Gebiete, wo die Namen der 
alten Stämme und Ortſchaften Theſſaliens, 
nicht aber der ſpäter eingedrungenen Theſ— 
ſaler fortleben (vgl. Olympos, Cariſa, 
Magnetes Magneſia). Auch ſcheint ſich der 
Bereich der äoliſchen Siedelung hier ur⸗ 
ſprünglich weiter nach Süden erſtreckt zu 
haben, wo die Feſtſetzung der Jonier ſpäter 
den äoliſchen Einfluß zurückgedrängt hat 
(Ed. Meyer S. 237). In Theſſalien aber 
iſt die Sprache der doriſchen Eindringlinge 
ſchwerlich reſtlos in der Sprache ihrer Hö- 
rigen aufgegangen; denn der Satz, daß ein 
Volk, welches ſeine Sprache wechſelt, auf 
das neue Idiom häufig ſeine alten Sprach— 
gewohnheiten überträgt, it gewiß wohl- 
begründet‘ (Kretſchmer: Einleitung in die 
Geſchichte der griechiſchen Sprache, Göttin— 
gen 1896S. 121). Darum werden wir zu der 
Annahme gedrängt, daß nach der erſten 
Beſiedelung von Lesbos durch theſſaliſche 
Aeoler die Beziehungen zum Mutterlande 
durch theſſaliſche Zuwanderer mehrfach 
feſter geknüpft wurden und daß auch in hiſto— 
riſcher Seit d. h. nach der doriſchen Wande- 
rung noch ein lebhafter Verkehr der theſſali— 
ſchen und lesbiſchen Bevölkerung miteinan- 
der beſtanden hat. Denn ſonſt bliebe die trotz 
der Völkermiſchung völlig gleichartige Ent: 
wicklung der theſſaliſchen und der lesbiſchen 
Mundart unerklärt: es ſei denn, daß man 
gegen Ueberlieferung und gegen hiſtoriſche 
Wahrſcheinlichkeit die erſte Uebertragung 
des theſſaliſchen Dialektes in die kleinaſia⸗ 
tiſche Aeolis erſt einer relativ jungen Seit, 
etwa dem 8. Ih. v. Chr. zuſchriebe, wonach 
dann in unmittelbarer Folge die Koloni- 
ſation des Skamandertales und der Küſten 
des Hellespont einſetzen würde. Somit er⸗ 
ſcheint derſpätere, typiſche, äoliſche Dialekt 
von Theſſalien und Lesbos als das junge 
Produkt einer langen, einmal gewaltſam 
unterbrochenen Entwicklung, deren ältere 
Stadien wir nicht mehr kennen.) = 
Aber auch das kleinaſiatiſche Joniſch ſtellt 

ſich als eine ſekundäre Bildung dar, 
wie ſie dem Karakter des Stammes als 
einer Miſchbevölkerung entſpricht.) Die 
ioniſche Beſiedelung Kleinaſiens hat wahr: 
ſcheinlich ſchon zur mukeniſchen Seit be— 
gonnen und iſt zum Abſchluß gekommen 
durch die Auswandererzüge, die unter dem 
Drucke der Dorier ihre Heimat verließen.“) 
Nach der ſagengeſchichtlichen Tradition iſt 
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der Hauptſtrom der ioniſchen Auswande— 
rung durch Attika gegangen, und dieſer Hn— 
ſpruch Athens, die Mutterſtadt der Jonier zu 
ſein“), iſt trotz der abweichenden Genea⸗ 
logien der ioniſchen Fürſtenhäuſer niemals 
ernſtlich beſtritten worden. Wenn aber 
auch Attika (und Euböa) für den größten 
Teil der ioniſchen Koloniſten Ausgangs— 
punkt oder letzte Durchgangsſtation ge— 
weſen iſt, ſo weiſt doch die geſchichtliche 
Erinnerung darauf hin, daß auch mittel⸗ 
griechiſche Candſchaften (Böotien) und vor 
allem der Peloponnes bei jener Döltfer- 
bewegung einen Teil ihrer Bewohner in 
die ioniſchen Kolonien abgegeben haben 
(Herodot! 146). In der Tat finden ſich im 
Peloponnes, von deſſen Nordküſte (Aigialos 
—Achaia) der Sage nach die ioniſche Aus- 
wanderung anhob, Spuren einer alten 
ioniſchen Bevölkerung, ſo in den ioniſchen 
Autochthonen der Kynuria ſüdlich der Ar- 
golis (Herodot VIII 73); in der dryopiſchen 
Bevölkerung der argiviſchen Städte Hermi⸗ 
one und Aline, die mit den jtammesverwand: 
ten Dryopern des ioniſchen Euböa zuſam⸗ 
mengehören (vgl. Ed. Meyer S. 199, Buſolt 
1 S. 209 Anm. 6); in der Feier des ioni- 
ſchen Stammfeſtes der Apaturien in Trözen 
(Herodot 1147, Pauſanias II 33. 1), das in 
der attiſchen Theſeusſage auch mit Athen 
verknüpft iſt; in den ioniſchen Koloniſten des 
durch ſakrale Beziehungen mit Athen ver- 
bundenen Epidauros (Strabo VIII p. 374, 
Herodot V 82): nach der Sage herrſchte 
hier Pityreus, der Nachkomme des Jon, 
(Pauſanias II 26. J), deſſen Sohn Proklos 
wieder, von den Argivern vertrieben, eine 
epidauriſche Apoikie nach Samos geführt 
haben ſoll. Auch der ſamiſche Herafult 
weiſt auf die Argolis zurück, wo man Hera 
als Candesgöttin verehrte. S S SS 
m" wir aljo in der Dölfermijchung 

der kleinaſiatiſchen Jonier einenstamm 
der Javones, zu dem auch die Athener ge— 
hörten‘), als Grundſtock annehmen, von 
dem das neue Stammesgebilde ſeinen 
Namen hergeleitet hat“), ſo werden wir 
die urſprünglichen Sitze dieſes Stammes 
nicht bloß in Attika und Euböa, ſondern 
auch in den benachbarten Landjchaften, 
vor allem in der Argolis ſuchen dürfen. 
Jedenfalls iſt der Schluß nicht zu kühn, 
daß die Sprache der argiviſchen Mykenäer, 
die an der ioniſchen Wanderung einen 
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wichtigen Anteil gehabt haben müſſen, 
eine Urform des Joniſchen geweſen iſt, 
die aus einem älteren, gemeingriechiſchen 
Dialekte entwickelt worden war(vgl.Bufolt 1? 
S. 286). Die Umformung dieſer Mundart 
zum ſpäteren tupiſch⸗ioniſchen Dialekt hat 
ſich erſt in Kleinaſien vollzogen; ſelbſt das 
hervorſtechendſte Merkmal des Joniſchen, 
der Schwund des W-Lautes (F), den das 
Attiſche, nicht aber das Chalkidiſch⸗Euböi⸗ 
ſche ), mit dem Kleinaſiatiſch-Joniſchen ge⸗ 
mein hat, ſcheint erſt nach der Beſiedelung 
Kleinaſiens hervorgetreten zu ſein: denn 
die Aſiaten haben den Joniernamen noch 
in ſeiner alten Form Ja Foveg = Jawan 
übernommen, womit ſie ſpäter die Geſamt⸗ 
heit der Hellenen bezeichneten.“) So ver: 
läuft die Ausbildung des attiſch⸗ioniſchen 
und des theſſaliſch⸗lesbiſchen (äoliſchen) 
Dialektes in durchaus ſelbſtändigen Ent⸗ 
wicklungslinien, die vom griechiſchen 
Mutterlande ausgehend, einander ſpäter 
nicht mehr berühren. Und deshalb iſt es 
keineswegs notwendig, daß der karakte— 
riſtiſche Unterſchied der beiden Dialekte, 
wie Cauer S. 127 f. meint, bereits im 
Mutterlande in voller Schärfe vorhanden 
geweſen ſei. SS S = = ss 5 
W haben ſomit aus der früher bemerkten 

Verwandtſchaft der, äoliſchen Dialekte 
Theſſaliens, Böotiens, Arkadiens, Zyperns 
und Pamphyliens einen urſprünglichen lo— 


kalen Suſammenhang dieſer Mundarten in 
einer gemeinſchaftlichen, äoliſchen Urſprache 
Griechenlands erſchloſſen, die in ſich jedoch 
höchſtwahrſcheinlich ſchon dialektiſche Dif⸗ 
ferenzierung erfahren hatte: denn ‚die Er⸗ 
fahrung lehrt, daß es abſolut dialektloſe 
Sprachen nicht gibt (Kretſchmer S. 9). Und 
da wir ioniſche Elemente zur mukeniſchen 
Zeit in ittika und im Peloponnes nachweiſen 
konnten, ſo haben wir die Differenzierung 
hier bereits in der Richtung auf das ſpätere 
Joniſch hin angenommen. Die urſprüng⸗ 
liche Gemeinſprache werden wir danach 
als eine äoliſch-ioniſche bezeichnen dürfen, 
aus der ſich die attiſch-ioniſche Mundart 
ausgeſondert und ſpäter im Kleinaſiatiſch— 
Joniſchen iſoliert hat. Im einzelnen die 
Dialektgrenzen der griechiſchen Urzeit nach⸗ 
zuweiſen geht über unſer Vermögen. = 
Der äoliſch-ioniſche Miſchdialekt, der ſich im 
Grenzgebiete des Aeoliichen und des Joni— 
ſchen an der kleinaſiatiſchen Küſte gebildet 
hat und in dem, der expanſiven Tendenz 
des ioniſchen Stammes entſprechend, das 
ioniſche Element dominiert, iſt eine ganz 
junge Miſchbildung, die aus der Berührung 
und Durchdringung der beiden bereits fi— 
rierten Mundarten hervorgegangen iſt. Ss 
* * 


Ebene widerſpruchsvoll wie die kon⸗ 
ventionelle Entwicklungsgeſchichte der 
griechiſchen Sprache und ihrer Dialekte ſind 
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die Nachrichten der Alten und die Hnpo- 
theſen der modernen Gelehrten über die Ur⸗ 
bevölkerung Griechenlands und die Namen 
der griechiſchen Stämme. = Der Geſamt⸗ 
name Griechenlands Eg, die Bezeich⸗ 
nung ſeiner Bewohner als Enes iſt 
jung. Als gemeinſame Stammesbezeichnung 
findet ſich der Name nachweislich zuerſt bei 
Archilochos und im ſogenannten Katalog des 
Heſiod, alſo nicht vor der Mitte des 7. Ihs. 
In der Ilias dagegen ſind die "EAAnwes 
in Theſſalien lokaliſiert, in der weiten 
Ebene der Eg evovzooog Gl. 1 478), 
die ſtets mit der CLandſchaft Phthia (Phthi⸗ 
otis) verbunden erſcheint. In ſeinem Ur⸗ 
ſprunge freilich reicht der Hellenenname, 
der von den EV oder Te, den 
Prieſtern des Zeus in Dodona, und von 
der Candſchaft Eo um Dodona 
ſchwerlich getrennt werden kann (vgl. Il. 
II 234, Arijtoteles Meteorologie | 14), 
nach Epirus und — nach dem Zeugniſſe 
Homers zu ſchließen — in die vordoriſche 
Zeit zurück. Von hier iſt er nach Theſſalien 
übertragen und weiter über ganz Griechen⸗ 
land ausgebreitet worden, vielleicht unter 
der Einwirkung des im Volke beliebten 
Achilleusmythos, der bei den Myrmi— 
donen, den erſten Hellenen, beheimatet iſt 
(Il. 11596): der Vorgang iſt ungefähr der⸗ 
ſelbe, als wenn im 18. Ih. teutoniſch für ger⸗ 
maniſch gejagt wurde (Kretſchmer S. 415 
Anm.). Wann und auf welche Weiſe das 
geſchehen iſt, wiſſen wir nicht; doch findet 
lic) ſchon in der Odyſſee eine umfaſſendere 
Bedeutung des Namens in der ſtändigen 
Formel xh Hdd a val u£oov” Aoyos 
(Od. 4344, o 726, 8 16, 80), die allerdings 
der Erklärung Schwierigkeiten entgegen⸗ 
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ſtellt, weil auch Argos hier eine weitere Gel- 
tung hat, als zur hiſtoriſchenseit. Möglicher⸗ 
weiſe liegt darin ein Mangel an geogra⸗ 
phiſcher Anſchauung oder eine Kontamina⸗ 
tion älterer und jüngerer geographiſcher Be- 
griffe in bewußtem Archaiſieren (vgl. unten 
S. 131). SS c= = = = 
en dem Namen ""Eiinveg ſpielt im 

ſpäteren Altertum die Bezeichnung der 
„Griechen“ als I'oaızoi-Graeci eine Rolle. 
In der griechiſchen Literatur erſcheinen fie 
zuerſt bei flriſtoteles Meteorologie l 14), wo 
ſie mit den Le bei Dodona verbunden 
ſind; nachdem Marmor Parium ep. 6 u. a. 
werden ſie mit Deukalion nach Theſſalia 
Phthiotis verſetzt. Aber als Gejamtbe- 
zeichnung der Hellenen gilt der Gräken⸗ 
name den Italikern, und wir fragen ver⸗ 
wundert: wie iſt das zugegangen? Das 
ſpätere Subſtantiv LO aαg iſt eine offenbar 
auf italiſchem Boden erwachſene adjektivi⸗ 
ſche Weiterbildung eines älteren Stammes⸗ 
namens Graf (vgl. Etrusci, Volsci, Her- 
nici, Aurunci), den wir noch im Grenz— 
gebiete zwiſchen Böotien und Attika nad)- 
weiſen können. Hier im Küſtenlande, das 
den alten Namen Toa führte, im 
Aſopostale zwiſchen Tanagra und Oropos, 
lag eine verſchollene Stadt I’oata, die von 
Homer im Schiffskatalog II. B 498 genannt 
wird (vgl. Buſolt 1?S. 198 Anm. 8). Aber 
eine unmittelbare Uebertragung des Graär- 
namens von hier nach Italien liegt außer⸗ 
halb aller Wahrſcheinlichkeit. Eher werden 
wir die glänzend ausgedachte hypotheſe von 
Wilamowitz-⸗Moellendorff (Hermes XXI 
1886 S. 107f., vgl. Kreſchmer S. 280) an⸗ 
nehmen, daß die Graër an der Aſopos⸗ 
mündung der verſprengte Reit einer ur- 
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ſprünglich illyriſch-epirotiſchen Völker⸗ 
ſchaft waren und daß dieſer Stamm, bei 
den Wanderungen zu einem Teile nach 
Italien verſchlagen, den Cateinern und da⸗ 
mit dem ganzen Abendlande den Griechen“ 
namen vermittelte: man ver⸗ 
gleiche die verſchiedenen Be⸗ 
zeichnungen des Deutſchen im 
Auslande, l' Allemand, the 
German, il Tedesco, dazu 
the Dutchman der Hol- 
länder. S = . 
* homeriſchen Epos er⸗ 

ſcheint dername derklchäer 
— Axανðον (Ilavazaıoi) als 
Geſamtname der hellenen, 
vornehmlich aber der Leute 
des Agamemnon, der Bewoh- 
ner des Peloponnes, während 
der Theſſaler- und Dorier⸗ 
name bei Homer entweder 
unbekannt iſt oder gefliſſent⸗ 


ſche, ſondern eine nordweſtgriechiſche Mund- 
art geherrſcht hat. Alſo gehörten in der ge⸗ 
ſchichtlichen Seit jedenfalls die Bewohner 
dieſer Candſchaften nicht mehr der Urbe⸗ 
völkerung an, ſondern waren doriſchen 
Stammes. = Der Achäer⸗ 
name im Epos aber hat mit 
der doriſchen Bevölkerung 
Griechenlands nichts zu tun, 
geht vielmehr bei ſeiner typi⸗ 
ſchen, umfaſſenden Bedeutung 
zweifellos in die vordoriſche, 
mykeniſche Seit zurück, in der 
die Wurzeln des epiſchen Ge⸗ 
ſanges liegen. An eine Ueber: 
führung des Namens von 
Theſſalien in den Pelopon⸗ 
nes durch wandernde und ſich 
teilende doriſche Stämme (vgl. 
die Lofrer) iſt darum nicht zu 
denken. Es fragt ſich nur, ob 
wir in ihm die Bezeichnung 


lich ignoriert wird. Dage⸗ Abb. 40 Weibliches Idol eines urſprünglich vielleicht 
gen finden wir in hiſtoriſcher ** aus Tirnns (½) s theſſaliſchen (phthiotijchen) 


Seit den Achäernamen nur 

noch heimiſch in der Südweſtecke Theſſa⸗ 
liens (Achaia Phthiotis) am pagaſäiſchen 
Golfe, in dem ſchmalen Candſtrich an der 
Nordfüjte des Peloponnes und in den von 
hier ausgegangenen unteritaliſchen Kolo- 
nien, von gelegentlichen 
Erwähnungen auf Sy: 
pern und in anderen 
Teilen Griechenlands zu 
ſchweigen. Es geht nun 
die Sage, daß die achä⸗ 
iſche Urbevölkerung von 
Argos und Lafonien vor 
dem Anſturm der Dorier 
weichen mußte und ſich 
an die Nordküſte des 
Peloponnes zurückzog, 
von wo ſie die altein⸗ 
geſeſſenen Jonier ver— 


Einzelſtammes der Mykenäer 
erkennen dürfen, die nur in der epiſchen 
Tradition auf die Geſamtheit der Hellenen 
übertragen wäre, oder ob wir die Achäer 
als die große Gemeinſchaft der äoliſch⸗ 
ioniſchen Urbevölkerung Griechenlands be⸗ 
trachten wollen. Jene 
Hypotheſe indeſſen hat ein 
weſentliches Korrelat in 
der mir nicht glaubhaften 
Annahme, daß das pelo⸗ 
ponneſiſche Argos, der 
Fürſtenſitz des Agamem⸗ 
non, nach der urſprüng⸗ 
lichen Sage in Theſſalien 
zu ſuchen ſei und erſt mit 
der Wanderung der Achil— 
leusſage in den Pelopon⸗ 
nes verſetzt worden wäre 
(vgl. unten S. 116). Somit 


drängte. Dem ſteht Abb. 41 Kuhidol aus Tirnns (Je) erſcheint mir angemeſ⸗ 


vor allem die ſchon be⸗ 

merkte Tatſache gegenüber, daß ſich der 
Dialekt des peloponneſiſchen Achaia, der 
zur nordweſtgriechiſch-doriſchen Sprachge⸗ 
meinſchaft gehört, aufs ſchärfſte von der 
äoliſchen Urſprache Arkadiens unterſchei⸗ 
det; und ferner, daß auch im phthiotiſchen 
Achaia, wenigſtens zur ſpäteren Seit, aus 
der wir Inſchriften beſitzen, nicht eine äoli⸗ 


ſener die Erklärung des 
Achäernamens als einer alten Gejamtbe- 
zeichnung aller Hellenen, die von den ein⸗ 
dringenden Eroberern auf einzelne Land- 
ſchaften übernommen und dadurch in ver- 
ſchiedenen Teilen Griechenlands konſer— 
viert worden ſein muß. Die hiſtoriſchen 
Bedingungen für die Exiſtenz eines ſolchen 
Gemeinnamens ſind durch die Bedeutung 


und die weite Derbreitung der myfenijchen 
Kultur für die griechiſche Frühzeit gegeben. 
Ob die Akaiwaſcha, die unter Merenptah 
(1253) mit anderen Stämmen des Nord: 
meeres in Aegnpten einfielen (vgl. Cindl: 
Cyrus S. 54), mit den Kchäern identiſch 
ſind, iſt eine offene Frage. 8 S 
* 


x 
Ds ſchwierigſte Problem der griechiſchen 
Urgeſchichte iſt die ſogenannte pelasger— 
frage. Während nämlich die Ueberliefe— 
rung des Altertums die Pelasger allgemein 
als die vorhelleniſche Urbevölkerung von 
Griechenland betrachtet, gehen neuere Ge— 
ſchichtsſchreiber, von Ed. Meyer geführt 
(vgl. S. 55 f. und beſonders, Forſchungen“ I), 
ſoweit, die Pelasger aus der griechiſchen 
Urgeſchichte völlig zu eliminieren. Ans 
erkannt wird von ihnen nur ein helle— 
niſcher Volksſtamm der Pelasger, der — 
entſprechend den Stämmen der 
Minner, Danger, Argeier, Achäer 
— in Theſſalien ſeinen Wohnſitz ge⸗ 
habt haben ſoll, wo es ſpäter noch eine 
Landſchaft Pelasgiotis gab. Dieſer 
Volksſtamm ſei den eindringenden 
doriſchen Theſſalern unterlegen, die 
jedoch den Volksnamen in der Land— 
ſchaftsbezeichnung weitergeführt 


Die Pelasger, Leleger und Karer * 7% 
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Ihre Wortbildungen auf os (vgl. Kö— 
oog, ITooßdkudog, Eoduandog, auch 
Tiovvs= Tiovvdog), die ſich mit klein⸗ 
aſiatiſchem -vöa, dog zuſammenſtellen, 
ferner Namen auf Ogg, -rrog ("IAıooös, 
Ilaovaooös, “Yunrrög u. |. w.), auch 
die Stadtbezeichnung 40% (in Böotien 
und Thejjalien) mit den Zuſammenſetzungen 
"Iöaovn, "Ardovnu. ſ. w. weiſen auf die 
Verwandtſchaft jener Bevölkerung miteiner 
kleinaſiatiſchen Sprachgruppe hin, zu der in 
geſchichtlicher Zeit vornehmlich die mit den 
Lydern und Myſern verwandten klein— 
aſiatiſchen Karer gehörten (vgl. Kretſch— 
mer S. 502 f., 401 f.). Nach Herodot! 
171 ſollen in der Urzeit die Karer, die ſich 
als Autochthonen betrachteten, unter dem 
Namen Leleger auch auf den griechiſchen 
Inſeln geſeſſen haben und von hier durch 
die ioniſchen und doriſchen Koloniſten, 


8 
B 
8 


haben. Und wie der Name der abb. 42 · Stüd eines Frieſes von 1 in mit blauem 


Achäer und Hellenen, jo habe ſich 
auch der Pelasgername in einem lite- 
rariſchen Prozeſſe von Theſſalien über 
ganz Griechenland verbreitet, indem die 
genealogiſche Poeſie ihn als Bezeichnung 
der vorgriechiſchen Urbevölkerung aufge— 
nommen habe (ſo ſchon fliſchylos Schutzfleh. 
254 f.). Hierzu aber ſei ſie dadurch veran⸗ 
laßt worden, daß ſie die autochthonen 
theſſaliſchen Pelasger mit der autochthonen 
Bevölkerung in Attika und Arkadien und 
die ſo gewonnenen attiſchen Pelasger mit 
den Tyrſenern von Lemnos zuſammenwarf. 
F zur Entſchei⸗ 

dung dieſer urgeſchichtlichen Probleme 
kann natürlich nicht vorhanden ſein. So— 
viel jedoch wiſſen wir mit Sicherheit, daß 
einmal in Griechenland vor dem Ein⸗ 
dringen der indogermaniſch-helleniſchen 
(äoliſchen) Stämme eine nicht⸗griechiſche 
Bevölkerung geſeſſen hat: ungriechiſche 
Ortsnamen, die ſich im ganzen Bereich des 
geſchichtlichen Griechenlands erhalten ha— 
ben, ſind die deutlichſten Zeugniſſe dafür. 


8 5 Glasfluß (Kyanos) aus Tiryns (1e) PS #5 


nach Thukydides I 4 durch den kretiſchen 
Urkönig Minos vertrieben worden ſein. 
Richtig dürfte hieran ſoviel ſein, daß die 
feſtländiſchen Karer ſich in prähiſtoriſcher 
Zeit auch über die Inſeln ausgebreitet 
hatten und durch die Hellenen wieder zu— 
rückgedrängt und auf das kleinaſiatiſche 
Binnenland beſchränkt wurden‘ (Kretich- 
mer S. 376). In welchem Verhältnis die 
als griechiſche Urbevölkerung mehrfach 
genannten Leleger zu den Karern ſtehen, 
it ſchwer zu jagen. Für die antiken Hi- 
ſtoriker waren die Leleger nur noch ein 
Name, und nach den Angaben der epiſchen 
Dichtung ſcheint nur feſtzuſtehen, daß die 
von Achill zerſtörte Stadt Pedaſos am 
Ida, die mit Troja verbündet war, den 
Lelegern gehörte. Auch die Stadt An- 
tandros an der Südküſte der Troas war 
nach Alkaios (bei Strabo XIII p. 606) 
eine Stadt der Leleger, nach Herodot VII 42 
der Pelasger (das Material bei Buſolt!“ 
4* 
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S. 182 f.). Am eheſten dürfte man danach 
zu der Annahme hinneigen, daß die Le⸗ 
leger einer der nichtgriechiſchen Küſten⸗ 
ſtämme Kleinaſiens waren, der zu den Ka⸗ 
rern ethnologiſche Beziehungen hatte. = 
ar derjelben großen Dölkerfamilie, die 

vor dem Eindringen der Hellenen über 
die Inſeln und Küjten des ägäiſchen Meeres 
verbreitet war, dürften nun auch die Pe⸗ 
lasger zu rechnen ſein, die ich als einen 
griechiſchen Volksſtamm nicht anerkennen 
kann. Nach Herodot V 26, Thufndides 
IV 109 u. a. haben ‚barbarijche‘ Pelasger 
auf den Inſeln Lemnos und Imbros im 
thrakiſchen Meere geſeſſen; und zu dieſer 
Lokaliſation ſtimmt der Nachweis des 
Stammes auf der Athoshalbinſel durch 
Thukydides, auf der Chalkidike, Samo⸗ 
thrake und an der Propontis durch Hero— 
dot 1 57, II 51.) Thuknudides fügt hinzu, 
daß die Pelasger zu den Tyrſenern (— 
Etruskern) gehörten, und dementſprechend 
redet Sophokles (bei Dionys v. Halik. 125) 
von tyrſeniſchen Pelasgern. In der Tat 
iſt auf Lemnos eine aus der 2. Hälfte des 
6. Ihs. v. Chr. ſtammende Inſchrift ge— 
funden, die mit griechiſchen Schriftzeichen 
in einer nicht⸗griechiſchen Sprache abgefaßt 
iſt: Pauli (Eine vorgriechiſche Inſchrift auf 
Cemnos, Leipzig 1886) hat darin mit hoher 


Wahrſcheinlichkeit Anklänge an die etrus- 
kiſche Sprache erkannt. Auch in der epi⸗ 
ſchen Tradition erſcheinen Pelasger unter 
den Bundesgenoſſen der Troer und zwar 
unter den kleinaſiatiſchen Stämmen der 
Karer, Paionen, Leleger, Kaukonen, Cykier, 
Muyſer, Phryger und Maionen. Und im 
griechiſchen Mutterlande ſitzen die Pelas— 
ger zweifelsohne in der theſſaliſchen Pe— 
lasgiotis und beim epirotiſchen Dodona 
im Kulte des Zeus LIeZaoyızös l. II255) 
feſt. So liegt die Dermutung nahe, das 
ganze Küjtengebiet des nördlichen ägäiſchen 
Meeres einer nicht⸗griechiſchen Urbe— 
völkerung der Pelasger zuzuweiſen, wie 
die ſüdlichen Küſten und Inſeln den Karern. 
Die Pelasger aber ſind auch tief in das 
griechiſche Mutterland eingedrungen und 
vielleicht bis nach Attika (über das Meer?) 
gekommen. Denn wenn auch die Anglei⸗ 
chung des IleAaoyızöv reiyos (SStorch—⸗ 
mauer) in Athen an die Pelasger einer halt⸗ 
loſen Volksetymologie verdankt wird, jo 
führen doch alte kultliche Beziehungen 
von Attika gerade nach den Pelasgerſitzen 
Lemnos und Samothrake hinüber (vgl. 
Buſolt I? S. 169 f.). Ein näheres Einge⸗ 
hen auf die verwickelten Fragen der 
griechiſchen Urgeſchichte muß ich mir hier 
verſagen. S = = = 8 8 € 
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Zeit, Entſtehung und wichtigſte Fundſtätten der mykeniſchen Kultur 


N ie älteſte Kulturentwicklung 
der Länder um das ägäiſche 
meer läßt ſich deutlich in zwei 
Perioden ſcheiden, von denen 
die ſogenannte ‚myfenijche‘ 
Periode die zweite iſt. Ihr geht 
— eine Epoche vorauf, die man 
zum Unterſchiede von der mukeniſchen die 
trojaniſche oder ägäiſche genannt hat. Doch 
ſcheint es angemeſſener, dieſe Periode, deren 
Dauer ſich nur nach ihrer Ablöſung durch die 
muykeniſche Kultur beſtimmt!), ganz allge- 
mein als die prähiſtoriſche Zeit zu bezeich⸗ 
nen. Ueber die Träger dieſer Kultur 
ſind wir durchaus auf unkontrollierbare 


Mutmaßungen angewieſen, wobei wir uns 
vor dem Fehlſchluſſe hüten müſſen, daß der 
innere Suſammenhang dieſer älteſten Kul- 
tur an allen Küſten des ägäiſchen Meeres 
auch eine ethniſche Einheit der älteſten Be⸗ 
völkerung von Zypern bis nach Theſſalien 
und Troja bedinge. Denn jchon bei primi- 
tiven Kulturzuſtänden ſind gegenſeitige Be- 
einfluſſungen verſchiedener Doltsitämme 
auch über größere Gebiete hin nicht aus⸗ 
geſchloſſen. Und überdies geht überall, 
auch bei räumlich getrennten Völkern, die 
Entwicklung einer primitiven Kultur in ſo 
gleichartigen Formen vor ſich, daß ſelbſt 
bei nahe zuſammenwohnenden Stämmen 
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die Entſcheidung zwei- 
felhaft bleibt, ob bei 
einzelnen Kulturfakto⸗ 
ren, auch in religiöſen 
Dingen, Uebertragung 
oder ſelbſtändige Ent⸗ 
wicklung anzunehmen 
iſt. Immerhin iſt nach 
allgemeinen hiſtori⸗ 
ſchen Erwägungen 
wahrſcheinlich, daß die 
Träger jener Kultur 
keine Griechen gewe— 
ſen ſind. Denn die 
nichtgriechiſche Urbe— 
völkerung von Grie⸗ 
chenland, die Pelasger, Karer, Leleger 
u. ſ. w., it wahrſcheinlich erſt um die Wende 
des 3./2. Jahrtauſends v. Chr. durch die 
Hellenen, die von Norden in den Balkan ein— 
drangen, unterjocht und außer Landes ge— 
trieben worden: und gleich danach ſetzt 
die Ausbildung der mykeniſchen Kultur ein. 
Somit dürfte die prähiſtoriſche Kultur in 
Griechenland eine nicht-helleniſche geweſen 
ſein, obwohl auch die Griechen, vielleicht 
ſchon in ihren hiſtoriſchen Sitzen, das Sta- 
dium dieſer Kultur durchlaufen haben 
müſſen. S S Y Y [5 
1 7 Art nach gehört die prähiſtoriſche 

Kultur, in der wir wieder mehrere 
Entwicklungsſtufen unterſcheiden können, 
im weſentlichen noch der Steinzeit an. 
Die Bevölkerung freilich war bereits jeß- 
haft geworden und wohnte mehrerenorts 
in geſchützten Siedelungen, deren gewaltige 
Feſtungsanlagen (Troja, Argos) unſere Be— 
wunderung erregen. Für ihre Beſtattungs⸗ 
ſitte iſt es bezeichnend, daß die Leichen nicht 
in ausgeſtreckter Lage, wie zur myfenijchen 
Seit, ſondern in Hoderjtellung in ſchmalen, 
vertikalen Felsgräbern oder in Lehmziegel⸗ 
ſärgen beigeſetzt wurden, ſo in Orchomenos, 
Salamis, Dolo in Theſſalien und an 
anderen Orten. = Stein und Knochen 
waren das Material, aus dem man die 
Werkzeuge und Waffen verfertigte. Vor 
allem karakteriſtiſch ſind die Pfeilſpitzen 
und Meſſer aus Obſidian, der ſich in aus» 
gedehnten Lagern auf der Inſel Melos fin- 
det. Später beginnt die Bearbeitung des 
Kupfers (von Sypern) zu Hausrat und 
Schmuckgegenſtänden; Gold und Silber 
kommt erſt in der jüngſten Entwicklung 
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8 Abb. 43 
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vor.) Ihre beſondere Eigenart ge— 
winnt dieſe älteſte Kultur in ihren Tonfabri- 
katen, Schnabelkrügen (Abb. 5), trichter⸗ 
förmigen Bechern, gekoppelten Gefäßen 
u. ſ. w., die aus grobem, ungeſchlemmtem 
Ton von glänzend ſchwarzer oder rötlicher 
Farbe gearbeitet ſind, zumeiſt noch aus 
freier hand, wenn auch die Drehſcheibe 
bereits bekannt war und vereinzelt An⸗ 
wendung fand. Den Uebergang zu deko⸗ 
rativer Behandlung bildet die künſtliche 
Ausgeſtaltung der Dajenform, vor allem 
in den ſogenannten Geſichtsurnen, in 
denen man das Aeußere der Daje einer 
Menſchen⸗ oder Tiergeſtalt anzunähern 
ſuchte (Abb. 5). In der Ornamentik 
zeigt ſich eine allmähliche Entwicklung, 
die mit einfachſten, eingekratzten oder 
eingedrückten geometriſchen Verzierungen 
beginnend, ſpäter in aufgemalter Dekora⸗ 
tion Pflanzenmotive verwendet und ſelbſt 
unbeholfene Verſuche macht, Tiere und 
Menſchen maleriſch wiederzugeben. S 
* * 


* 

Dy mukeniſche Kultur bildet in manchen 

Beziehungen eine Fortſetzung und Wei⸗ 
terbildung der prähiſtoriſchen Kultur, die 
lie faſt in ihrem ganzen Derbreitungsge- 
biete abgelöſt hat. Die Nachwirkungen der 
älteren Seit bleiben noch in traditionellen 
Gepflogenheiten lebendig, wie 3. B. die 
mykeniſchen Befeſtigungen Trojas in ihrer 
Anlage und Bauart durchaus der älteren 
prähiſtoriſchen (Il.) Burg entſprechen. Ihren 
Namen hat dieſe Epoche von Mykenä, der 
Königsburg des Agamemnon, weil hier 
zuerſt durch die Ausgrabungen Schliemanns 
ihre Kultur, die aus dem Andenken der 
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Menſchen entſchwunden war, in hoher 
Blüte uns wieder vor die Augen getreten iſt. 
Aber heute hat ſich uns für jene Seit neben 
dem argiviſchen Kulturzentrum ein noch 
reicheres Kulturleben auf Kreta wieder er- 
ſchloſſen, und damit hat Mykenä den früher 
wohlbegründeten Anſpruch verloren, dieſer 
Periode den Namen zu geben. Dennoch 
ſcheint es mir angebracht, auch jetzt noch 
die Bezeichnung ‚myfenijche Kultur‘ beizu⸗ 
behalten, weil ſie bereits eine typiſche Be— 
deutung und damit Heimatreht in der 
Wiſſenſchaft gewonnen hat. S = ss =$ 

ür die zeitliche Dauer der mykeniſchen 

Periode!) haben wir einige feſte chro= 
nologiſche Punkte durch Koinzi- 
denzen mit der ägyptiſchen 
Chronologie. Regyptiſche Ein⸗ 
flüſſe auf die Siviliſation der 
griechiſchen Inſeln zeigen ſich 
ſchon zu Anfang des 2. Jahr⸗ 
tauſends v. Chr.: gravierte 
Steine von Kreta haben Ana⸗ 
logien mit Skarabäen der 12. 
Dynaſtie (ungef. 2000 — 1800 
v. Chr.), unter der die Kultur 
Aegyptens bereits in voller Rei⸗ 
fe ſtand. Von einer ſpezifiſch 
nkeniſchen Kultur kann in die⸗ 
ſer Zeit allerdings noch nicht 
die Rede ſein. Erſt in dem 15. 
Ih., das zahlreiche Beziehun— 
gen zwiſchen Griechenland und 
Aegypten aufweiſt, iſt die 
mykeniſche Kultur zur Blüte 
gediehen. Die Datierung geben uns Kar: 
tuſchen mit dem Namen Amenophis Il (um 
1450) aus Myfenä (vgl. Annual of the 
British School at Athens Annual BSA 
VIII 1901/2 S. 188), Amenophis III (um 
1400) aus der Unterſtadt von Mytenä und 
aus Rhodos, der Gattin Amenophis III, 
der Königin Thi (Taia), aus der Burg von 
Mykenä, aus der Nekropole von Jalyſos 
auf Rhodos, aus Phaiſtos und aus Sala— 
mis auf Zypern. Bei der verhältnismäßig 
großen Zahl dieſer Objekte iſt ihre Der: 
ſchleppung in jüngerer Zeit oder ſpätere 
Nachahmung unwahrſcheinlich, obwohl ſich 
auch Beiſpiele hierfür aufweiſen laſſen (be= 
ſonders in Naukratis). In derſelben 
Zeit macht ſich in Aegypten ſelbſt ein ſtarker 
Einfluß myfenijcher Kultur bemerkbar, vor 
allem in der künſtleriſchen Produktion, der 


Abb.44- ‚Keftiu‘. Wand⸗ 
gemälde aus dem Grabe 
* Rekhmaras <S 


Herübernahme mykeniſcher Kunſtformen 
und Ornamente. Dem Könige Thutmo- 
ſis III (um 1500) werden nach ägyptiſchen 
Wandgemälden Geſchenke der Keftiu (vgl. 
das bibliſche Kaphtor) und von den Inſeln 
im großen Meer“ dargebracht, die in der 
Form myfenijchen Dajen entſprechen (vgl. 
Abb. 44 und mehr bei h. R. Hall: Annual 
BSA VIII S. 171 f.). Auch der Typus der 
Männer und ihre Kleidung läßt auf Myke⸗ 
näer ſchließen, mögen nun die Keftiu ſelbſt 
als Phönizier (Helbig) oder wahrſcheinli⸗ 
cher als Kreter (Evans) oder Zyprioten 
(Hall) gelten. Das Dekorationsmuſter von 
der Grabkammer des orchomeniſchen Kup- 
pelgrabes (Abb. 63) kehrt auf 
bemalten Decken ägyptiſcher 
Grabkammern aus der Seit der 
18./20. Dynaſtie wieder. Und 
in den ägyptiſchen Yefropo- 
len von Gurob (ungefähr 
1400— 1250) und Kahun (um 
1100), die Flinders Petrie auf: 
gedeckt hat, iſt mnykeniſche 
Topfware gefunden worden, 
offenbar muykeniſchem Importe 
dieſer Zeit entſtammend, da 
ſich die zerbrechlichen Ton- 
gefäße im täglichen Gebrauche 
nicht durch Jahrhunderte kon⸗ 
ſervieren. Noch im Grabe Ram⸗ 
ſes Ill (ungefähr 1180/50) lag 
eine mukeniſche Bügelkanne, 
und andere waren in einer 
Wandmalereidesſelben Grabes 
abgebildet (vgl. H. R. Hall a. a. O. S. 59). 
d Der Niedergang der mukeniſchen Kultur 
fällt in das letzte Viertel des 2. Jahrtau⸗ 
ſends v. Chr., das in Griechenland durch 
den Einbruch der nordweſtgriechiſch⸗-dori⸗ 
ſchen Stämme ſeine Signatur erhält. So⸗ 
mit dürfen wir im allgemeinen das 2. Jahr⸗ 
tauſend v. Chr. als die Epoche der mukeni⸗ 
ſchen Kultur bezeichnen, die mit dem An- 
fange dieſes Jahrtauſends ſich zu entwickeln 
beginnt und jedenfalls ſchon gegen ſeine 
Mitte auf dem Kulminationspunkte ange⸗ 
langt iſt S = = = = Y 85 
* wichtigſten Zentren der mukeniſchen 

Kultur im Mutterlande erkennen wir, 
von ſporadiſchen Einzelfunden abgeſehen, 
in der theſſaliſchen Ebene am pagaſäiſchen 
Golfe, im Reiche der Minyer am Kopals⸗ 
ſee in Böotien, im Pedion von Attika und 
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in den Küjtenebenen des Peloponnes, vor 
allem in der Argolis und in Cakonien. Hier 
ragen die gewaltigen Burgen der Anakten, 
hier finden ſich die merkwürdigen Kuppel⸗ 
und Schachtgräber, von denen einige ihre 
koſtbaren Goldſchätze bis auf uns behütet 
haben. Und je weiter wir von Norden nach 
Süden vordringen, um ſo reicher wird das 
Bild dieſer Kultur. In auffälligem Ge⸗ 
genſatze hierzu ſtehen die Landſchaften des 
griechiſchen Weſtens, in denen faſt jede Spur 
muykeniſchen Einfluſſes fehlt. Als ſich im 
Oſten längſt ſchon die höhere Kultur gebildet 
hatte, ſind im Weſten noch die primitiven Su⸗ 
ſtände der prähiſtoriſchen Kultur herrſchend 
geblieben. Das kann nicht in einer mangeln— 
den Fruchtbarkeit der griechiſchen Weſtküſte 
ſeinen Grund ha⸗ 
ben, wo im Ge⸗ 
genteil die reichen 
Ebenen von Elis 
und Afarnanien 
(am Acheloos) die 
Mittel zu einer 
höheren Kultur⸗ 
entwicklung bo⸗ 
ten. Auch der See⸗ 
verkehr fand im 
griechiſchen We⸗ 


zur reichſten Blüte emporgeführt worden 
iſt. Denn hier iſt der Brennpunkt, in wel⸗ 
chem die babyloniſchen (phöniziſchen) und 
die ägyptiſchenKulturſtrömungen auf ihrem 
Wege nach Griechenland ſich treffen mußten, 
von welchem auch die Ausſtrahlungen der 
neuen Kultur, nach Norden und Nordweſten 
immer ſchwächer werdend, ausgegangen 
ſind. So bildet die Aufdeckung der myfeni- 
ſchen Kultur auf Kreta, die von Einſichtigen 
ſchon früher geahnt und gefordert worden 
war!), gewiſſermaßen den Schlußſtein in 
unſerer Erkenntnis jener älteſten Siviliſa⸗ 
tion, die auf griechiſchem Boden entſtanden 
und von griechiſchem Geiſte durchtränkt 
iſt.) S S = ss 
* * 
* 

räger der Kul⸗ 

tur 0 müſſen, 
gemäß den früher 
beſprochenen Sie: 
delungsverhältniſ⸗ 
ſen des älteſten 
Griechenlands, Hel— 
lenen äoliſch-ioni⸗ 
ſchen Stammes ge⸗ 
weſen ſein, die im 
2. Jahrtauſend v. 
Chr. das griechi⸗ 


ſten kaum minder ſche Mutterland 
günjtigeBedingun: Abb. 45. Opfergrube im großen Palajthofe von und die Inſeln, von 
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Weſttiſte ſich in 

zwei großen Golfen, dem korinthiſchen 
und dem ambrakiſchen Meerbuſen, öff— 
net und die vorgelagerten ioniſchen In— 
ſeln den Verkehr erleichterten. Für jene 
ſonderbare Tatſache gibt es nur Einen Er— 
klärungsgrund, daß nämlich die myfe- 
niſche Kultur oder wenigſtens die Anregung 
zu ihrer Entwicklung von Oſten gekommen 
iſt, von Uleinaſien, Phönizien, Aegypten 
her übers Meer. = Die Brücke über das 
Meer aber bilden die griechiſchen Inſeln, 
und in der Tat ſind auch hier, auf Thera, 
Melos, Rhodos, Kreta, Zypern, zahlreiche 
Ueberreſte jener Kultur ans Licht gekommen, 
nirgends koſtbarer und bedeutungsvoller 
als auf Kreta. Hier iſt offenbar der Ort, 
wo durch die Berührung der Griechen mit 
den hochentwickelten aſiatiſchen Kulturen, 
durch die Aufnahme und ſelbſtändige Der- 
arbeitung orientaliſcher Kulturelemente die 
mykeniſche Siviliſation zuerſt geſchaffen und 


Fypern, bevölker— 
ten. Für den griechiſchen Urſprung dieſer 
Kultur ſpricht auch die Originalität und Sri- 
ſche, die Lebenswahrheit und realiſtiſche Na— 
turbeobachtung ihres Munſtſchaffens, die ſie 
weit von den ſchematiſchen Typen ägypti— 
ſcher und zum Teil auch babnloniſcher 
Kunſtübung abhebt und ihreErzeugniſſe mit 
den klaſſiſchen Schöpfungen der griechiſchen 
Kunſt zuſammenſtellt.) = Swei große 
orientaliſche Reiche, die in der erſten Hälfte 
des 2. Jahrtauſends v. Chr. auf einer 
hohen Stufe der Kulturentwicklung ſtan⸗ 
den, haben den Anſtoß gegeben zur Aus- 
bildung der neuen griechiſchen Kultur, 
Babylonien und Aegnpten. Der ägyp— 
tiſche Einfluß, der im Gebiete des ſüdlichen 
Mittelmeeres ſeit dem Beginne des neuen 
Reiches und den ägyptiſchen Eroberungen 
im 16. Ih. gewaltig angewachſen war, 
traf mit einer kaum ſchwächeren Kultur⸗ 
ſtrömung zuſammen, die vom Euphrat— 
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lande ausgehend, über Syrien 
und Kleinaſien hin auf die grie- 
chiſchen Inſeln, Zypern, Kreta 
und ſelbſt auf das griechiſche 
Mutterland ſich erſtreckte. Be- 
zeichnend für die außerordent⸗ 
lich tiefgreifende Einwirkung 
der babyloniſchen Kultur iſt es, 
daß ſelbſt zur Seit der ägypti⸗ 
ſchen Herrſchaft in Syrien, zur 
Blütezeit der myfenijchen Kul- 
tur im 15. Ih. v. Chr., die 
Keilſchrift das Verkehrsmittel, 
das Babyloniſche die offizielle 


Diplomatenſprache des ganzen Abb. 46 


Wandmalerei aus Tiryns (¼): Stier (weiß, rot⸗ 
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die ſyriſchen Dynaſten mit dem 
Pharao, ihrem Oberherrn, verkehrten (vgl. 
die Tell⸗el⸗Amarnabriefe: Lindl, Cyrus 
S. 31 und 35). Daneben hat man in 
Syrien die noch unentzifferten chetitiſchen 
Hieroglyphen verwandt, die mit ‚myfeni- 
ſchen“ Schriftzeichen von Kreta auffällige 
Aehnlichkeit haben. = Wir kennen die 
Cheta (Chetiter) aus ägyptiſchen In⸗ 
ſchriften als einen der zahlreichen Stämme 
Vorderaſiens, die in Nordſyrien ein im 
15. Ih. dem ägyptiſchen Oberherrn unter— 
worfenes, ſpäter ſelbſtändiges und unter 
Ramſes II (um 1300) anerkanntes Reich 
gegründet haben (Cindl: Cyrus S. 32 f. 
und 51 f.). In der chetitiſchen Kunſt, die 
einen ſehr rohen und primitiven Karafter 
trägt (vgl. Furtwängler a. a. O. S. 16), 
iſt der überwiegende Einfluß babyloniſch— 
aſſyriſcher Vorbilder unbeſtreitbar, und 
darum hat Ed. Meyer den Chetitern die 
Vermittlerrolle zwiſchen Babylonien und 
Griechenland zugewieſen. Ich kann mich 
indeſſen nicht entſchließen, zwiſchen den 
beiden ſtarken Polen der babyloniſchen 
und der mnkeniſchen Kultur den leeren 
Raum einer chetitiſchen Kultur einzuſchal⸗ 
ten, die für unſere Geſchichtserkenntnis 
vorläufig nur den Wert einer geiſtreichen 
Hupotheſe hat. Sudem gehört die ſelb— 
ſtändige Bedeutung des chetitiſchen Rei— 
ches, die ſchon im 12. Ih. zu Ende ging, 
einer jo ſpäten Zeit an, daß ich die Che- 
titer gegenüber den Mykenäern nicht als 
die Gebenden, ſondern eher als die Kultur: 
empfangenden betrachten möchte. = =s 
Nich. minder unbewieſen, als die Ver— 
mittlerrolle der Chetiter iſt die bedeu— 


tungsvolle Stellung, die man in der mnfe- 
niſchen Kulturgeſchichte für die Phönizier 
in Anſpruch genommen hat: ſo vor allem 
Wolfgang helbig, der die myfenijche Kul- 
tur geradezu als eine Schöpfung der Phö— 
nizier betrachtet und dieſe Theorie trotz 
ihrer Ablehnung durch die übergroße 
Mehrzahl der hiſtoriſchen Forſcher bis 
heute aufrecht erhalten hat. Auf demſelben 
Wege finden wir jüngſt noch Bérard, 
der gar den Dichter der Ooͤyſſee ſeine 
Kenntnis von fernen Ländern phöniziſchen 
Schiffermärchen verdanken läßt.“) Es 
hat eine Seit gegeben, in der man den 
Phöniziern eine beherrſchende Stellung 
in den griechiſchen Meeren zur, homeriſchen 
Zeit“ zuſchrieb und dementſprechend aller— 
hand gut griechiſchen Namen als phöni⸗ 
ziſchen Reminiszenzen eine ſemitiſche Deu— 
tung gab, z. B. Salamis als Friedensinſel' 
(Salem), dem atheniſchen Gau Melite als 
‚Sufluchtsitätte‘ (Melitah, vgl. Malta) u. 
ſ. w. Allerdings ijt nicht abzuleugnen, 
daß die Phönizier einmal das Kulturleben 
der Griechen beſtimmend beeinflußt (vgl. 
die Buchſtabenſchrift)h, daß ſie auch im 
ägäiſchen Meere einmal als Handels: 
herren eine wichtige Rolle geſpielt haben. 
Das beweiſt ihre häufige Nennung in den 
homeriſchen Gedichten, wo ſie als uner— 
ſchrockene Seefahrer und kunſtgeübte Werk— 
meiſter (Pol ne g vavolizkvroı, mov: 
datdakoı) erſcheinen. Dereinzelte Spu— 
ren phöniziſcher Niederlaſſungen haben 
ſich auch auf griechiſchem Boden ſpäter 
noch erhalten. Doch iſt es unmethodiſch, 
eine an ſich mögliche phöniziſche Deutung 
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griechiſcher Ortsnamen überall für einen 
ſichern Beweis phöniziſcher Siedelung zu 
betrachten, wie anderſeits auch die hiſto— 
riihen‘ Nachrichten eines Herodot und 
Thukydides über phöniziſche Niederlaſ— 
ſungen auf griechiſchen Inſeln als unge— 
ſchichtliche kombinationen auf Grund von 
Ortsnamen oder mythilchen Erzählungen 
erklärt werden können. 8 S = 
Ein. Gewähr phöniziſcher Etymologie 

griechiſcher Namen iſt mit Wahrſchein— 
lichkeit nur dann gegeben, wenn Name 
und Bedeutung in auffälliger Weiſe ſich 
decken, wie beim "Arapvoıov 6005, dem 
Hauptberge von Rhodos, der in ſeinem 
Namen mit dem ſemitiſchen, Tabor! Berg) 
verwandt iſt?), beim Jardanosfluſſe auf 
Kreta (Od. 292) und in Elis (Zl. H 135), 
der dem ſemitiſchen Jordanos (Jarden — 
Sluß) entſpricht, wahrſcheinlich auch beim 
Stadtnamen Soloi auf Zypern und in Ki- 
likien (vgl. Soloeis auf Sizilien), das von 
Sela „Fels“ abgeleitet ſein dürfte (näheres 
bei Bérard a. a. O.). Auf der Inſel Zypern 
it, durch den Kupferreichtum des Landes 
veranlaßt, eine ganze Reihe von phöni⸗ 
ziſchen Pflanzſtädten entſtanden, an der 
Südküſte ſowohl wie im Norden und ſelbſt 
im Binnenlande (Buſolt I? S. 264). Don 
hier führen uns die bezeichneten Etymo- 
logien über die Inſeln nach dem griechiſchen 
Feſtlande hin, wo Korinth eine Haupt⸗ 
ſtation der Phönizier geweſen zu ſein 
ſcheint: denn hier iſt der Kult des Meli— 
kertes⸗Palaimon zu Hauſe, der wahrſchein— 
lich mit dem phöniziſchen Melqart, dem 
Stadtgotte von Tyros und Beſchirmer der 
Seefahrer, identiſch iſt.“) Kultliche Be— 


Abb. 47 Spätmykeniſches Dajenfragment (Ueber— 
A gang zum Dipnlonſtil) aus Tiryns (%) #5 
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* Abb. 48 Galerie in Tiryns 8 #5 
ziehungen weiſen auch nach Kythera, deſſen 
Aphroditekultus jedenfalls orientaliſchen 
Urſprungs iſt, wie auf Zypern (vgl. unten 
S. 95); und dazu kommt, daß die Inſel die 
für die phöniziſche Induſtrie wichtigen Pur⸗ 
purſchnecken in Menge und in ausgezeich— 
neter Qualität lieferte.“) Ganz unſicher 
dagegen ſind die Spuren der Phönizier auf 
den Kykladen und im griechiſchen Nord— 
meere, auf Thaſos, wo ein uraltes Heilig: 
tum des Herakles (Melqart) beſtand, und 
am Hellespont (Buſolt I? S. 269 f.). = 
Die phöniziſchen Siedelungen auf griechi— 
ſchem Boden aber können durchweg nur 
als Handelsfaktoreien gegründet worden 
ſein, die je nach Bedürfnis ſchnell angelegt, 
aber auch ſchnell wieder geräumt werden 
konnten, wenn Gefahr im Verzuge war oder 
der Handelsverkehr mit der eingeborenen 
Bevölkerung nicht mehr genügenden Ge— 
winn abwarf. Denn die Phönizier waren 
ein handelsvolk, das aus Spanien und Sy: 
pern Silber und Kupfer, aus Portugal und 
England das ſeltene Sinn holte, das in 
Nordafrika vor allem den Purpur gewann 
und einen ſchwunghaften 3wiſchenhandel 
mit Sklaven, Natur- und Kunſtprodukten 
der verſchiedenſten Länder betrieb. Ein 
Handelsvolk indeſſen, das nicht ſelbſt über 
ein großes Hinterland mit ſtarker Bevöl— 
kerung verfügt, kann weite Länderjtreden 
auf fremder Erde nicht dauernd koloniſieren 


und feſthalten, wie in der Neuzeit das 
Schickſal des holländiſchen und portugie⸗ 
ſiſchen Kolonialbeſitzes deutlich genug be- 
wieſen hat. In der Tat haben die Phöni⸗ 
zier auch nur in Nordafrika ſich dauernd 
feſtzuſetzen und tiefer ins Binnenland ein- 
zudringen vermocht. u = u = 
Die Spuren phöniziſcher Niederlaſſungen 

in Griechenland reichen über die älte- 
ſten geſchichtlichen Erinnerungen der Grie⸗ 
chen hinaus, die mit dem 9. Ih. v. Chr. 
beginnen. Chronologiſche Anhaltspunkte 
aber für die Begründung phöniziſcher 
Kolonien liegen erſt aus der nachmyke⸗ 
niſchen Zeit vor (vgl. Lindl: Cyrus S. 43), 
und darum haben einzelne Gelehrte (u. a. 
Beloch 1 S. 73 f.) die Seeherrſchaft der 
Phönizier bis in den Anfang des 1. Jahr⸗ 
tauſends v. Chr. herabrücken wollen. Aber 
mag auch dieſer Anſatz zu tief gegriffen 
ſein und die bedeutſame Stellung der 
Phönizier im Kulturgebiete des Mittel⸗ 
meeres bis in das 2. Jahrtauſend, ja 
ſelbſt (was ich nicht glaube) bis in die 
Blütezeit der mykeniſchen Kultur hinauf— 
reichen: ſicher iſt ſoviel, daß die Phö— 
nizier zu Beginn der myfenijchen Epoche 
auf die griechiſche Kultur keinen Einfluß 
gehabt haben. Ss Auf Zypern nämlich wie 
auf Rhodos folgt die gräko-phöniziſche 
Miſchkultur einer älteren mykeniſchen oder 
mukeniſch beeinflußten Kulturperiode nach. 
Am deutlichſten iſt das auf Rhodos: denn 
die Nekropole von Jalnjos, deren Schacht— 
gräber nach Anlage und Totenbeigaben 
wahrſcheinlich dem 15./ 14. Ih. angehören 
(vgl. die Dajenfunde in Abb. 66), war 
bereits abgeſchloſſen, als die gräko-phöni⸗ 
ziſche Miſchkultur, die in den Gräbern 
von Kameiros in reicher Entwicklung vor⸗ 
liegt, die Herrſchaft über die Inſel ge— 
wann.) Jedenfalls waren auch die 
Griechen bereits zum ſeetüchtigen Volke 
geworden, als die Phönizier mit ihnen in 
Konkurrenz zu treten begannen; denn ihre 
ganze, reich ausgebildete nautiſche Termi— 
nologie, wie wir ſie ſchon bei homer 
finden, zeigt keine Spur ſemitiſchen Ein⸗ 
fluſſes (vgl. Beloch J S. 73). Die Der: 
mittlerrolle der Phönizier alſo zwiſchen 
orientaliſcher (ägyptiſcher) und griechiſcher 
Kultur, die Ed. Meyer mit beſonderem 
Nachdruck vertreten hat, kann ebenſowenig 
bewieſen werden, als die ziviliſatoriſche Be— 
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deutung der Chetiter im mukeniſchen Kul- 
turgebiete.) = Für die Begründung 
der mukeniſchen Kultur, für die Ueber: 
tragung und Verpflanzung orientaliſcher 
Kulturfaktoren in die helleniſche Welt 
brauchen wir keinen Vermittler mehr, 
nachdem wir die hervorragende mari- 
time und kulturelle Stellung Kretas zur 
mykeniſchen Zeit erkannt haben. Kre- 
tiſche Griechen ſind es geweſen, die auf 
Handelsfahrten in den Orient, an die 
Küſten Syriens und Regyptens vorge⸗ 
drungen ſind und von hier die Eindrücke 
einer fremdartigen Kultur mitgebracht 
haben. Kretiſche Griechen auch haben 
ſpäter zur Blütezeit der myfenijchen Kultur 
die Erzeugniſſe ihrer neuen Kunſt bis 
nach Aegnpten getragen und ihrerſeits 
wieder der Entwicklung der ägyptiſchen 
Kunſt fruchtbare Anregungen gegeben. 
— * 


* 

* Wiederentdeckung der im Andenken 

der Menſchen verſchütteten mukeniſchen 
Kulturwelt wird Heinrich Schliemann 
(1822/90) verdankt, nachdem bereits in 
den Jahren 1868 71 Biliotti in der Nekro— 
pole von Jalyſos auf Rhodos reichlich 
mykeniſche Topfware gefunden hatte, deren 
beſondere Art jedoch der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung zunächſt unverſtändlich blieb. 
Der mecklenburgiſche Pfarrersſohn hat, er= 
füllt von feinem Kindertraume, das Troja 
Homers wiederzufinden, im Jahre 1870 
auf dem Bügel von Hiſſarlik in der alten 
Troas den Spaten eingeſetzt und in zwanzig⸗ 
jähriger Arbeit die Früchte eines mühe⸗ 
reichen Lebens im kaufmänniſchen Berufe 
der Durchführung ſeines Lieblingsplanes 
geopfert. Man lachte und ſpottete zuerſt 
über den Dilettanten, der von der Reali- 
tät der homeriſchen Lokalſchilderung Gl. 
Y 217) überzeugt, die Stadt des Priamos 
auf einem ilolierten Hügel in der Ebene 
ſuchte, von wo man das Meer überblickt. 
Denn nach der damals allgemeinen Anſicht 
der Gelehrten hatte die homeriſche Perga— 
mos weiter landeinwärts auf der ſteilen 
Höhe des Balidagh bei Bunarbaſchi, drei 
Stunden vom hellespont, zwei Stunden von 
der Weſtküſte entfernt gelegen.“) Aber 
reicher Erfolg hat den kühnen Pionier der 
Wiſſenſchaft gekrönt. Eine merkwürdige 
Ironie des Schickſals hat nur gerade die 
Auffindung der mukeniſchen (VI.) Burg, 
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die mit Wahrſcheinlichkeit als das homeri= 
ſche Troja betrachtet werden kann, erſt dem 
tatkräftigen Mitarbeiter Schliemanns, Wil⸗ 
helm Dörpfeld (1893/4), vorbehalten.“) 
= Etwa 5 Kilometer von den blauen Slu- 
ten des Hellesponts entfernt erhebt ſich nur 
30 Meter über der Ebene der Hügel von 
Hiſſarlik, der nach Norden ſteil abfällt, 
nach Süden in ſanfter Abdachung in einen 
langgeſtreckten hügelrücken übergeht. An 
ſeinem Fuße vereinigten ſich einſt zwei 
Flußläufe, der Skamander und der Simoeis, 
von denen der erſtere (heute Mendere) 
ſich ein neues, mit dem Simoeis (Dumbrek⸗ 
Su) nicht mehr zuſammenkommendes Bett 
gegraben hat: aber ſein früherer Cauf iſt 
noch in einem ſtagnierenden Waſſerbecken 
zu erkennen. = Auf dieſer 
alten Kulturſtätte nun ſind 
im Laufe der Jahrtau— 
ſende in aufeinanderfol⸗ 
genden Siedelungen immer 
neue Kulturſchichten ent⸗ 
ſtanden, die mit der all- 
mählichen Aufhöhung des 
Bodens übereinander ge— 
lagert die verſchiedenen 
Epochen der Beſiedelung 
repräſentieren. So hat 
Schliemann hier neun Pe⸗ 
rioden unterſcheiden kön⸗ 
nen, von denen die zweite 
und die ſechſte Schicht, 
von unten gerechnet, für uns die größte Be— 
deutung haben. Die erſtere iſt die verbrannte 
Stadt', die lange Zeit als homeriſch' galt, 
ſpäter aber als prähiſtoriſch erkannt worden 
iſt: ihr entſtammt der reiche Goldfund des 
Jahres 1873. Erſt die 6. Burg gehört nach 
der hier gefundenen Topfware der mykeni⸗ 
ſchen Zeit an. Ihr folgen dorfähnliche 
Niederlaſſungen aus älterer(kimmeriſcher?) 
und jüngerer griechiſcher Seit (VII, VII) 
und die Stadtanlage der römiſchen Epoche 
(Meu⸗Ilion: IX), deren Bewohner auf dem 
Burghügel, ihrer Akropolis, einen präch⸗ 
tigen Athenatempel errichtet haben. Dabei 
iſt jedoch die Kuppe des Hügels ſo gründlich 
planiert worden, daß hier von den Bau— 
werken der griechiſchen und myfenijchen pe⸗ 
riode faſt nichts mehr übrig geblieben iſt und 
nur die tief in der Erde liegenden Bau— 
lichkeiten der prähiſtoriſchen Stadt ſich er⸗ 
halten haben. S S = = 


Auf unſerm Plane von Troja (Abb. 4), 
deſſen Ruinen ich zu wiederholten Ma⸗ 
len (1896 und 1902) unter der Führung 
von Dörpfeld ſtudieren konnte, treten mit 
beſonderer Deutlichkeit die gewaltigen 
Mauerringe der 2. und der 6. Stadt her- 
vor, von denen der erſtere bei einer Länge 
von etwa 350 meinen Flächenraum von 
8000 qm umſchloß. Dieſe Mauer (Abb. 6) 
beſtand aus einem geböſchten, an einigen 
Stellen über 8 m hohen Unterbau von 
Bruchſteinen, über dem eine 3'/«—4 m 
dicke, an der Oſtſeite noch 2 m hoch er— 
haltene Mauer von Luftziegeln ſich erhob. 
Während des Beſtehens dieſer Stadt iſt 
infolge der Bodenerhöhung der Mauerring 
mehrfach um ein geringes nach Süden er- 
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weitert, wobei die älteren Tore zum Teil 
überbaut worden ſind. Nachdem ſo auch das 
Südtor (PN) geſchloſſen war, das aus einem 
langen, von 7½ m dicken Mauern einge⸗ 
faßten, überdeckten Gange beſtand, blieben 
als Hauptzugänge nur die beiden Tore im 
Südweſten (FM) und Südoſten (FO), deren 
erſteres man auf einer gepflaſterten, 8 m 
breiten und gegen 5 manſteigenden Rampe 
erreichte (Abb. 7). Von den Anlagen 
im inneren Burghofe, der mit Kies ausge— 
legt war, ſind beſonders zu bemerken zwei 
nebeneinander liegende, nur durch einen 
ſchmalen Gang getrennte Hauptgebäude 
(II A, II B), wohl die Männer- und die 
Frauenwohnung, deren offene Dorhallen 
gegen das Südoſttor gerichtet waren. Die 
aus Lehmziegeln mit eingelegten Holzbal- 
ken aufgeführten Gebäude ſind bei einer 
gewaltigen Feuersbrunſt zugrunde gegan— 
gen. Dabei iſt aber das ungebrannte 


60 * a * * * 58 * 8 5 Q Troja 22 2 * * · eee 


Ziegelmauerwerk in der Glut ge— 
backen, wodurch es ſtellenweiſe bis 
zu einer höhe von 1½ mich erhal- 
ten hat. Der große Saal des Haupt- 
gebäudes II A, der in ſeinen Ab- 
meſſungen (20 %½0 m) das Mega- 
ron von Tiryns und Miyfenä über- 
trifft, iſt bei der erſten Derjuchs- 
grabung in dieſem Nordſüd— 
graben wurden 15 m unter der 
Oberfläche des hügels die Mauern 
der erſten prähiſtoriſchen Siedelung 
gefunden — leider zu einem großen 
Teile zerſtört worden. Doch iſt we— 
nigſtens ein Stück des kreisrunden, 
4 m im Durchmeſſer haltenden Her— 
des verſchont geblieben, der ſich als 
eine niedrige Erhöhung über dem 
Lehm⸗Eſtrich darſtellt. Brandſpuren 
fanden ſich auch in denſpäter geſchloſ— 
ſenen Toren der erſten und zweiten 
Periode dieſer Stadt, die alſo eben— 
falls durch Feuer geendet haben 
müſſen.“) S Y Y = 

ie 6. Stadt der mykeniſchen 

Epoche hatte ſich infolge der 
Planierung der Burg zur römiſchen 
zeit den Nachforſchungen Schliemanns 
entzogen, der ſeine Ausgrabungen faſt 
ausſchließlich auf das Gebiet der 2. Stadt 
beſchränkte. Die mukeniſchen Anſiedler 
indeſſen hatten ihre Burgmauer nach 
Weiten, Süden und Oſten durchſchnittlich 
um 40 m vorgeſchoben und mit einem 
gegen 500 m langen Mauerringe ein Areal 
von ungefähr 20000 qm umgrenzt. Die 
Burgmauer, die noch zu / ihres Umfanges 
in einer Höhe von durchſchnittlich 5 m auf: 
recht ſteht, — nur an der abſchüſſigen Nord— 
ſeite fehlt, wie auch bei der II. Burg, ein 
großes Stück“), — ahmt die Konjtruftion 
der prähiſtoriſchen Befeſtigung teils mit 
unregelmäßigen Kalkſteinen, teils in ſorg— 
fältigem Quaderbau (Abb. 9) nach. Auch 
hier erhebt ſich über einem geböſchten 
Unterbau die ſenkrechte Derteidigungs- 
mauer, die in der erſten Seit dieſer Siede— 
lung noch aus einer 5 m dicken Lehmziegel— 
mauer, ſpäter aus einer 1,80 —2 m dicken 
Quadermauer beſtand. Sehr bemerkens— 
wert ſind die in regelmäßigen Abſtänden 
von 9 m nur 10—30 cm vortretenden 
Mauervorſprünge, die dem Grundriſſe faſt 
das Ausjehen einer unregelmäßigen Kreis- 
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ſäge mit ſehr weiten Zähnen geben. Ein 
konſtruktiver oder fortifikatoriſcher Zweck 
dieſer Dorjprünge, die nirgends mit den 
Fugen zuſammenfallen und auch an Qua- 
derbauten im Innern der Burg vorkommen, 
iſt nicht abzuſehen. = Don den drei Tür⸗ 
men an der Oſtſeite verdient beſondere Be— 
achtung der großartige, in mehreren Nei- 
gungswinkeln geböſchte Nordoſtturm (VI g, 
Abb. 10), der in einer Breite von 18 m 
ungefähr 9 m vor die Mauerflucht vor: 
ſpringt und noch in einer höhe von 10 m 
erhalten iſt. Er umſchließt den Haupt- 
brunnen der Burg, deſſen viereckig gemauer— 
ter Schacht in einer lichten Weite von 4% m 
bis auf den gewachſenen Felſen geführt und 
noch 8 m in denſelben hinabgetrieben iſt. 
In ſpäterer, nachmnykeniſcher Seit, als die— 
ſer Brunnen verſchüttet war, hat man am 
Fuße des Turmes einen neuen kleineren 
Brunnen gegraben und als Zugangsweg 
von der Burg dahin eine gedeckte Treppe 
gebaut, die ſich an den Turm anlehnt. Unter 
den Toren dieſer Stadt erwähne ich das Dit: 
tor (VI 8), das von einem in einiger Ent— 
fernung ſüdlich errichteten Turme beherrſcht 
wird. Hier iſt die von Norden kommende 
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Feſtungsmauer um den ſüdlichen Mauer⸗ 
zug im Bogen ſo herumgelegt, daß ein 
langer Torweg entſteht, an deſſen rück— 
wärtigem Ende der Torverſchluß ſich be⸗ 
fand.“) Im Innern der Burg, das terraſ— 
ſenförmig mit 8—10 m breiten Straßen 
zwiſchen unregelmäßigen Reihen von Ein⸗ 
zelgebäuden aufſtieg, ſind nur die nahe 
dem Mauerkranze liegenden Nebengebäude 
in Ueberreſten vorhanden. Eine Unterſtadt 
oder Vorburg des mukeniſchen Troja iſt 
nicht nachzuweiſen. S == = = 
* * 


* 

Der Hauptſitz der mykeniſchen Kultur im 

griechiſchen Mutterlande war die ar⸗ 
giviſche Ebene, wo nach den Angaben des 
Epos die Danger, die Leute des Agamem⸗ 
non, wohnten.“) Der natürliche Mittel⸗ 
punkt der vom Inachos durchſtrömten 
Landſchaft iſt die Stadt Argos mit zwei 
dominierenden Burghöhen, der höheren, 
ſchroffen Cäriſa (290 m), welche die Afro- 
polis der ſpäteren griechiſchen Stadt trug, 
und der niedrigeren, rundlichen Aſpis (80m), 
auf der im Jahre 1902 von holländiſchen 
Gelehrten beträchtliche Ueberreſte von 
zwei vormnykeniſchen Niederlaſſungen feſt⸗ 
geſtellt worden ſind. Die ‚Entlopilche‘ 
Ringmauer der zweiten, größeren Anſiede⸗ 
lung, die im Durchſchnitt 2'/ m dick iſt 
bei einer Länge von 400 m, iſt im klaſſi⸗ 
ſchen Zeitalter als Unterbau der Stadt⸗ 
befeſtigung benutzt worden.“) Noch nicht 
unterſucht ſind die kleinen mukeniſchen 
Seljenburgen Mideia und Aline auf den 
Berghöhen am Oſtrande der Ebene. 
277 wichtigſten Fürſtenſitze der Argolis, 

die ich in den Jahren 1896 und 1902 
beſucht habe, waren Tiryns und Mykenä, 
von denen Tiryns auf einem iſolierten, 
nur 2 Kilometer vom Meere entfernten Kalt: 
ſteinfelſen liegt. Der langgeſtreckte (270 X 
60-75 m) Burgfelſen, der nur 10—18 m 
über die Ebene aufragt, zerfällt in zwei 
Hälften, von denen die etwas höhere und 
breitere Südhälfte den Palaſt des Herr— 
ſchers trug. Seine Ruinen hat Schliemann, 
nach einer ergebnisloſen Stichgrabung im 
Jahre 1875, im Verein mit Dörpfeld im 
Jahre 1884 aufgedeckt (vgl. Schliemann: 
Tiryns 1885). Der nördliche Teil, der durch 
eine mächtige Quermauer von der Ober— 
burg abgeſperrt und vielleicht als Wohn— 
ſtätte für die Dienſtmannen beſtimmt war, 


Ts e 
iſt noch nicht ausgegraben. = Die Ring⸗ 
mauer, die in „kyklopiſcher“ Bauweiſe am 
Rande des Hügels aufgeſchichtet iſt, ſteht 
an einzelnen Stellen noch bis 8 m aufrecht. 
Das Material iſt zum Teil ein harter blauer 
Kalkſtein, zum Teil ein weicherer rötlicher 
Kalkſtein, der ſich unter dem Einfluſſe der 
Luft und der Feuchtigkeit hier und da auf: 
gelöſt und dadurch die Mauern zum Ein⸗ 
ſturz gebracht hat.) Im Durchſchnitt 7 bis 
8 m jtarf, erbreitert ſich die Mauer im Sü⸗ 
den und Oſten bis zu 17% m. Hier ſind Ga: 
lerien (C und R des Planes Abb. 38) darin 
eingebaut, deren ſpitzbogige Ueberdachung 
durch vorkragende ſchwere Steine gebildet 
wird (Abb. 48). Von den Galerien trat 
man durch ſpitzbogige Türen in geräumige 
Kammern, die in der Mauer gelegen, teils 
als feuerſichere Magazine, teils als Si⸗ 
ſternen gedient haben mögen. Zu dem 
Haupttore im Oſten, das von einem mäch⸗ 
tigen Turme flankiert war, ſtieg man auf 
einer an die Burgmauer angelehnten Ram⸗ 
pe hinauf (Abb. 39). Der Haupteingang 
ſelbſt war ohne Torverſchluß, nur beider⸗ 
ſeits durch eingebaute Mauern eingeengt. 
Die Abſperrung war vielmehr in das Innere 
der Burg verlegt (bei 9), wodurch eine 
der für mittelalterliche Burgen karakteri⸗ 
ſtiſchen, ſogenannten Mauſefallen entſtand. 


ee 


Abb.51-Brongejtatuette einer klagenden Frau( “) 
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Unſere Abbildung 43 zeigt die Reſte dieſes 
inneren Tores mit den noch aufſtehenden 
ſteinernen Türpfoſten, im Hintergrunde 
rechts den Haupteingang mit dem beherr— 
ſchenden Turme. = = 
1877 einen Vorplatz mit einer Säulen⸗ 

halle zur Cinken gelangte man durch 
ein Propylaion, ein Doppelhallentor mit 
je zwei Holzſäulen zu beiden Seiten (H), 
in den inneren Dorhof, von dem man durch 
einen kleineren Torbau (K) den an drei Sei⸗ 
ten mit Säulenhallen umgebenen, ejtrich- 
bedeckten inneren Palaſthof(16 * 20 m) be⸗ 
trat. In der Mittelachſe des Hofes an der 
Eingangswand iſt eine runde Opfergrube 
gemauert (bei A: Abb. 45). Dieſem Haus⸗ 
altare gegenüber öffnete ſich in einer Vor⸗ 
halle mit zwei Holzſäulen zwiſchen Ed- 
pfeilern (Anten) 
dieherricherwoh;: 
nung, zu der drei 
Stufen hinauf⸗ 
führten. Drei 
Türen verban⸗ 
den die Dor- 
halle mit einem 
Dorjaale, von 
dem der Haupt⸗ 
ſaal, die Woh— 
nung des fürſt⸗ 
lichen herrn (das 
u£yagov: M, 
nur durch eine 
einzige, teppichverhängte Türöffnung zu⸗ 
gänglich war. In dem mit Wandmale- 
reien auf Kalkputz und einem Knanos- 
frieſe (Abb. 42) reich ausgeſtatteten Ge⸗ 
mache trugen vier im Rechteck geſtellte 
Holzſäulen ein überhöhtes Balkendach, 
das wohl mit Oeffnungen für den Ein⸗ 
laß des Lichtes und den Abzug des Rauchs 
verſehen war (Abb. 16): zwiſchen den Säu⸗ 
len lag der kreisrunde, gemauerte Herd 
mit 3,50 m im Durchmeſſer. = An den 
Dorjaal des Megaron ſchloß ſich ein gan— 
zes Syſtem von Gängen und Korridoren 
an, die zunächſt zu einem Badezimmer 
hinleiteten. Sein Fußboden wird von einer 
einzigen, gewaltigen Kalkſteinplatte ge= 
bildet, deren Gewicht auf etwa 20,000 
Kilogramm berechnet worden iſt; die Bade⸗ 
einrichtung beſtand in einer tönernen Bade= 
wanne. Auf einem Umwege erreichte man 
nun die unmittelbar neben dem Männer: 


ſaale gelegene Frauenwohnung (O), die in 
kleinerem Maßſtabe nach dem Dorbilde der 
Männerwohnung angelegt war und auch 
des Herdes nicht entbehrte (allerdings 
ohne die Mittelſäulen). Weiter gelangte 
man zu einer Anzahl feſter Nebenräume 
(uvz@ odor ÖymAoio: Od. 7 304), die 
wohl als Waffenſäle und Dorratstam- 
mern zu betrachten ſind. Bezeichnender⸗ 
weiſe entſprechen hier die vorſpringenden 
Ecken der Außenmauer der Anlage der 
inneren Simmer. Dom Hinterhofe des 
Palaſtes aus, der ſich zwiſchen dem Herr: 
ſcherhauſe und der Abſperrungsmauer 
erſtreckte, konnte man, dem Haupttore 
gegenüber, das Freie gewinnen durch 
einen ſchmalen, gewundenen Treppen⸗ 
weg (I), der in einem halbkreisförmigen 
Vorſprunge der 
Ringmauer aus⸗ 
läuft. Die Ge⸗ 
ſamtanlage der 
Tirynther Burg 
erhält ihre Sig⸗ 
natur durch 
die meiſterhafte 
Raumverteilung 
auf beſchränk⸗ 
tem Terrain. Da⸗ 
durch wird dieſer 
Palaſt gewiſſer⸗ 
maßen zum Ty⸗ 
pus des feſtlän⸗ 
diſchen mukeniſchen Anaktenhauſes, das in 
ſeiner Dispoſition imweſentlichen auch dem ho⸗ 
meriſchen herrſcherhauſe entſpricht (Abb. 16). 

ie Burg von Myken ä (Abb. 12) liegt 

im Nordoſten der Argolis, 15 Kilometer 
landeinwärts, in einer Talſchlucht wie eine 
Spinne verſteckt. Der Burgfelſen, der bis zu 
278 maufſteigt, iſt nach Oſten durch einen 
ſchmalen Sattel mit dem gegen 800 m hohen 
Eliasberge verbunden. Nach Südweſten 
dacht er ſich in einer breiten Fläche ab, 
wo zur mykeniſchen Zeit eine nur in ge— 
ringen Ueberreſten erhaltene, unbefeſtigte 
Unterſtadt gelegen war. Der Grundriß 
der Burg, deren Ausgrabung von Schlie— 
mann 1876 begonnen wurde (Schliemann: 
Mykenä 1877) und ſeit 1886 unter Tſun⸗ 
tas ſuſtematiſch fortgeführt wird, bildet ein 
unregelmäßiges Dreieck, deſſen ſchmalſte 
Spitze nach Oſten gekehrt iſt. Hauptein- 
gang der Burg, durch einen vorgeſchobenen 
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Turm geſchützt, war das berühmte Löwen⸗ 
tor(bei Ades Planes Abb. 11 vgl. Abb. 10), 
deſſen Bauart mit rechteckigen, ſorgfältig 
geſchnittenen Quadern einen bedeutenden 
Fortſchritt gegenüber der kyklopiſchen' 
Mauerkonſtruktion bedeutet und vielleicht 
einer jüngeren Periode der Burg angehört. 
Das Material des ganzen Baues iſt eine in 
Mykenä anſtehende, weiche Breccia. Ueber 
der nach oben ſich verjüngenden, 3 / m 
breiten Türöffnung lagert ein 5 m langer, 
gegen 2½ m tiefer Türſturz von Stein, 
über dem eine ſteinerne Reliefplatte das 
zur Entlaſtung im Mauerwerk ausgeſparte 
Dreieck verſchließt. Die Löwenköpfe des 
Reliefs, die aus beſonde⸗ 
ren Stücken gearbeitet 
waren, ſind verloren ge— 
gangen. = Die Burg: 
mauer, die dem Rande 
des Felſens folgt und in 
einer ſpäteren Entwid- 
lung der Burg einmal 
nach Oſten vorgeſchoben 
worden iſt, zeigt bei einer 
durchſchnittlichen Dicke 
von 3 7 mzumeiſt die, ky⸗ 
klopiſche Bauart, denbeim 
Cöwentor angewandten 
iſodomen Quaderbau nur 
noch bei einem Turme 
der Südoſtſeite. Ein Ne⸗ 
bentor, dem Ausfall- 


Hauptbau war, wie in Tiryns, in Vor⸗ 
halle, Dorjaal und Megaron (13541 m) 
gegliedert, deſſen Mitte wieder von dem run⸗ 
den, gemauerten Herde zwiſchen vier Holz- 
ſäulen eingenommen wurde. Der Aufbau 
des Herdes weiſt zwei flache, mehrfach 
mit Stuck überzogene und bemalte Stufen 
auf. Die Mauerkonſtruktion des Palaſtes 
iſt dadurch intereſſant, daß hier auch im 
Quaderbau Holzbalken verwendet ſind, 
welche die Wand in ihrer ganzen Länge 
durchziehen. Ein Obergeſchoß war vom Pa⸗ 
laſthofe aus durch eine Treppe zugänglich. 
Von den Anlagen innerhalb der Burg 

verdienen beſondere Beachtung die 


pförtchen von Tiryns Abb. 55 - mukeniſche Gemmen von verſchiedenen Fundſtellen 
vergleichbar, lag in der * n (Minfenä 4. 6. Daphio 2. 5, unbekannt 1.3) * 5 


Nordoſtmauer (B). Nicht 

weit davon wird die Mauer durch einen ge 
heimen, ſpitzbogig eingedeckten Gang durch⸗ 
brochen, der außerhalb der Mauer, zwei⸗ 
mal im rechten Winkel umgebogen, noch 
unterirdiſch auf 80 ſehr flachen, geſchnit⸗ 
tenen Stufen abwärts führt. Der Gang 
mündet an einem viereckigen, in den Felſen 
eingegrabenen Brunnen, zu dem das Waſ— 
ſer der nordöſtlich der Burg entſpringenden 
Perſeiaquelle durch Tonröhren hingeleitet 
wurde. Vom Löwentore führt der Weg 
anſteigend zu den höheren Teilen der Burg 
und zuletzt über 20 mit Putz überzogene 
Steinſtufen (F) zu dem rechteckigen, mit 
Kalk⸗Eſtrich verſehenen Palaſthofe, an den 
ſich das unmittelbar ſüdlich unterhalb des 
Gipfels gelegene, 1886 vonTjuntaswieder- 
gefundene Herrſcherhaus (G) anſchloß. Sein 


Gräber, die gleich zur Rechten hinter dem 
Cöwentor innerhalb eines kreisrunden, 
26% m im Durchmeſſer haltenden Platzes 
gefunden worden ſind. Eine Doppelreihe 
hochgeitellter, horizontal verbundener 
Steinplatten (allerdings erſt eine ſpätere 
Zutat) umſäumt dieſen Friedhof“), der ſich 
nach dem Haupttore hin in einem 2 m brei— 
ten Sugange öffnete (Abb. 24). In den ſechs 
ſenkrecht in den Felſen getriebenen Schacht— 
gräbern lagen insgeſamt 19 Skelette von 
Männern und Frauen, zum Teil mit außer⸗ 
ordentlich reichen Totengaben, beſonders im 
vierten Grabe. Reliefgejhmüdte Grab: 
ſtelen (Abb. 17) unterſchieden die Gräber 
der Männer und Frauen; den Sweden 
des Totenkultus diente ein Opferaltar 
(Abb. 25). = Mit diejen vertikalen 
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Schachtgräbern der Burg ſind verwandt 
die zahlreichen, horizontal in den Felſen 
gehauenen Gräber der Unterſtadt von 
Mykenä, die nach ihrer Gliederung in 
Dromos (Zugang), Stomion (Türgang) 
und Grabkammer das Bindeglied zwiſchen 
den Burggräbern und den merkwürdigen 
Kuppelgräbern der Unterſtadt bilden. Das 
großartigſte dieſer für die mykeniſche Kultur 
karakteriſtiſchen Bauwerke iſt die im Alter— 
tum unter dem Namen „Schatzhaus des 
Atreus“ bekannte Anlage (Abb. 34). Ein 
35 m langer, 5m breiter Gang, der in die 
Abflachung des Hügels eingeſchnitten iſt, 


durch den Türgang eine ſchwache Beleuch— 
tung erhielt, vergleicht ſich einem unge— 
heuren ſteinernen Bienenkorbe (daher die 
engliſche Bezeichnung ‚beehive tomb) 
mit 15 m im unteren Durchmeſſer und in 
der Höhe. Die Wandung, die mit Bronze— 
ornamenten verziert war, baut ſich ohne 
tiefere Fundamentierung in 33 Steinringen 
auf, die durch die hintergefüllten Erdmaſſen 
zuſammengedrückt werden und ſich nach 
oben vorkragend bis zum Deckenſchluß ver— 
engen (Abb. 53). Die komplizierte Kurve des 
Baues iſt erſt nach Derjegung der Steine 
angearbeitet worden. Dom Kuppelraum 

trat man endlich zur Rechten in 


eine viereckige Grabkammer, die in 
einer Ausdehnung von 6% m 
aus dem leichten Brecciafeljen 
ausgeſchnitten, mitjtulpiertenAla-= 
baſterplatten ausgekleidet und mit 
Bronzeornamenten geſchmücktwar. 
d Noch ſechs andere Kuppelgrä— 
ber ſind bei linkenä gefunden wor: 
den, von denen das ſogenannte 
Schatzhaus der Frau Schliemann“ 
in den Dimenſionen dem Atreus: 
grabe am nächſten ſteht. Die Tho⸗ 
los dieſes Grabes, die in der obe— 
ren hälfte eingeſtürzt iſt, wies 
koniſche Form auf; die Halbſäu⸗ 
len vor dem Eingange waren 
kanneliert. Wichtige Kuppelgrä- 
ber ſind ferner noch aufgedeckt beim 
argiviſchen Heraion, bei Daphio 
in der Gegend des alten Amyklai 


* Abb. 54. Die Goldbecher aus Daphio (% #5 in Lakonien, beim Flecken Kam⸗ 


wird von einer ſchöngefügten Mauer aus 
geglätteten Brecciaquadern eingefaßt und 
durch ein 5%, äm hohes, im Durchſchnitt 
2½ m breites, nach oben ſich verjüngendes 
Tor abgeſchloſſen, das in einen kurzen, mit 
zwei rieſenhaften Steinen überdeckten Tür- 
gang führt: der größere dieſer Steine mißt 
gegen 9743 1m bei einem Gewichte von 
120,000 Kilogramm. Das Entlajtungsdrei- 
eck über der Tür war durch eine ornamentier⸗ 
te rote Steinplatte geſchloſſen und die mit 
zwei halbſäulen ausgeſtattete Faſſade reich 
mit rotem, grünem und weißem Marmor ge⸗ 
ſchmückt (Rekonſtruktion nach den Fragmen⸗ 
ten in bb. 35). Der anſchließende Kuppel⸗ 
raum (Tholos), wahrſcheinlich ein Heroon 
zur Darbringung der Totenopfer“), das nur 


pos ſüdlich von Kalamata in Mej- 

ſenien, bei Menidi, dem alten Achar— 
nai, und bei Thorikos in Attika, bei Or⸗ 
chomenos in Böotien, bei Dimini in der 
Nähe von Dolo in Theſſalien und an 
anderen Orten. = = — Ss 

* 

Die Akropolis von Athen“), welche ſchon 
die Königsburg der mukeniſchen Seit 
trug, liegt 5 Kilometer vom Meere entfernt 
auf einem ringsum ſteil abfallenden, bis zu 
156 m aniteigenden Felſen (Abb. 56) am 
ſüdlichen Ende einer iſolierten Hügelkette, 
die faſt den Mittelpunkt einer 22 Kilometer 
langen, 4—5 Kilometer breiten, von den 
Flußläufen des Kephilös und Iliſſös bewäſ— 
ſerten Ebene bildet. Der Akropolis iſt weſt⸗ 
lich, nur durch eine ſchmale Schlucht von ihr 
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getrennt, das Felsmaſſiv des Areopags 
(115 m) vorgelagert; und in einiger Ent: 
fernung ſüdweſtlich ſtreicht von Nordweſt 
nach Südoſt der langgeſtreckte höhenzug 
des Pnyxgebirges, der in drei Felskuppen 
(bis 147 m) gipfelt. Auf dem Burg: 
felſen hat man durch Planierung und 
Anſchüttung eine nur wenig geneigte Fläche 
von nahezu 500 4130 m gewonnen (vgl. 
Tiryns und das myfeniiche Troja: letz⸗ 
teres im inneren Durchmeſſer bis 185m, My: 
kenä bis 323 m). Don der in kyklopiſcher 
Bauart aufgeführten Feſtungsmauer, die 
dem Rande des Felſens folgte und im Süden 
zugleich als Stützmauer für die Einebnung 
des Burgplateaus diente, ſind bei den Aus- 
grabungen auf der Burg (1884/90) große 
Stücke aufgedeckt, ſpäter aber zum Teil wie- 
der zugeſchüttet worden (auf dem Plane 
Abb. 55 punktiert). Das bedeutendſte Stück 
dieſer ſogenannten Pelargiſchen Mauer, 
das auch zur klaſſiſchen Zeit noch ſichtbar 
war, zieht ſich in einer Dicke von 6 m hin⸗ 
ter dem Südflügel der jüngeren Propyläen 
hin. Der Haupteingang der Burg, der 
ſpäteren Geſchlechtern noch als Befeiti- 
gungsanlage gedient hat, unter Perikles 
aber durch den Prunkbau der Propyläen 
erſetzt worden iſt, befand ſich an der Weſt⸗ 
ſeite nach dem Areopag hin. Außerdem 
ſind für die alte Burgbefeſtigung vier, be— 
ziehungsweiſe fünf Nebenaufgänge nach— 
gewieſen, von denen drei an der Nordſeite 
lagen und das Burgplateau über Selstrep- 
pen (einmal auch durch einen Felskamin) 
öſtlich und weſtlich vom Erechtheion (bei 31 
des Planes) erreichten. Auch an der Südſeite 
in der mykeniſchen Mauer unterhalb des 
Parthenon (22) wurde ein wohlerhaltener 
Stufenbau gefunden (Abb. 58). Und da⸗ 
zu kommt vor dem nordweſtlichen Flügel 
der Propyläen (53: vgl. Abb. 57) der ge⸗ 
wundene Treppenweg zur alten Burgquelle 
Klepſydra, der auf mehr als 60 Felsſtufen 
zu einer in den Felſen gehauenen Brunnen— 
kammer führte. Danach ſind wir vielleicht 
berechtigt, die geſamte myfenijche Feſtungs⸗ 
mauer — indem wir bei dem Haupttore noch 
ein paar Ausfallpförtchen annehmen wie 
bei mehreren Toren von Troja Il — als 
das vielumſtrittene „‚Pelargiſche Neun⸗ 
tor“, das &vvedsmvAor LleAaoyızov, anzu⸗ 
ſprechen (vgl. Kleidemos, Fragment 22): 
ein neuntoriger Propyläenbau würde 
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der Befeſtigungsſitte der mukeniſchen Seit 
widerſtreiten. Im Innern des Burgrau— 
mes ſind die Anlagen der myfenijchen Seit 
faſt verſchwunden: die ſpärlichen Ruinen 
des mnfenijchen Königspalaſtes (29) finden 
ſich öſtlich vom Erechtheion, wo eine alte Sel- 
ſentreppe unmittelbar ins Freie führt. = 
Die Unterſtadt der mukeniſchen Seit, deren 
Erſtreckung nach ihren Spuren im gewach— 
jenen Felsboden erkennbar iſt, lag zu einem 
geringen Teile auf dem Areopagfeljen, zum 
größeren Teile in zwei Gruppen auf dem 
Pnyxgebirge. Hier iſt die bemerkenswerteſte 
Anlage dasjenige Bauwerk, von dem die 
Hügelkette ihren Namen trägt, die ſoge⸗ 
nannte Pnyx. Das ſind zwei durch Ab- 
arbeitung des Felſens gewonnene Terraſ— 
ſen, von denen die untere durch eine halb— 
kreisförmige, kyklopiſche Stützmauer in 
einer Tiefe von 65 m abgeſchloſſen wird. 
In der Mitte der Rückwand der unteren 
Terraſſe iſt ein Felswürfel mit breiten Stu⸗ 
fen ſtehen geblieben, deſſen ſchmale Seiten⸗ 
treppen eine Verbindung mit der oberen 
Terraſſe herſtellen (Abb. 59). Ich erblicke 
hierin einen uralten Felsaltar, wie ich die 
ganze Anlage nach den Kulturzuſtänden 
und der despotiſchen Regierungsform der 
mykeniſchen Seit, in die ſie jedenfalls hin⸗ 
aufreicht, nur als eine ſakrale betrachten 
kann. Erſt ſpäter, mit dem Erſtarken der 
Volksmacht, it ſie zum politiſchen Derjamm:- 
lungsplatze des Volkes geworden. Die Be- 
gründung dieſer Annahme muß ich mir für 
einen anderen Ort vorbehalten. SSS S 
3 das ich im Frühjahr 1902 durch⸗ 

ritt, iſt in der griechiſchen Sage das Land 
der Minyer, die im Gebiete des Kopalsſees, 
vor allem an ſeinem Nordweſtufer in der 
Stadt Orchomenos wohnten. Daneben fin- 
den wir die Stammesnamen der Abanten 
und Hyanten, Aoner, Temmiker und Graer, 
die auf eine urſprüngliche Dielheit der hier 
zuſammenwohnenden Stämme hindeuten. 
Dem entſpricht die Dielheit der myfenijchen 
Burg- und Stadtanlagen in Böotien, von 
denen bisher nur zwei genauer unterſucht 
worden ſind. Die Stadt Orchomenos, 
deren Reichtum in der älteſten Seit ſprich— 
wörtlich war (Il. I 381), iſt lange Zeit 
nur durch das große Kuppelgrab bekannt 
geweſen, das im Altertum als das Schatz 
haus des Minyas und als eines der bewun— 
dernswerteſten Bauwerke Griechenlands 
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galt (Pauſanias IX 38.2). Das Grab, das 
am äußeriten Oſtabhange des langgeſtreck— 
ten Akontiongebirges liegt (vgl. den Plan 
Abb. 60), iſt von Schliemann im Jahre 1880 
ausgegraben worden. In den Abmeſſungen 
und in der Ausſtattung ſteht es hinter dem 
mpfenijchen ‚Atreusgrabe' kaum zurück; 
aber ſeine Erhaltung iſt weſentlich ſchlechter, 
da der Dromos faſt in ſeiner ganzen Länge 
zerſtört iſt und von den Steinlagen des Kup⸗ 
pelraumes nur die unteren fünf vollſtän⸗ 
dig erhalten ſind (Abb. 62). Ueber der Tür⸗ 
öffnung liegt noch einer der gewaltigen 
Türſturzſteine (Abb. 61). Beſſer konſer⸗ 
viert iſt nur die innere Grabkammer, in der 
vor allem die ſkulpierten Deckplatten von 
grünlichem Kalkſchiefer Beachtung verdie- 
nen (Abb. 63). Die ſtarke Serjtörung des 
Baues erklärt ſich aus der Weichheit und 
leichteren Vergänglichkeit des verwendeten 
Materials, graublauen Civadiamarmors. 
= Der alte Königspalajt nahm das nie⸗ 
drige Plateau ein, das ſich gerade oberhalb 
der berühmten, am Nordfuße des Berges 
entſpringenden Akidaliaquelle erſtreckt. Bei 
ſeiner Ausgrabung im Frühjahr 1903 unter 
Furtwänglers Leitung fand man wie in 
Troja mehrere Kulturſchichten übereinan⸗ 
der, in der unterſten auch Bejtattungsanla= 
gen der vormykeniſchen Epoche, bei denen 
die Leichen in Hockerſtellung in Lehmziegel— 
ſärge eingezwängt waren. Die Palaſt⸗ 
anlage der mukeniſchen Seit, deren Reſte 
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nahe unter der Bodenfläche aufgedeckt wor⸗ 
den ſind, gewinnt eine beſondere Bedeutung 
durch ihre Wandmalereien, darunter Teile 
eines prozeſſionsartigen Aufzuges (vgl. 
Knoſos) und die Darſtellung zweier, nur an 
den Hüften bekleideter Springer (vgl. die 
Elfenbeinfigur aus Knoſos Abb. 84), deren 
Veröffentlichung noch ausſteht. Auch eine 
Kugelkanne mit kretiſcher Linearſchrift, 
offenbar kretiſche Importware, wurde 
gefunden. Das wichtigſte Ergebnis der Aus= 
grabungen iſt die Feſtſtellung eines engen 
Sujammenhanges mit der kretiſchen Kultur, 
vor allem im Stil der figürlichen und defo- 
rativen Wandmalereien. 8 = ss = 
1% andere Siedelung der myfenilchen 

Periode in Böotien, die wir genauer 
kennen, iſt die Stadt im Nordoſten des in 
der Neuzeit wieder trocken gelegten Kopa— 
isjees, etwa 10 Minuten vom öſtlichen 
Ufer auf einer Seljeninjel (Gla oder Guläs) 
erbaut.) Die gewaltige, faſt 6 m ſtarke 
kyklopiſche Mauer (Abb. 65) folgt dem Fels⸗ 
rande, deſſen niedrigſte Stelle nur 12 m 
über der Ebene liegt. Der innere Durch— 
meſſer der Mauer, die keine vorſpringenden 
Türme aufweiſt, beträgt nicht weniger als 
865 m, ſo daß hier eine ſtädtiſche Siedelung 
angenommen werden muß (Abb. 64). Wie⸗ 
derum treffen wir hier auf die merkwür⸗ 
digen Mauernaſen, die im Durchſchnitt 25 
bis 40 cm tief in regelmäßigen Abſtänden 
von 9— 10 mdie Fluchtlinie der Mauer un— 
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terbrechen. Vier Tore, darunter zwei Maus 
ſefallentore (Aund O und ein Doppeltor(B), 
laſſen ſich noch mit hinreichender Sicherheit 
konſtatieren. Der Königspalaſt, hart am 
Nordrande auf der höchſten Erhebung des 
Felſens (70 m), beſtand aus zwei häuſern, 
die 80 und 72% m lang im rechten Winkel 
aneinander ſtießen. In jedem dieſer Flügel 
befanden ſich wieder zwei voneinander 
unabhängige Wohnungen (Vorraum und 
Megaron), die man durch ſelbſtändige, vor— 
einander herlaufende Korridore betrat. 
Vor der geſamten Palaſtanlage auf dem 
nach Süden abfallenden Terrain dehnte ſich 
ein von langgezogenen Hallen umſchloſſe⸗ 
ner freier Platz aus, der wohl als die Hgora, 
der Marktplatz der Stadt, betrachtet wer- 
den darf. Der Name der Stadt iſtverſchol⸗ 
len.“) Ihre Anlage aber iſt nur zu ver⸗ 
ſtehen in Verbindung mit einer Trocken⸗ 
legung des Sees, die ſchon in der griechi— 
ſchen Frühzeit einmal, nach der Sage durch 
die Minyer, erfolgt iſt. Heute ſind noch die 
Ueberreſte uralter Deichbauten vorhanden, 
die der Natur des Sees und ſeiner Ufer mei- 
ſterhaft angepaßt ſind. Damit gehören die 
23 natürlichen Kanäle (Katawothren) zu⸗ 
ſammen, die das im Oſten den See begren⸗ 
zende Gebirge durchbrechen und ſchon im 
Altertum künſtlich erweitert worden ſind, 
um dem See einen freieren Abfluß zu ver- 
ſchaffen. Ein ganzes Syſtem kleiner myfe- 
niſcher Burgen und Befeſtigungen aber um— 
zieht den Nordrand des Sees und beherrſcht 
die Verbindungswege nach dem nur 10 Kilo- 
meter entfernten euböiſchen Meere (vgl. 
Noack S. 441 f. und unten S. 104). = 
* * 


pe den Inſeln "it Melos, die jüd- 
lichſte der Kykladen, durch eine trußige 
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Burganlage bemerkenswert, die am Nord— 
ufer der Inſel hart über dem Meere bei 
dem Orte Phylakopi liegt und von den 
Engländern unter der Leitung von Cecil 
Smith im Jahre 1896 ausgegraben worden 
iſt (Abb.67). Die Wellen haben den weichen 
Tuffſteinfelſen, auf dem die alte Stadtſich er- 
hob, unterſpült und dadurch zum Einſturze 
gebracht: und damit iſt die ganze nörd⸗ 
liche Stadtmauer ins Meer geſunken. In⸗ 
nerhalb der Burg (200 80 m Durch- 
meſſer mit 20 000 qm Slächenraum), wo 
die Ruinen von Hausmauern wirr durch⸗ 
einander ziehen, laſſen ſich drei Bejiede- 
lungsſchichten unterſcheiden, von denen die 
mykeniſche die jüngſte iſt.“) Die älteſte 
Stadt war jedenfalls zur Ausbeutung und 
zum Schutze der reichen, vulkaniſchen Ob⸗ 
ſidianlager der Inſel angelegt worden (vgl. 
S. 53). . Q . Q 8 = 
Auf Kreta iſt der mittlere Teil der lang⸗ 

gedehnten Inſel das Zentrum der my: 
keniſchen Kultur. Hier in dem fruchtbaren 
Hügellande, das ſich durch die ganze Breite 
der Inſel hindurchzieht, lagen die griechi⸗ 
ſchen Städte Knojos, Gortyn, Cyktos, Mi- 
letos, Cykaſtos, Phaiſtos und Rhytion, die 
der homeriſche Schiffskatalog (Zl. B 645 f.) 
erwähnt. Die nichthelleniſchen Elemente 
dagegen ſaßen zur hiſtoriſchen Zeit noch in 
den gebirgigen öſtlichen und weſtlichen Tei— 
len der Inſel mit der Hauptſtadt Praiſos 
im weſtlichen Binnenlande.“) Die hoch— 
berühmte Kapitale der Inſel zur mukeni⸗ 
ſchen Zeit, die Reſidenz des Zeusſohnes 
Minos und ſeiner Nachkommen, war Kno— 
ſos, die ‚große Stadt“ (Od. 1 178), die 
weiträumige! (Zl. T 591), die gerade in⸗ 
mitten der Nordküſte, etwa eine Stunde 
vom Meere entfernt, am öjtlichen Abhange 
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eines niedrigen hügelplateaus gelegen war 
(Abb. 69). Die Ruinen des großartigen 
mpfenijchen Palaſtes, die bereits Schlie- 
mann auszugraben beabſichtigt hatte, ſind 
vom Jahre 1900 an durch die Engländer 
unter Leitung von Arthur Evans freigelegt 
worden“): ich habe ſie im Frühjahr 1902 
unter Führung von Dörpfeld und Evans 
ſtudieren nn. sss 

ie Anlage des Palajtes (vgl. den Plan 

Abb. 68) gruppiert ſich als ein offener 
Prunkbau um einen großen Binnenhof. 
Die Hauptzugänge lagen im Norden, wo 
dem Eingang ein Portikus mit einer Dop- 
pelreihe viereckiger Pfeiler vorgelegt war, 
und im Weſten, wo ein großer, mit Stein— 
platten gepflaſter⸗ 
ter und mit rotem 
Stuck überzogener 
Vorhof vor einem 
Torgebäude (mit 
Einer Säule zwi⸗ 
ſchen Anten) ſich 
ausdehnte (E F 2). 
Von hier gelangte 
man in mehrfacher 
Biegung des We: 
ges durch einen lan⸗ 
gen, 3,30 m brei⸗ 
ten Korridor, deſ— 
ſen Wände nach 


rien von Tiryns vergleichbar, 18 ſchmale, 
leicht zu überdeckende Räume von verſchie⸗ 
dener Länge auf einen 3,40 m breiten Kor: 
ridor ſich öffnen, der die ganze Länge despa⸗ 
laſtes nordſüdlich durchzieht (Abb. 73). 
Das waren offenbar die Magazine des Pa— 
laſtes; denn hier ſtehen an den Wänden 
noch in langen Reihen die roh verzierten, 
zum Teil mannshohen Pithoi, Tonkrüge, 
die zur Aufbewahrung von Oel, Wein, Ge— 
treide u. ſ. w. dienten. In einigen Kam: 
mern (4, 6—8, 10-13) ſind viereckige 
Behälter in den Boden eingeſenkt, mit 
dünnen Alabaſterplatten ausgeſtellt, mit 
Blei vergoſſen und mit einer genau paſ— 
ſenden Steinplatte abgedeckt. Einige die— 
ſer Behälter ha— 
ben einen doppel⸗ 
ten Boden, der ſie 
zu geheimenschatz⸗ 
kammern geeignet 
machte. Das Ge— 
wirr dieſer Gänge 
und Kammern im 
knoſiſchen Palaſte 
läßt uns an die 
Sage vom Laby⸗ 
rinth (vgl. Kretſch⸗ 
mer S. 404) den⸗ 
ken, das als die von 
Daidalos erbaute 
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ſionszügen bemalt 

waren, in einen Altarhof, wo jedenfalls 
der Zugang zu den Haupträumen des 
Obergeſchoſſes lag. Weiterhin erreichte 
man den gepflaſterten Binnenhof (60 X 
25 m), über den ſich nach Oſten die Pa- 
laſtanlage den hügelabhang hinab fort: 
ſetzte, dem Höhenunterſchied entſprechend 
in wenigſtens drei Etagen übereinander 
angelegt (vgl. Abb. 82 bei E F 9 des 
Planes). Schön gebaute, bequeme Stein- 
treppen vermittelten die Verbindung zwi— 
ſchen den verſchiedenen Stockwerken; kleine 
Binnenhöfe dienten als Lichtſchachte. 
Der Oberbau am weſtlichen Dorhofe, der 
das Megaron enthielt, iſt zerſtört, doch er— 
möglicht uns die Anlage der Souterrains 
mit den nach dem Dorhofe hin vorſpringen— 
den Ecken (vgl. Tiryns) die Rekonſtruktion 
des Planes. Das Kellergeſchoß iſt beſonders 
bemerkenswertim Weſtbau, wo, den Gale— 


Wohnungdes ſtier⸗ 
köpfigen Minotauros (vgl. Abb. 72) galt. 
Don Einzelheiten der Anlage it hier vor 
allem ein kleines Sanktuarium zu nennen, 
in welchem eine große Zahl von Idolen 
(Abb. 74) und anderen Kultgegenjtänden 
noch an ihrem urſprünglichen Standorte 
gefunden worden iſt. Weiter erwähne 
ich das ſogenannte „‚Thronzimmer“' im 
Hellergeſchoß (K 5. 6: Abb. 77), zu 
dem vom Binnenhof ein mit Steinbän— 
ken verſehener Vorraum hinabführte. Im 
Hauptraume ſteht zur Rechten in der Mitte 
der Wand ein jteinerner, Holzformen imi— 
tierender Thronſeſſel mit einer merkwür— 
digen, eichblattförmig geſchweiften Rüd- 
lehne. Der Sitz iſt der Körperform ent— 
ſprechend ausgeſchnitten. An den Thron 
ſchließen ſich Steinbänke an und gegenüber 
führt eine Treppe in einen tieferen, baſſin— 
artigen Raum (2,90 X 2,44 m), zu dem 
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ſich der Proſpekt zwiſchen zwei Holzſäulen 
und der hölzernen Ante einer Quermauer 
öffnete. Das eigentliche Thronzimmer muß 
natürlich im Gbergeſchoß gelegen haben. 
So iſt hier wohl eher an eine Badeanlage 
oder einen Kühlraum für die ſommerliche 
Hitze (mit Waſſerbaſſin) zudenken. = Eine 
Ueberraſchung des Jahres 1903 war die 
Auffindung eines primitiven Theaters 
für etwa 500 Perſonen, das auf unſerm 
Plan noch nicht verzeichnet iſt. An der Nord⸗ 
grenze des gepflaſterten Nordweſthofes 
ſtoßen zwei breite Treppen (die öſtliche 
mit 18 Stufen) im rechten Winkel zuſam⸗ 
men, ſo daß zwiſchen ihnen eine Art 
viereckiger Baſtion mit gepflaſtertem 
Fußboden liegen bleibt. Da die zum 
Teil durch eine Mauer abgeſperr— 
ten Treppen nicht als Zugangswege 
gedient haben können, ſo dürfen wir 
hier, wie in der entſprechenden An⸗ 
lage von Phaiſtos, einen Suſchauer⸗ 
raum für Schauſtellungen (Kulthand⸗ 
lungen oder Spiele) erkennen, die 
in dem von den Treppen begrenzten 
viereckigen Hofe vor ſich gingen. = 
Der ganze Palaſt iſt ſehr gut fanali- 
ſiert und mit einer Waſſerleitung 
verſehen, deren Tonröhren koniſche 
Form mit einem Wulſte nahe der 
Spitze haben.“) Im Oſtbau hat ſich 
auch der ſteinerne Unterbau einer 
Oelpreſſe primitiver Art erhalten 
(H 10): ein breiter Stein mit einer 
viereckigen höhlung, von der ein ver- 
tiefter Kanal das ausgepreßte Oel zu 
Dorratsräumen mit Pithoihinleitete. 
Für die Bauart des Palaſtes iſt bezeich- 
nend die Verwendung von Orthoſtaten, 
großen aufrecht ſtehenden Alabajterplat= 
ten, zu Sockeln der aufgehenden Mauern. 
Die Füllung zwiſchen den Orthoſtaten be— 
ſtand aus kleinen Steinen mit Lehm, wor⸗ 
aus auch die oberen Mauern erbaut waren. 
Zur Feſtigung waren als Fachwerk Holz 
balken eingefügt, deren Verwendung hier 
vereinzelt auch in den Quaderbau über: 
nommen it (vgl. Mykenä). In den Sou⸗ 
terrains, über denen an mehreren Stellen 
noch der Fußboden erhalten iſt (vgl. Abb. 
82), beſtehen die Innenmauern aus kleinen 
Steinen mit Stuckverputz, Fußboden und 
Türeingänge aber aus Alabaſterplatten, die 
in der Nähe von Knoſos gebrochen werden. 


= Der palaſt, der in mehrhundertjähri— 
gem Beſtande zu verſchiedenen Zeiten um⸗ 
gebaut und erweitert worden iſt (beſonders 
im Oſten), dürfte vielleicht ſchon im 13./12. 
Ih. v. Chr. zerſtört worden ſein, da alle 
Fundobjekte dem blühenden myfenijchen 
Stile angehören (vgl. Annual BSA VI 
S. 66). In ſeinen älteſten Schichten aber 
finden ſich die für Kreta karakteriſtiſchen 
ſogenannten Kamäres-Dajen der prähiſto⸗ 
riſchen Zeit, ſchwarze Topfware mit weiß 
bemalter Reliefverzierung.“) es ss = 
Ein zweiter großer mykeniſcher Palaſt 

auf Kreta iſt von italieniſchen Ge⸗ 


Abb. 58 . Treppe in der myfenijhen Südmauer der 
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lehrten unter Federico Halbherr, dem ich 
eine Reihe intereſſanter Photographien 
verdanke, ſeit 1900 in Phaiſtos wieder— 
aufgedeckt worden, das etwa 4 Kilometer 
von der mittleren Südküſte der Inſel im 
Lethaiostal gelegen war (vgl. Monu— 
menti antichi XII 1902 S. 1 f.). Auf 
der öſtlichen Erhebung eines weſtöſtlich 
ziehenden iſolierten Hügelrüdens, der in 
drei Akropolen gipfelt, iſt 65 m über dem 
Meere durch Aufſchüttung und Nivellie- 
rung in vier Terraſſen ein Plateau von 110 
100 m gewonnen, das ſich nach Nord— 
oſten halbkreisförmig erweitert. Hier ſtand 
der mukeniſche Palaſt, deſſen Anlage (vgl. 
den Plan Abb. 88) einfacher, aber auch 
einheitlicher und überſichtlicher, deſſen Er⸗ 
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haltung vielfach beſſer iſt als die von 
Knoſos. Trotz mannigfacher Verſchieden— 
heiten aber ergibt ſich im weſentlichen 
eine große Uebereinſtimmung der beiden 
Fürſtenhäuſer, die ſich ſchon durch das Seh: 
len jeder Befeſtigung von den myfenijchen 
Burgen des Mutterlandes unterſcheiden. 
Auch in Phaiſtos finden wir den großen 
Zentralhof (46,50 X 22, 30 m, vgl. Abb. 
89), in den zur Linken durch eine Säulen» 
halle (Abb. 90) ein Am breiter Korridor mit 
anſchließenden ſchmalen Dorratstammern 
(mit tönernen Pithoi) einmündet. In der 
Mitte dieſes Korridors ſteht ein konſtruktiv 
bedeutungsloſer Steinpfeiler, der kult— 
lichen Sweden gedient haben dürfte (Abb. 
91, vgl. S. 84). Ein anderer, ſüdlich 
hiermit parallel laufender Korridor mit 


Die nördliche Treppe führt zu einem 
1% bis Im breiten Treppenabſatz vor 
einer geſchloſſenen Mauer; im rechten Win⸗ 
kel dazu ſteigt öſtlich von der Terraſſe hinter 
der Baluſtrade und dem Altarbau eine 
13,75m breite Treppe mit zwölf Stufen zum 
Megaron empor (Abb. 86, 92). So werden 
wir auch hier, wie in Unoſos, eine Art 
primitiven Suſchauerraumes erkennen dür— 
fen, worin der Keim aller ſpäteren griechi— 
ſchen Theater enthalten war. = Die 
zum Megaron hinaufführende Treppe 
endigte an einem viereckigen Vorplatz, an 
den ſich der Prunkſaal des pPalaſtes 
anſchloß. Dieſer öffnete ſich faſt in 
ſeiner ganzen Breite mit Einer Säule 
zwiſchen Anten und war durch eine mitt— 
lere Querreihe von drei holzſäulen in zwei 

pTeile geteilt. Don meh 


einer Doppeltür in der Mitte verbindet 
den Binnenhof mit einem weſtlichen, drei— 
eckigen Dorhofe, der nördlich in einer 
breiten, aufſteigenden Treppe mit ſehr 
breiten Stufen endigt. Oeſtlich iſt der 
Platz durch eine etwa Um hohe, faſt 
30 m lange Terraſſenmauer mit ein: 
ſpringenden Ecken abgegrenzt, die jeden- 
falls eine Baluſtrade getragen hat; die 
Kalkſteinquadern der Mauer waren mit 
rotbemaltem Stuck bekleidet (Abb. 86, 87). 
Dort wo Treppe und Baluſtradenmauer 
zuſammenſtoßen (Plan 2, vgl. Abb. 92), 
liegen die Fundamente eines kleinen Baus 
werkes (7,90 X 2,75 m) mit 3 Räumen, 
deren mittlerer einen ſchmalen Zugang 
von der unterſten Treppenſtufe aufweiſt. 
Höchſt wahrſcheinlich haben wir hier einen 
Altarbau (vgl. Tiryns) oder ein Tempel⸗ 
chen (vgl. Abb. 26, 70) vor uns: ver⸗ 
brannte Tierknochen, die im Innern ge— 
funden worden ſind, beſtätigen das. 


reren Nebeneingängen 
vermittelte eine Türe 
in der Rückwand des 
Saales mit anjchlie 
Bender Treppe die Der: 
bindung mit der Dor- 
halle der Vorratsräu— 
me und dem großen 
Binnenhofe. Das te⸗ 
garon liegt aber nicht 
wie in Unoſos über, 
ſondern neben den 
ſchmalen Kellerräu— 
men, zum Dorhofe hin geöffnet, auf 
einer oberen Terraſſe. = Das Frauen- 
gemach (Gynaikonitis) dürfen wir in einem 
nordöſtlich gelegenen Saale (10,40 X 
6,20 m: plan 50) erblicken, deſſen Decke 
durch vier im Rechteck angeordnete Holz— 
ſäulen geſtützt war. In der ſüdlichen 
Hälfte des Palaſtes, wo offenbar die 
Wirtſchaftsgebäude lagen, ſind die Sim: 
mer viel kleiner und in ihrer Bedeu— 
tung ſchwererzubeſtimmen. Beachtenswert 
ſind hier u. a. zwei dem knoſiſchen Thron⸗ 
zimmer“ entſprechende Räume (Plan 19, 
21), die als Badeanlagen erklärt werden 
dürfen (vgl. auch Abb. 93), ſowie ein 
kleines Simmer mit einer Säule zwiſchen 
Anten (4,50 2,15 m, am Binnenhofe 
Plan 23), an deſſen Wänden niedrige 
Bänke mit einer merkwürdigen Tri⸗ 
glyphendekoration rundlaufen (Abb. 94). 
= Die ſorgfältige Bauart des Palaſtes 
zum Teil mit ſcharf geſchnittenen Kalk⸗ 
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ſteinquadern, zum Teil mit kleinen Stei— 
nen und Lehm entſpricht der Mauerkon⸗ 
ſtruktion von Knoſos, doch ſind Holzbalken 
beim Quaderbau hier nirgends verwen— 
det. Die Einzelfunde ſind in Phaiſtos we- 
der ſo zahlreich und mannigfach, noch ſo 
intereſſant wie in Knoſos. Diel wich⸗ 
tiger ſind die neuerdings in der Nähe von 
Phaiſtos bei Hagia Triada (auf einem 
Plateau zwiſchen der 1. und 2. Akropolis) 
gemachten Funde, die einem kleineren Pa— 
laſte (Sommerreſidenz?) der Fürſten von 
Phaiſtos entſtammen (Abb. 98, vgl. Mo- 
numenti antichi XIII 1903 S. 1 f.) = 

allen wir hiernach kurz die beſondere Ei- 

gentümlichkeit aller myfenijchen Burg⸗ 
und Stadtanlagen ins Auge, ſo tritt heraus, 
daß keine jener Reſidenzen unmittelbar 
am Meere liegt, wie ſchon von Thukydides 
17 für die alten“ Städte Griechenlands 
bemerkt worden iſt. Die Burgen ſind viel- 
mehr in einer gewiſſen Entfernung von 
der Meeresküſte, zumeiſt auf iſolierten, 
geſchützten Felshügeln erbaut. Dieſe Lage 
der Städte im Binnenlande iſt um ſo auf— 
fallender, als die mukeniſchen Fürſten 
offenbar einen ausgedehnten Seehandel 
unterhielten, in welchem ſie die Natur— 
und Kunſtprodukte ihres Landes gegen 
Gold, Silber, Kupfer, Elfenbein u. ſ. w. 
umtauſchten. Mit dem Seeverkehr in- 
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deſſen verband ſich die ſchlimme Plage der 
Seeräuberei. In den Seiten, als jeder 
Fremdling für einen Feind galt, war nicht 
bloß die Kaperei auf hoher See, ſondern 
auch der Küſtenraub etwas Alltägliches, 
und nicht umſonſt fragt in der Ooͤnſſee 
Neſtor den Telemachos (7 71 f.), Polyphem 
den Odͤnſſeus (1 252 f., vgl. den hymnos 
auf den pythiſchen Apollon 274 f.): „Fremd⸗ 
linge, ſagt, wer ſeid ihr? Von wannen 
trägt euch die Woge? Habt Ihr wo ein 
Gewerb', oder ſchweift ihr ohne Beſtim— 
mung hin und her auf der See: wie 
küſtenumirrende Räuber, Die ihr Leben 
verachten, um fremden Völkern zu jcha- 
den?“ Die Sicherung vor plötzlichen Ueber— 
fällen der Seeräuber alſo war nach der 
zutreffenden Erklärung des Thukydides 
der Grund dafür, daß die älteſten Griechen 
ſich im Binnenlande, ſelbſt ſtundenweit vom 
Meere (Mykenä, Orchomenos) anſiedelten, 
da ſie hier die Vorteile des Seeverkehres ge— 
noſſen, ohne ſeinen Fährlichkeiten ausgeſetzt 
zu ſein. In der ſpäteren seit, als ſich die Le⸗ 
bens⸗ und Erwerbsbedingungen verſchoben 
hatten, hat ſich auf griechiſchem Boden, zu— 
nächſt in Kleinaſien, ein anderer Typus 
der ſtädtiſchen Niederlaſſungen entwickelt, 
der auf die Erleichterung von Handel und 
Verkehr und darum auf eine unmittelbare 
Küjtenlage das größte Gewicht legte.“) 
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Die mukeniſche Kunſt SS SE 8, 8, 9, 9, u... 


ie griechiſche Kunſt, die im 
klaſſiſchen Zeitalter des 5. und 
4. Ihs. v. Chr. zur höchſten 


gilt als die bollendung menſch⸗ 
lichen Kunſtſchaffens, die nur 
einmal noch, von den Groß⸗ 
meiſtern der italieniſchen Renaiſſance wie⸗ 
der erreicht worden iſt. Ihre Schöpfungen 
ſind auch für die moderne Kunſtübung eine 
unabänderliche Norm, ſo ſehr man in ta— 
ſtenden Derjuchen nach einer neuen Munſt' 
ringt, in welcher aufſtrebende und deka— 
dente Elemente miteinander ſtreiten. Kein 


Verſtändiger wird dieſen Beſtrebungen ihre 
Berechtigung abſprechen, ſoweit es ſich 
darum handelt, einer drohenden Schablo— 
niſierung der künſtleriſchen Individualität 
auszuweichen. Aber ebenſowenig kann es 
dem Tieferblickenden entgehen, daß man 
mit der Aufitellung eines neuen Schön⸗ 
heitsideals einem Phantom nachjagt. In 
manchen Gebilden der modernſten Kunit, 
die man als unübertroffene Meiſterwerke, 
als die höchſte Verkörperung einer neuen 
Schönheit preiſt, erkennt der geſchärfte 
Blick des Archäologen leicht das Unfer⸗ 
tige, Unausgeglichene, das auch den Wer— 
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ken der vorklaſſiſchen griechiſchen Kunſt 
eigen iſt und in modernen Schöpfungen 
ein Herabſteigen gegenüber den künſtleri⸗ 
ſchen Errungenſchaften der klaſſiſchen Seit 
bedeutet. Geradezu frappant aber iſt die 
Aehnlichkeit moderner Kunſtrichtungen mit 
Erzeugniſſen der älteſten griechiſchen Kunſt 
in der muykeniſchen Periode: denn auch 
dieſen haftet, trotz aller Vollkommenheit 
im einzelnen, in hohem Maße noch die 
Signatur des Unfertigen an, die zur Be⸗ 
urteilung moderner Kunſtübung jo bedeu— 
tungsvoll iſt. SS S r 
Wenn wir, um ein volles Bild der my— 

keniſchen Kunſt in ihrer Bedeutung 
und Eigenart zu gewinnen, ihre Erzeug⸗ 
niſſe des näheren betrachten, ſo dürfen wir 
uns nicht mit ihrer Würdigung als abjo- 
luter Kunſtſchöpfungen begnügen, ſondern 
müſſen auch ihren Beziehungen zur gleich— 
zeitigen orientaliſchen Kunſt nachgehen, 
unter deren Einwirkung die mnkeniſche 
Kunſt erſt zur vollen Blüte entwickelt wor- 
den iſt (vgl. S. 55 f.). Im voraus noch 
muß ich hier auf die Uebung einer Kunit- 
fertigkeit hinweiſen, deren Feſtſtellung in 
der mykeniſchen Epoche für Hiſtoriker und 
Philologen die größte Ueberraſchung ge= 
weſen iſt, die Kunſtfertigkeit des Schreibens. 
Schon Tſuntas hatte in Muykenä Daſen⸗ 
ſcherben gefunden, die ſchriftähnliche Sei⸗ 
chen trugen (Movxnvaı 1893 S. 214). In 
ſyſtematiſcher Unterſuchung der myfeni- 
ſchen Ueberreſte hat dann Arthur Evans 
dieſe Entdeckung weiter verfolgt und die 
Exiſtenz mukeniſcher Schriftſyſteme und da— 
mit die Kenntnis des Leſens und Schreibens 
für die Mykenäer zur Evidenz gebracht.“) 
= Schon nach ſeinem verhältnismäßig 
dürftigen Material hatte Evans zwei my⸗ 
keniſche Schriftſyſteme unterſchieden, eine 
vollkommene Bilderſchrift, die auf Kreta 
heimiſch war und Verwandtſchaft mit den 
chetitiſchen Hieroglyphen aufweiſt, und da— 
neben gleichzeitig ein Syſtem regelmäßiger 
linearer Zeichen, die vor allem mit der 
bis in die klaſſiſche Seit (4./ 3. Ih.) geübten 
zupriſchen Silbenſchrift nächſte Berührung 
haben; einzelne Seichen ſtimmen auch mit 
den jüngeren phöniziſchen Buchſtabenzei⸗ 
chen überein. Die Spuren dieſer Linearſchrift 
ließen ſich auf Kreta, in Mykenä, Nauplia, 
Menidi (Attika), Orchomenos, Siphnos, Ae- 
gypten (Gurob und Kahun) verfolgen, ſo— 


daß ſie von Evans als die allgemein ge⸗ 
bräuchliche muykeniſche Schrift bezeichnet 
werden konnte. Glänzende Beſtätigung ha= 
ben die Theorien von Evans gefunden in 
den kretiſchen Ausgrabungen von Kno- 
ſos und Phaiſtos, wo mehrere Tauſend 
ſchriftbedeckter gebrannter Tontäfelchen ge⸗ 
funden ſind. Sumeiſt ſcheinen es Red} 
nungs- oder Quittungsformulare zu ſein, 
wie die darauf vorkommenden AGbrech— 
nungen deutlich machen: in ihrem dekadi⸗ 
ſchen Zahlenſyſtem, das dem Sexageſimal⸗ 
ſyſtem der Babylonier entgegenſteht, be- 
deutet = 1, — = 10, 0 = 100, . = 1000, 
aljo etwa O. 889 ==|| = 1552 (vgl. 
Abb. 97). Auch Tinteninſchriften auf Ton⸗ 
gefäßen kommen vor, entſprechend den 
ägyptiſchen Oſtraka, und liefern uns den 
Beweis für die Exiſtenz literariſchen Ma— 
terials auf Kreta (Annual B S A VIII 
S. 107 f.). Ss Im übrigen harren noch dieſe 
Tafeln, unter denen ſich auch umfangrei- 
chere, vielleicht literariſche Texte befinden, 
der Entzifferung, und wir können nicht ein- 
mal ahnen, welch ungemeſſene Bereicherung 
unſerer Kenntniſſe einmal daraus erwachſen 
wird. Allein ſchon die Feſtſtellung der 
Sprache, in der dieſe Inſchriften verfaßt 
ſind, könnte mit einem Schlage ſämtliche 
Hypotheſen über die Nationalität der My⸗ 
kenäer aus der Welt ſchaffen, von der För— 
derung dialektologiſcher, kulturhiſtoriſcher, 
vielleicht auch literarhiſtoriſcher Forſchung 
gar nicht zu reden. Einige Hoffnung auf 
die Cöſung dieſes Rätſels macht uns die 
Derwandtichaft der mukeniſchen Schrift 
mit den zypriſchen Syllabarzeichen, die 
offenbar in eine uralte Kulturperiode hin— 
aufreichen und vielleicht unmittelbar aus 
der mykeniſchen Schrift abgeleitet ind. Aller: 
dings ſind heute bereits mehr ‚myfenijche‘ 
als zuypriſche Schriftzeichen bekannt. Das 
Prinzip der zupriſchen Silbenſchrift beſteht 
darin, daß eine Reihe konventioneller Sei— 
chen die Verbindung eines Konjonanten 
mit nachfolgendem Vokal oder einen Vokal 
für ſich bezeichnet, z. B. ka-te-s(e)-ta-se 
— xareoraoe, Die Natur der mykeniſchen 
Schrift als Syllabarſchrift aber ſcheint mir 
aus der Kürze ihrer Wortbilder (durch— 
ſchnittlich nur 34 Zeichen) hervorzugehen, 
die auf einzelnen Inſchriften durch das 
regelmäßige Vorkommen eines Wortteilers 
(| oder:)gewährleijtetwird (vgl. Abb. 80). 


= ER AR RG e Die Architektur im Sejtungs- und Palajtbau * #5 #5 "Sg * 75 


Die Wiſſenſchaft hat ſchon ſchwerere Auf: 
gaben bewältigt ss ss ws 
* — 


* 

Fu die Architektur der mykeniſchen Pe⸗ 
riode iſt im Feſtungsbau die ſogenannte 
kyklopiſche Bauweiſe bezeichnend, die ſchicht⸗ 
weiſe, durch Erde und Lehm gebundene 
Zuſammenfügung wenig bearbeiteter, ko⸗ 
loſſaler Steinblöde, deren Vorderfaſſade 
mit kleinen Steinchen und Lehm ausgefugt 
iſt. Die Konſtruktion knüpft an die Bauart 
der älteren, prähiſtoriſchen Kultur an, von 
der ſie ſich aber zumeiſt durch die gewaltige 
Größe der Bauſtücke unterſcheidet. Die 
Mauerecken ſind dadurch befeſtigt, daß hier 
regelmäßige, große Steine als Läufer und 
Binder miteinander abwechſeln. Eine jün⸗ 
gere Periode, wie es ſcheint, entwickelt dane⸗ 
ben den Quaderbau mit rechtwinklig geſäg⸗ 
ten Steinen, die bei den prächtigſten Kunſt⸗ 
bauten noch mit Schmirgel glatt geſchliffen 
ſind. Vor allem bewundern wir die un⸗ 
geheure Technik dieſer Frühzeit, die in 
ſpielender Leichtigkeit mit gewaltigen Stein⸗ 
maſſen operiert, wie die Erbauer der Pyra⸗ 
miden. Neben dem Bruchſtein⸗ und 
Quaderbau, der auch bei der Hausanlage 
Verwendung findet, iſt von Bedeutung der 
aus der prähiſtoriſchen Zeit (vgl. Troja II) 
übernommene Luftziegelbau, der im baby 
loniſchen Sejtungs-, Tempel- und Hausbau 
die Regel bildet. Die mit furzem Stroh 
vermiſchten, an der Luft getrockneten Lehm: 
ziegel ſind mehrfach bei Feſtungsmauern 
als Material des Oberbaues verwandt, 
der ſich über einem Bruchſteinſockel erhob, 
vor allem in Troja, wo die Kontinuität 
in der Feſtungsanlage und der Mauerkon⸗ 
ſtruktion (vgl. die Böſchung des Unterbaues) 
zwiſchen der 2. und 6. Stadt nicht unter⸗ 
brochen iſt. Im griechiſchen Mutterlande 
kommt der Luftziegelbau ſeltener, durchweg 
nur bei Innenbauten vor; in Kreta ſcheint 
er unbekannt geweſen zu ſein. An ſeine 
Stelle tritt hier eine Konſtruktion aus klei⸗ 
nen Steinen mit Lehm, die (der babyloni⸗ 
ſchen Weiſe entſprechend) durch Holzein- 
lagen verſtärkt ilt. Auch der Siegelbau 
erheiſcht eine reichliche Derwendung von 
Holz, ſowohl als Fachwerk zur Befeſtigung 
der aufgehenden Mauern, wie auch als An⸗ 
ten zur Sicherung der vorſpringenden Ecken: 
wer in Griechenland über Land reitet, kann 
das heute noch mancherorts beobachten. 


Die Einlage von Holzbalken iſt dann als 
Rudiment der älteren Bauweiſe in den 
Quaderbau übernommen worden (My: 
kenä, Knoſos), wie ſich anderſeits aus den an 
den Ecken vorgeſetzten Holzpfoſten im 
Steinbau die Sierform der Ante entwickelt 
hat. Der unter dem Einfluſſe der Witte⸗ 
rung leicht vergängliche Luftziegelbau iſt 
uns nur ſelten in bedeutenderen Reſten er⸗ 
halten, vornehmlich wenn in großen Seuer- 
kataſtrophen die aufſtehenden Lehmwände 
gebrannt und damit gehärtet worden waren. 
In der Mauerkonſtruktion ſind vor al⸗ 
lem karakteriſtiſch die wenig vorſpringen⸗ 
den, konſtruktiv zumeiſt zweckloſen Mauer⸗ 
naſen, deren urſprüngliche Bedeutung uns 
bei der Stadt im Kopaisjee bekannt wird, 
indem hier die Mauervorſprünge ſelbſtän⸗ 
dige Teilſtrecken des Mauerringes bezeich- 
nen.“) Der älteſte Feſtungsbau kennt in 
Troja bereits die der Mauer vorgelegten 
Derteidigungstürme, die im griechiſchen 
Mutterlande ſelten ſind. Beſonderes Ge— 
wicht wird durchweg auf die Torbauten 
gelegt, deren fortifikatoriſche Bedeutung 
durch vorgeſchobene Türme und lange Tor⸗ 
wege verſtärkt wird. Daneben iſt der Waſ— 
ſerverſorgung durch Anlage von Brunnen 
und Siſternen (Tiryns) beſondere Aufmerf- 
ſamkeit zugewandt. ss = = 
Auch im Palaſtbau iſt ein Zuſammen⸗ 

hang zwiſchen der Kultur der prä⸗ 
hiſtoriſchen und der muykeniſchen Periode 
nicht von der hand zu weiſen, da der 
Grundriß des Königshauſes in der zweiten 
Burg von Troja (Il A B) mit dem Megaron 
der mukeniſchen Paläſte in der Hauptſache 
übereinſtimmt. Auffallend iſt beſonders 
der große runde Herd im Mittelpunkte 
des Hauptſaales, der ſich in Tiryns und 
Mykenä wiedergefunden hat. Ein we⸗ 
ſentlicher Unterſchied aber wird bedingt 
durch ein neues Element, das aus dem 
Orient erſt in die myfenijche Kunſt einge⸗ 
drungen iſt: durch den Holzſäulenbau auf 
Steinbaſen, der in den Paläſten von Ti⸗ 
runs, Mykenä, Knojos, Phaiſtos voll aus- 
gebildet erſcheint und in der ſechſten Burg 
von Troja wenigſtens in einem der Ne— 
bengebäude (VI O) konſtatiert werden 
konnte. = Der Säulenbau kommt aus 
Aegypten, wo man hölzerne Stützen auf 
runder Steinbaſis ſchon frühzeitig ver⸗ 
wandt hat. hier hat ſich aus dem Stein⸗ 


74 eee Der Säulenbau - 


Abb. 60 Situationsplan von Orchomenos #5 


pfeiler in der Architektur des Felſengrabes 
zuerſt die jogen. protodoriſche Säule ent- 
wickelt, die über der viereckigen Platte des 
Abakus ohne das Rundpoliter des Echi— 
nus den Architrav trägt (vgl. auch Abb. 
75). Mit dem Beginne des neuen Rei- 
ches (18. Duynaſtie), der mit dem Anfange 
der myfenilchen Periode ungefähr zuſam⸗ 
menfällt, wird die protodoriſche Säule 
durch die ſogen. Pflanzen- oder Knoſpen⸗ 
ſäule verdrängt (ähnlich in Abb. 32). In 
der mykeniſchen Kunſt hat die Form der 
Säule, deren Schaft zuweilen bereits Tan- 
neliert iſt, eine eigenartige Ausgeſtaltung 
erfahren: bezeichnend hierfür iſt die ſtarke 
Verjüngung des Schaftes nach unten, ſo— 
dann die Auflage eines wulſtigen Kapi- 
tells, das als unmittelbare Vorſtufe des 
doriſchen Kapitells erſcheint (vgl. Abb. 19, 
26, 35, 70). Die Verwendung der Säule 
iſt in der mykeniſchen Kunſt typiſch vor 
allem an zwei Stellen, einmal in den Vor⸗ 
hallen, zum andern im Megaron recht⸗ 
winklig um den Herd, um wie bei ägypti⸗ 
ſchen Tempeln einen überhöhten Oberbau 
zu tragen (vgl. Abb. 16).“) Säulenreihen 
im Innern der Gebäude ſind in Knojos, 
Phaiſtos und Troja (VI C) nachgewieſen, 
Säulenhallen an den Palaſthöfen in Ti- 
runs, Knojos und Phaiſtos. Aus der Ver— 
wendung der Säule in der Vorhalle ergibt 
ſich die karakteriſtiſche Schöpfung des 
oorbiarov (mit zwei oder — auf Kreta 
— mit einer Säule), das in Tiryns zum 
Doppelhallentore ausgeſtaltet iſt. Ein 
bedeutungsvoller Unterſchied der Palajt- 
anlage wird dadurch begründet, daß das 
tirynthiſche und mukeniſche Megaron, 
gleichwie das homeriſche Haus (vgl. Tſoun⸗ 


Abb. 61 Eingang 
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tas⸗Manatt S. 62 f.) und der ſpätere grie⸗ 
chiſche Tempel, nur einen einzigen Zugang 
hat, der vom Dorjaale in den Männer- 
ſaal hineinführt, daß hingegen das Me— 
garon von Phaiſtos, wie der Hauptſaal 
des ägyptiſchen Haujes, in mehreren Tü— 
ren nach vorn, ſeitlich und rückwärts ſich 
öffnet und dadurch mit den vorderen und 
den hinteren Räumen des Palaſtes in un— 
mittelbarer Verbindung ſteht. S S = 
Tot des großen Fortſchrittes aber, der 

durch den Säulenbau bezeichnet wird, 


und trotz der Bewältigung koloſſaler Stein⸗ 


maſſen, ſteckt die Architektur in konſtruk⸗ 
tiver Hinſicht noch in den Anfängen, 


N = 2 
des Kuppelgrabes von 
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wie wir u. a. im mangelnden Fugenſchluſſe 
der Quermauern (3. B. beim Löwentor) 
und vor allem im Gewölbebau der großen 
Kuppelgräber und der ſpitzbogig einge— 
deckten Galerien erkennen. In den Kuppel: 
bauten ſchließen ſich die übereinanderge— 
legten Steinringe, die aber durch die Tür⸗ 
öffnung widerſinnig durchſchnitten werden, 
gewiſſermaßen zu horizontalen Gewölben 
zuſammen, die ſich durch das Uebertreten 
der einzelnen Steinringe nach innen allmäh- 
lich verengen, bis der Deckenſchluß erreicht 
wird (vgl. Abb. 33). Aber dieje ‚Ueber: 
kragung' widerſpricht der Natur der über- 
höhten Dede, die eine in ſich ſelbſt ruhende 
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Konitruftion verlangt; und darum hat 
man dieje Bauweiſe auch ſpäter nicht mehr 
angewandt. Da man jedoch die Sauber— 
formel des tragenden vertikalen Gewölbe⸗ 
bogens noch nicht gefunden hatte, ſo 
herrſcht in der klaſſiſchen griechiſchen Ar- 
chitektur durchaus der geradlinige Decken⸗ 
ſchluß. Die Erfindung der tragenden Rip⸗ 
pe war der helleniſtiſchen Seit vorbehalten 
Guerſt mit Sicherheit nachgewieſen im 
Buleuterion von Priéène: 3. Ih. v. Chr.), 
und erſt die römiſche Zeit hat den Ge— 
wölbebau wieder in ausgedehnterem Ma- 
ße zur Anwendung gebracht. SS Aus diejer 
techniſchen Ungeſchicklichkeit erklärt ſich 
auch die Konſtruktion der großen Tore, 
die regelmäßig durch einen mächtigen Tür⸗ 
ſturz abgedeckt ſind. Aber die Wucht der auf 
dem Türſturze ruhenden Mauer war ſo 
groß, daß man trotz ſeiner ungeheuren Stär- 
ke für Entlaſtung Sorge tragen mußte. Dies 
hat man, gleichwie in der Grabkammer 
der Cheopspyramide, dadurch getan, daß 
man in der Mauer darüber einen drei⸗ 
eckigen Raum ausſparte, der wieder durch 
Ueberkragen der Bordſteine geſchloſſen 
wurde. Die Oeffnung des Entlaſtungs⸗ 
dreieckes wurde durch eine große, zumeiſt 
reliefgeſchmückte Steinplatte verdeckt. In 
den Kuppelräumen hatte der koloſſale 
Block des Türſturzes zugleich noch den 
Zweck, die von der Tür durchſchnittenen 
Steinringe als Anker zuſammenzuhalten. 
= Inder Dachkonſtruktion mußte man ſich, 
in Unkenntnis des vertikalen Gewölbe⸗ 
baues und in Ermangelung leichter Deck— 


— 


* Abb. 62 


ſteine, mit einem primitiven flachen Lehm⸗ 
dache begnügen, das von ſtarken, hölzer⸗ 
nen Querbalken getragen wurde; in Kno- 
ſos, Phaiſtos und Troja (VI) iſt die 
zu weite Spannung der Decke durch eine 
innere Säulenſtellung vermindert. Der 
techniſche Fortſchritt des Satteldaches, nach 
der Ueberlieferung eine Erfindung der 
Korinthier, welche durch die Herſtellung 
gebrannter Tonziegel ermöglicht wurde, 
gehört einer viel ſpäteren Zeit an.“) Den 
durchſchlagenden Beweis hierfür liefern 
in Knojos gefundene, farbige Porzellan- 
modelle von Hausfaſſaden, die uns die 
3—4jtödige Bauart der Privathäuſer mit 
einer Tür im Parterre und Fenſtern in 
den oberen Stockwerken (ſelbſt mit Fenſter⸗ 
kreuz und einer glasähnlichen Füllung) 
verdeutlichen (Annual BSA VIII S. 17). 
* * 


* 

(Fizeugmile der großen Kunſt, der my⸗ 

keniſchen Malerei und Skulptur, ſind 
uns in größerer Sahl erſt bei der Aus 
grabung von Knojos wiedergeſchenkt wor: 
den, und wir würden uns glücklich ſchätzen, 
wenn uns auch die griechiſche Malerei der 
klaſſiſchen Seit in Originalen von gleicher 
Bedeutung kenntlich wäre. S ss ss = 
IE mpfenijche Malerei iſt durchgängig 

Wanddekoration nach ägyptiſchen und 
babyloniſchen Vorbildern. Als figürlichen 
Schmuck der Wände wählte man mit Dor- 
liebe feſtliche Züge von Männern und 
Frauen in lebensgroßer Darſtellung, und 
beträchtliche Ueberreſte ſolcher figurenrei— 
cher Prozeſſionen ſind uns in wundervoller 
Farbenfriſche erhalten. 
= Das köſtlichſte 
Stück iſt die Figur eines 
vaſentragenden Jüng⸗ 
lings in Seitenanſicht 
(vgl. Abb. 78), von 
der nur die linke Schul⸗ 
ter mit einem Teile der 
Bruſt und die Beine 
von der Mitte des 
Oberſchenkels an feh⸗ 
len. Die Figur (auf 
weißem Grunde) iſt 
faſt nackt, mit dunkel⸗ 
braunroter Hautfarbe, 
pechſchwarzem Haar 
und weißen Fingernä⸗ 


* 


Inneres des Kuppelgrabes von Orchomenos s geln bekleidet nur mit 
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einem rötlich gemuſterten Cendenſchurz und 
blauem Schenkeltuch; dazu kommen blaue 
Schmuckſtücke und die blaue, von roten Li= 
nien durchzogene Daje. Eindrucksvoll hat 
der Maler die ſtolze haltung des Jünglings 
dargeſtellt, deſſen außerordentliche Schlank⸗ 
heit in der Taille für die myfenijche Kunſt 
karakteriſtiſch iſt. Mit vortrefflicher Natur⸗ 
beobachtung hat er die feine Biegung des 
Rückens, die weiche Linie der Hüften, den 
ſchwellenden Muskel am Unterarm model⸗ 
liert. Selbſt die hände ſind ziemlich gut 
gezeichnet, und nur die Verkürzung des 
rechten Armes und der vom Beſchauer ab— 
gewendeten Schulter iſt mißraten. Die 


terie,wie das Lächeln einer Pariſer Mon: 
däne. Das große, mandelförmige, tief— 
ſchwarze Auge, das in Dorderanjicht einge— 
ſetzt iſt, beherrſcht den Ausdruck des weißen 
Geſichtes, aus dem die dunkeln Kirjchenlip- 
pen hervorleuchten. Der Mund iſt etwas 
vorgeworfen, die Naſe keck aufgeſtülpt. Eine 
Fülle ſchwarzer Haare — darin das Ohr 
wiederum nur ausgeſpart — fließt in den 
Nacken herab, und zwei zierliche Cöckchen 
ringeln ſich vor der Stirne. Die volle Büſte 
— für den myfenijchyen Künſtler gleichwie 
die Weſpentaille karakteriſtiſch — iſt mit 
einem hellen, rot und blau geſtreiften Ge— 
wande bekleidet, und im Nacken iſt ein dunk⸗ 
ler rot' blauer Schal in einen Knoten hin⸗ 
aufgezogen. In dem Geſichte nichts 
Rohes, nichts Hartes, nichts Präten- 
ſiöſes, alles Anmut, Sierlichkeit, ſelbſt 
Kofetterie mit Selbſtbewußtſein ge= 
paart: wie das Jünglingsbild der 
vollendete Ausdruck eines jugendfräf- 
tigen, naturfriſchen Zeitalters. Trotz 
aller Individualität der maleriſchen 
Auffaſſung aber hat dieſes Bildnis 
typiſche Bedeutung, da ein ähnliches 
Stück, nur nicht ſo friſch in Farbe 
und Seichnung, unter den letzten 
Funden von Knoſos ans Licht ge- 
kommen iſt. S Y 85 

ür das zeichneriſche Können dieſerseit 

ſind von hoher Bedeutung die Reſte 
eines miniaturartig feinen Frieſes, der in 


Abb. 65 Fragment der Decke aus der Grabkammer Konturzeichnung, manchmal etwas ſum— 
Ades Kuppelgrabes von Orchomenos s mariſch und in faſt moderner, impreſſioni⸗ 


Profillinie des Geſichtes iſt edel und ge— 
mahnt an die beſten Erzeugniſſe der klaſ— 
ſiſchen Kunſt, an Köpfe auf den Schalen 
des ſtrengen rotfigurigen Stils. Aber das 
Auge iſt widernatürlich in voller Dorder- 
anſicht eingeſetzt, ein ſchwarzer Punkt in 
weißer Umrahmung ohne Scheidung von 
Iris und Pupille; auch das Ohr iſt bloß 
angedeutet, indem ein roter (Fleiſch⸗YFlecken 
im ſchwarzen Haare ausgeſpart iſt. = Die 
geringeren Fragmente von ähnlichen Dar⸗ 
ſtellungen, die wir bildlich nicht wiedergeben 
können, müſſen hier übergangen werden. 
D muykeniſche Idealbild weiblicher 

Schönheit iſt uns bewahrt in einem reiz⸗ 
vollen Mädchenköpfchen (Profil) mit Sar- 
ben wie Milch, Blut und Ebenholz (Abb. 
79). Das Profil iſt von beſtrickender Pikan⸗ 


ſtiſcher Huffaſſung, eine lebhaft bewegte 
Feſtverſammlung von Männern und Frauen 
zeigt. Dem Totaleindruck entſprechend iſt 
der ganze Grund bei den Männern in roter, 
bei den Frauen in weißer Farbe gegeben. 
Die Frauen ſitzen vor den Männern, Kopf 
an Kopf gedrängt, angeſichts eines bunt- 
farbigen, tempelartigen Gebäudes, deſſen 
Mittelbau überhöht iſt (Abb. 70). Es 
ſieht aus, als hätten wir hier den Quer⸗ 
ſchnitt eines Tempels mit Vorhalle (Pro: 
naos), Kultraum und Hinterhaus (Opiſtho— 
domos) vor uns. Aber die Kultpfeiler (im 
Mittelbau bräunlich auf blau, in den Sei= 
tenhallen ſchwarz, links auf rotem, rechts 
auf blauem Grunde, in brauner Umrah— 
mung) und die Kulthörner laſſen dieſe Deu— 
tung nicht zu. Mit größerem Rechte dürfte 
man an einen Altarbau mit Uebertragung 
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babyloniſcher Sitte denken, nach der das 
Hauptheiligtum die Spitze eines Stufentur⸗ 
mes einnimmt (vgl. Cindl: Cyrus S. 100). 
575 den Tierdarſtellungen leitet uns ein 

großes, fein ausgeführtes Gemälde aus 
Knojos über, eine Kunjtreiterijjene auf 
einem Stiere, der in vollem Laufe darge— 
ſtellt iſt: nicht ein Stierkampf oder eine Stier- 
bändigung, wie die Beteiligung der Frauen 
beweiſt. Ein wild vorwärtsſtürmendes Tier, 
gelblich auf blauem Grunde, mit geſenktem 
Kopfe, großen, ausdrucksvollen Augen, zot— 
tiger Mähne und gerade ausgeſtreckten Bei— 
nen (in typiſcher Laufſtellung); darüber ein 
überſchlanker (roter) Mann in Leibſchurz, 
auf den Händen voltigierend; an den Hör: 
nern des Stieres hängend eine (weiße) Frau 
und eine andere Frau hinter dem Stiere 
ſtehend mit ausgeſtreckten Armen, um den 
ſich überſchlagenden Mann aufzufangen. 
Große Verwandtſchaft hiermit weiſt die 
abgekürzte Freskodarſtellung aus Tiryns 
auf (Abb. 46), die früher als das wich⸗ 
tigſte Stück mykeniſcher Malerei gegolten 
hat. Auch Landſchaftsbilder mancherlei 
Art, zum Teil mit großer Feinheit und An⸗ 
mut ausgeführt, ſind in Knoſos und Phai- 
ſtos gefunden worden (vgl. u. a. Abb. 96). 
Andere gute Beiſpiele myfenijcher Malerei, 
die Grabſtele von Mykenä (Abb. 37), der 
Sarkophag von Paläokaſtro auf Kreta 
(Abb. 103) u. a. können hier nur im Vor⸗ 
beigehen genannt werden. S = = = 
De Ueberreſte der großen Skulptur ſind 

weniger zahlreich und weniger gut er⸗ 
halten, als die der Malerei. Unter den 
früher bekannten Stücken ſteht an der 
Spitze das Löwenrelief von Mykenä, das 
dem Haupttore der Stadt den Namen ge= 
geben hat (Abb. 19). Bewundernswert iſt 
hier vor allem die naturaliſtiſche Wieder— 
gabe des Tierkörpers, in welcher nur die 
etwas plumpen Dorderbeine nicht recht 
organiſch mit dem Körper verbunden ſind. 
Kaum hiermit zu vergleichen ſind die relief— 
geſchmückten Grabſtelen aus Mykenä, 
deren figürliche Darſtellungen eine äußerſt 
primitive Technik zeigen (Abb. 17). Aller⸗ 
dings geht die neuere Annahme (Reichel) 
dahin, daß dieſe Flachreliefs ohne Model— 
lierung und Tiefe nur wenig ausgearbeitete 
Umrißſkizzen ſind, über denen die Si- 
guren in bemaltem Stuck ſorgfältig ausge— 
führt waren.) Nun hat der palaſt von 
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Knojos ſeine Schätze wieder herausgegeben, 
darunter fragmentierte Menſchen- und 
Tiergeſtalten in Stein und Stuck, die mit 
den beſten Werken der Malerei gleich— 
ſtehen und zumeiſt durch naturaliſtiſche Be— 
malung ausgezeichnet ſind. Der Marmor— 
kopf einer Löwin iſt das erſte ſichere 
Stück großer myfenijcher Rundſkulptur, ein 
wenig ſteif in der Behandlung und an 
einen Hundekopf erinnernd, aber techniſch 
hervorragend und im Ausdruck der Augen 
vor allem der Tiernatur entſprechend. 
Fragmente rotbraun bemalter Stuckreliefs 
geben u. a. einen mächtigen Stierkopf in 
großartiger Lebenswahrheit, wie ſie die 
klaſſiſche Kunſt der Griechen nicht wieder 
erreicht hat: mit brüllend geöffnetem Maul, 
geblähten Nüſtern, vorquellenden dicken 
Augen und aufgerichteten Ohren (Abb. 83). 
Don überlebensgroßen Reliefdarſtellungen 
menſchlicher Geſtalten, die mit feinſter 
Naturbeobachtung modelliert ſind, haben 
ſich nur einzelne Stücke erhalten. Skulpierte 
Gebrauchsgegenſtände (Dajen vgl. Abb. 
100, Gewichte, merkwürdige Standlampen 
in Kapitellform u. |. w.) und Dekorations⸗ 
ſtücke (Frieſe, Roſetten u. |. w.) in koſtbaren 
Steinarten, vor allem aus den Paläſten von 
Knoſos und Phaiſtos, veranſchaulichen uns 
die hohe Technikder Steinbearbeitung. Das 
glänzendſte Stück dieſer Kunſtgattung iſt der 
reliefgeſchmückte Deckel einer Daje aus 
ſchwarzem Steatit, der jüngſt in Hagia 
Triada bei Phaiſtos gefunden worden iſt: 
ein ſeltſam naturaliſtiſcher Kriegerzug in 
zwei Gruppen, getrennt durch eine Sänger— 
gruppe (leinen Mann mit Siſtrum und drei 
libyſche Frauen, vgl. Herodot IV 189), 
im ganzen 27 Figuren. Hinter einem bar— 
häuptigen Anführer mit Panzerhemd mar- 
ſchieren die Soldaten im Schritt zu zweit 
und tragen eine merkwürdige, dreizackähn⸗ 
liche Waffe (vgl. die homeriſchen Eyzea 
Gupiyva) über der linken Schulterl lbb. 95). 
Unter den Werken der Elfenbeinſkulptur 

verdient beſonders die urſprünglich 
wohl bemalte Figur eines nackten Sprin— 
gers genannt zu werden, die zu den beſten 
Werken griechiſcher Plaſtik gehört und ſich 
mit den italieniſchen Elfenbeinarbeiten des 
16./17. Ihs. in eine Reihe jtellen darf. 
Die Haarlocken waren aus goldplattierter 
Bronze angefügt, ein Anfang chryſelephan— 
tiner Technik (Abb. 84). Dem knoſiſchen 
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Springer ſteht am nächſten ein Elfenbein: 
kopf aus Mykenä, der auch wegen dermerk— 
würdigen Form des Helmes Beachtung 
verdient (Abb. 36), und von geſchnitzten 
Gebrauchsgegenſtänden u. a. ein reichver⸗ 
zierter Spiegelgriff aus Mykenä (Abb. 32) 
und ein Elfenbeinkamm aus Spata in Attika 
(Abb. 49). Angeſchloſſen ſei hier der hinweis 
auf ein glänzendes Stück der Intarſiakunſt, 
ein Spielbrett vielleicht, das mit Gold, 
Silber, Elfenbein, Bergkriſtall und blauem 
Glasfluß eingelegt iſt (Abb. 85). & = 
* * 


* 
Die mykeniſche Kleinkunſt iſt weſentlich 
bedingt durch die techniſch hochent⸗ 
wickelte Metallinduſtrie, die uns in der 
prähiſtoriſchen Kultur erſt in ſpäten Schich- 
ten entgegentritt. Auf der Grenze zur 
großen Kunſt ſtehen gegoſſene Bronze— 
figürchen, wie die außerordentlich wichtige 
Darſtellung einer trauernden Frau unbe— 
kannter Herkunft, deren babyloniſcher, viel- 
leichtſakraler bolantsrock( vgl. Cindl: Cyrus 
Abb. 14, 16, 88) auch für die mukeniſche 
Frauenkleidung typiſch iſt (Abb. 51, vgl. 14, 
15, 71). Das Gegenſtück dazu iſt die Blei- 
ſtatuette eines Mannes, der, gleichfalls ty: 
piſch, nur mit Lendenſchurz und Schulter⸗ 
tragen bekleidet iſt (Abb. 50). Hierher gehört 
auch ein prächtiger ſilberner Stierkopf aus 
Mytenä in getriebener Arbeit, mit goldenen 
Hörnern und einer goldenen Rojette auf der 
Stirne, Maul, Augen und Ohren auf Kupfer 
vergoldet (Abb. 27). Ein ſilbernes, goldein⸗ 
gelegtes Gefäß aus Mykenä ſchildert einen 
Kampf vor den Mauern einer Stadt, die 
Krieger zumeiſt nackt mit Schleuder und 
Bogen in lebhafter Bewegung, zum Teil 
auch in ruhigerhaltung mitspeer und 
Schild, hinter den Mauern die Frauen 
ſchreiend und geſtikulierend (Abb. 
29). Vor allem endlich ſind hier die 
beiden wundervollen getriebenen 
Goldbecher von Daphio zu nennen, 
deren einer bewegte Szenen einer 
Stierjagd, der andere gezähmte Stiere 
auf der Weide und bei der Arbeit 
darſtellt (Abb. 54, vgl. 28). = Der- 
wandte Darſtellungen finden ſich auf 
kunſtvollen, mit Silber und verſchie— 
denfarbigem Gold eingelegten Dolch— 
klingen aus Mykenä, eine Cöwenjagd 
mit Kriegswaffen und Löwen auf 
der Jagd nach Gazellen (Abb. 31), 
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eine Flußlandſchaft mit Papyros- (oder 
£otos=) Stauden, zwiſchen denen katzen⸗ 
artige Tiere Waſſervögel jagen. Dieſe Dar⸗ 
ſtellungen mit den Palmen der Goldbecher 
von Daphio weiſen uns deutlich nach 
Aegypten, wo ihre Vorbilder zu ſuchen 
ſind: denn in Griechenland find Löwen“), 
Palmen, Papyros nicht heimiſch geweſen. 
In der Tat haben ſich auch in dem Grabe 
einer ägyptiſchen Königin der 18. Dyynaltie 
(Aah-hotep) Dolchklingen mit hieroglyphi⸗ 
ſcher Inſchrift gefunden, deren Technik mit 
den mukeniſchen Dolchen große Derwandt- 
ſchaft zeigt (Buſolt !“ S. 122). Aber die my⸗ 
keniſchen Arbeiten ſind griechiſche Origi⸗ 
nale, wie ſchon die Bewaffnung der Krie⸗ 
ger beweiſt. = Als letztes karakteriſtiſches 
Produkt myfenijcher Goldſchmiedekunſt er: 
wähne ich die goldenen Totenmasken aus 
Mykenä, welche die Füge des Toten in 
individueller, naturaliſtiſcher Weiſe wieder— 
geben (Abb. 18). Die Sitte der myfenijchen 
Griechen, das Geſicht der Verſtorbenen mit 
einer Totenmaske zu bedecken, iſt in Ae- 
gnpten uralt. Goldene Masken aber kom⸗ 
men hier gerade zur Seit der 18. Dynaſtie 
vor, und auch die Phönizier, deren Be- 
ſtattungsart in hohem Grade von Aegypten 
her beeinflußt worden iſt, haben tönerne 
und goldene Totenmasken verwendet (Bu— 
ſolt!“ S. 67). In Aegypten, dem Lande der 
Konvention und ſtrengen Sitte, hat ſich der 
Gebrauch, dem Toten ſein Porträt mit ins 
Grab zu geben, bis in die ſpäte, chriſtliche 
Zeit erhalten. ss ss = 
I“ mit einem Worte fann ich auf eine 

andere außerordentlich reiche Gattung 
der mukeniſchen Kleinkunſt hinweiſen, die 
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geſchnittenen Steine und Goldringe, die ſich 
in der Feinheit der Ausführung zum Teil mit 
den Werken der helleniſtiſchen und römiſchen 
Kunſt meſſen können (Abb. 53) und wohl 
an allen Hauptſitzen der mukeniſchen Kunſt 
angefertigt wurden: auf der Burg von 
Mykenä iſt das Atelier eines Steinſchneiders 
entdeckt worden. Für die prächtigen Steine 
aus der Blütezeit dieſer Kunſt (in Form 
flacher Perlen), die alle mit dem Rade 
graviert ſind, dienten als Material vor: 
nehmlich bunte Halbedelſteine, Karneol, 
Chalcedon, Sardonyx, Amethyſt. In der 
jüngeren Seit waren auch Nachbildungen 
der Steine in Glasmaſſe üblich. Die Steine 
wurden aber nicht in Fingerringen, ſondern 
an Schnüren um das Handgelenk oder um 
den Hals getragen (vgl. Furtwängler: Die 
antiken Gemmen, 3 Bände 1900). Bemer: 
kenswertiſt, daß homer dieſe ganze Gattung 
der Kleinkunſt gar nicht zu kennen ſcheint, 
wie ſchon Plinius Nat. Hist. XXXIII 12 
bemerkt hat. = Don beſonderer Wichtig— 
keit ſind uns dieſe Kunſterzeugniſſe für die 
Typik der mukeniſchen Kunſt: denn die 
Gluyptik ſteht in bejonders hohem Maße 
unter dem Einfluſſe feſtgeprägter Typen, 
die nach dem Orient hin, teils nach Aegnp- 
ten, teils nach Babylonien weiſen. Und 
das iſt um ſo auffallender, als die Friſche der 
Behandlung mit dem Wiederholen und Ko= 
pieren fremder Kunſttypen ſeltſam kontra⸗ 
ſtiert. Nach Afrika führen uns u. a. die hier⸗ 
in vorkommenden Löwen und Dattelpal— 
men, nach Babylonien vornehmlich die 
wunderlichen Miſchgeſtalten, die Derbin- 
dung von Menſchen- und Tierleibern, die 
eſels- und ſtierköpfigen Dämonen, die ge- 
flügelten (weiblichen) Sphinxe und Greife, 
die auch in der nordſyriſch-chetitiſchen Kunſt 
wiederkehren. In dieſen Kreis gehört auch 
das Motiv der heraldiſchen Gegenüberſtel⸗ 
lung zweier Tiere (ſchon beim Cöwentor; 
auch Panther, Hirſche, Schwäne u. a.), das 
gleichermaßen über phrygiſchen Gräbern 
ſich findet. Beſonders beachtenswert ſind die 
Darſtellungen ſeltſamer Kult: und Adora⸗ 
tionsſzenen (Abb. 14, 15,71), auffällig durch 
die Kulthörner (Abb. 71, vgl. 103, 104), die 
Kultpfeiler undBäume (Abb. 17,71) und die 
neben Sonne und Mond(babyloniſch, ſ. Cindl: 
Cyrus S. 15,21, 42, 110f.) erſcheinende Dop— 
pelaxt (Abb. 14, vgl. 103), die man gewöhn⸗ 
lich als Attribut des kariſchen Zeus erklärt. 
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An originellſten erſcheint die mykeniſche 
Kunſt in ihrer Ornamentik, die von den 
Metallarbeiten auf die Reliefſkulptur und 
vor allem auf die Kunſttöpferei (Keramik) 
übertragen worden iſt. Die Elemente des 
mukeniſchen Dekorationsſtiles beſtehen 
einesteils aus linearen Ornamenten, aus 
Knöpfen, Buckeln, Roſetten, konzentriſchen 
Kreiſen und namentlich aus Spiralgeſchlin⸗ 
gen, wie ſie ſich aus der Dekoration mit Me⸗ 
talldrähten entwickelt haben (vgl. das mit 
Metalldraht umſponnene Kapitell der 
Halbſäulen am Eingange des ‚Atreusgra= 
bes’ in Mykenä). Neben dieſen linearen 
Elementen verwendet man in einer jüngeren 
Entwicklung auch Naturformen in reicher 
Fülle, Nachbildungen von Blättern, Knoſ— 
pen und Blüten, von Schmetterlingen, Pur- 
purſchnecken und Seetieren, vor allem Maus 
tilus und Polyp mit ſpiraliſch verſchlunge⸗ 
nen Fangarmen. Die Umbildung der linea⸗ 
ren Spirale zur vegetabiliſchen Ranke iſt die 
folgenreichſte Schöpfung dieſer Formen— 
ſprache, die in ihrer ſchönſten und freieſten 
Entfaltung auffällig an das moderne Deko— 
rationsideal der individuellen Linie ge— 
mahnt. Vereinzelte Elemente dieſer Deko— 
rationskunſt ſind freilich ſchon beiden Baby⸗ 
loniern und Regyptern nachweisbar. Den 
noch läßt ſich nicht leugnen, daß die mnfe- 
niſche Ornamentik in ihrer Geſamtheit eine 
durchaus originelle Schöpfung darſtellt, 
deren hauptſächlichſtes Merkmal in der üp⸗ 
pigen Rundung und der reichen, phantaſie⸗ 
vollen Mannigfaltigkeit beſteht. Für den 
merkwürdigen Gegenſatz dieſer originellen 
Dekorationsweiſe mit typiſchen Bilddarſtel⸗ 
lungen bietet das Wiedererwachen derklaſſi⸗ 
ſchen KunftinSizilien und Italien im 12.13. 
Ih. n. Chr. eine ſchlagende parallele. 
Dis Formen und Stilarten der mukeni⸗ 

ſchen Keramik, die monochromen und 
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polychromen, die ungefirnißten und gefir- 
nißten Dajen im einzelnen hier zu behan- 
deln, würde mich zu weit führen (vgl. 
Abb. 66,99, 105). Ich muß mich begnügen 
dafür auf das grundlegende Werk von 
Furtwängler und Cöſchcke: ‚Muykeniſche 
Dajen‘ (Berlin 1887) zu verweilen, zu dem 
die neuen Ausgrabungen allerdings manche 
Ergänzungen gebracht haben. Auch die 
vielgeſtaltigen Gegenſtände des täglichen 
Gebrauches, des Schmuckes und des Kultus, 
die aus Goldblech, Elfenbein, Glasfluß, Ton 
u. |. w. verfertigt ſind, die Diademe, Arm- 
bänder, Ohrringe und Knöpfe (Abb. 21,22, 
25), die primitivenRachbildungen vonliten- 
ſchen und Tieren als Idole (Abb. 20, 40, 41, 
74,10), die tönernen Kulthörner und Sarko⸗ 
phage (Abb. 102, 103, 104) und dergleichen 
kann ich hier im einzelnen nicht beſchreiben. 
19 innerſte Karakter der mykeniſchen 

Kunſt iſt der eines friſchen, fröhlichen 
Naturalismus, gebunden durch die An- 
lehnung an überkommene, typiſche Dor- 
bilder orientaliſcher, vor allem babyloni⸗ 
ſcher Kunſt, gehemmt durch gewiſſe tech⸗ 
niſche Ungeſchicklichkeiten, die den muke⸗ 
niſchen Künſtler nicht zur vollen Reife 
künſtleriſchen Schaffens gelangen laſſen. 
Die Naturbeobachtung in der Wiedergabe 
des menſchlichen und tieriſchen Körpers, 
des Spieles der angeſtrafften Muskeln, des 
Ausdruckes lebendiger Bewegung iſt kaum 
zu überbieten. Edle, kraftſtrotzende Männ⸗ 
lichkeit in einem geſchmeidigen, über⸗ 
ſchlanken Körper mit enger Taille, ſtolze 
und doch anmutige Weiblichkeit ohne Prä- 
tenſion und 3iererei iſt das Ideal dieſer 
Kunſt, die den ruhigen und wenig beweg— 
ten Geſtalten Schönheit und Würde, den 
lebhaft bewegten Energie und Kraft ver- 
leiht. Die Zeichnung der Wandgemälde, 
orientaliſcher Kunſtübung entſprechend zu— 
erſt in feinen Linien in den Stuck einge— 
ritzt, iſt exakt und lebendig; der Raumſinn 
in der Füllung einer gegebenen Umrah— 
mung, der ſich oftmals durch die Einſetzung 
beliebiger Füllſtücke in tote Flächen be⸗ 
tätigt (vgl. Abb. 17, 37, 47), iſt peinlich 
genau; der Farbenſinn in der Zuſammen⸗ 
ſtimmung der Farben iſt hoch entwickelt, in- 
dem manches al mehreine Farbenwirkung, 
als eine genaue Nachahmung der Natur er⸗ 
ſtrebt wird. Die Wirkung der Gemälde iſt da— 
durch oft eine dekadente, ſeltſam moderne. 


SCS den er⸗ 
ken maleriſcher Natur iſt ein Sehfehler, 
der Mangel einer ausgebildeten künſtleri— 
ſchen Perſpektive, der uns an japaniſche 
Kunſtleiſtungen und an gewiſſe Auswüchſe 
modernſten Kunſtſchaffens erinnert. Am 
deutlichſten zeigt ſich das in der Behandlung 
des landſchaftlichen Hintergrundes, obwohl 
der mykeniſchellünſtler dafür eine beſondere 
Vorliebe zu haben ſcheint. Denn während die 
Bäumeüberraſchend natürlich gebildet ſind, 
iſt das Terrain, durchgehends felſige Land- 
ſchaft, völlig ſchematiſch dargeſtellt. Derels⸗ 
grund zieht ſich wellenförmig um das ganze 
Bild herum, indem der Münſtler ſichtlich be: 
müht iſt, die Cücken der Kompoſition durch 
Terrainzeichnung möglichſt auszufüllen. 
Auch die unnatürlichen Derdrehungen und 
Derfürzungen (vgl. beſonders den Stier im 
Netze auf dem Goldbecher von Vaphio) ſind 
durch dieſe mangelhafte perſpektiviſche An- 
ſchauung bedingt, die von derlſtalerei auf die 
durchaus maleriſch komponierende Relief- 
kunſt übertragen worden iſt. = Daneben 
ſpielt in dieſer Kunſt ein konventionelles Ele— 
ment eine Rolle, indem nicht nur die Typik 
vielfach vom Orient beeinflußt iſt, ſondern 
auch manche Einzelheiten der Darſtellung 
traditionell fortgeführt werden, wie die 
Laufſtellung der Tiere mit wagerecht ge— 
ſtreckten Beinen. Auch die En⸗face⸗Stellung 
der Hugen im Kopfprofil gehört hierher, ob: 
wohl hierbei ſicher auch das Beſtreben maß: 
gebend geweſen iſt, dem Huge, dem wichtig— 
ſten und karakteriſtiſchſten Teile des Geſich— 
tes, ſelbſt in der Profilſtellung ſeine aus— 
drucksvollſte Geſtalt zu bewahren.“) Trotz 
dieſer Gebundenheit im einzelnen aber iſt 
die erſte Signatur der mykeniſchen Kunſt die 
Freiheit, die ſich vornehmlich in der indivi- 
duellen Geſtaltung der Kunſttypen und in 
der ornamentalen Dekoration offenbart. 
Und gerade hierdurch, wie durch den leben- 
digen Realismus der Darſtellung erhebt 
ſich die mykeniſche Kunſt der Griechen hoch 
über ihre orientaliſchen Vorbilder, von 
denen die naturaliſtiſchen Erzeugniſſe der 
babyloniſchen Kunſt den mukeniſchen Kunit: 
produkten näher verwandt ſind, als die 
rein ſchematiſchen Kunſttypen der Aegypter. 
Aber vom Orient hat die myfenijche Kunſt 
nur die Anregung empfangen und das Beſte 
dazu ſelbſt hinzugegeben, die Ausbildung 
der künſtleriſchen Individualität. S8 = 
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Abb. 66· Mukeniſche Dajen aus Jalnſos auf Rhodos (1—6) - aus Kreta (7) - Böotien (8/9) - Myftenä (10) 
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Wer wichtigſte Faktor im Leben 
des primitivſten Volkes, wie 
der höchſtziviliſierten Nation 
iſt die Religion, die beim Na⸗ 
turmenſchen als grobſinnlicher 
Götzendienſt die Beziehungen 
des menſchen zu den unbe— 
kannten, großen Mächten außer ihm re— 
gelt, beim Kulturmenſchen als Ferment der 
Siviliſation alle Reußerungen des indivi— 
duellen und ſozialen Lebens durchtränkt 
und veredelt. Die griechiſche Religion zu— 
mal erſcheint dem modernen Menſchen für 
gewöhnlich als ein reiner Kultus der Schön— 
heit, und mit ſehnſüchtigem Verlangen, 
ſchönheitshungrig, wünſcht er die Seiten 
zurück, da eine heitere Götterwelt den 
griechiſchen Olymp bevölkerte. Die griechi⸗ 
ſchen Göttergeſtalten, die Erzählungen von 
ihrem Erdenwandeln haben nicht nur die 
Heroen der griechiſchen Kunſt und Poeſie 
zu ihren gewaltigſten Schöpfungen begei— 
ſtert, ſie wirken befruchtend nach durch die 
Jahrtauſende bis auf unſere Tage; und 
Zeus, der Blitze ſchleudernde Weltenlenker 
auf ſeinem Wolkenthron, Apollon, der ju— 
gendlich herrliche Bogenſchütz, der Schützer 
aller ſchönen Künſte, Athena, die hehre 
Jungfrau, die ſtolze Göttin des Wiſſens und 
der Wiſſenſchaft, die wunderſame, ſchmei— 
chelnde, ſinnebetörende, goldene Aphrodite: 
ſie erſcheinen dem überſättigten, nach rei— 
neren Idealen zurückſtrebenden Kinde der 
modernen Kultur als die hohen Bilder eines 
urſprünglichen, reichen Lebens, wie Schiller 
ihre Geſtalten in den „Göttern Griechen— 
lands“ unnachahmlich gezeichnet hat. = 
755 kühlere, kritiſche Blick des Geſchichts⸗ 
forſchers iſt nicht geblendet von dieſer 
glänzenden Außenjeite der griechiſchen Reli: 
gion: er ſucht zu den Wurzeln zu dringen, 
aus denen die religiöſen Doritellungen der 
Griechen erwachſen ſind, weil nur die Er— 
kenntnis des geſchichtlichen Werdens die 
unvergleichliche Nachwirkung dieſer Keli— 
gionsanſchauung, zugleich auch die Genia— 
lität des Volkes, das ſie geſchaffen hat, 
völlig zu erklären vermag. Die Aufgabe 


freilich iſt nicht leicht, ſchon darum, weil 
für den älteſten Beſtand der griechiſchen 
Religion ſo gut wie gar keine Ueberliefe— 
rung vorhanden iſt. Sur Seit, als die ho— 
meriſchen Epen gedichtet wurden, war der 
griechiſche Götterhimmel in ſeinen karak— 
teriſtiſchen Geſtalten bereits ausgebildet; 
und ſchon im 8. Ih. v. Chr. hatte die ge— 
nealogiſche Spekulation begonnen, die Wi: 
derſprüche der lokalen Religionsüberliefe— 
rungen auszugleichen und dem griechiſchen 
Volke in ſeiner Geſamtheit eine einheitliche 
religiöſe Dorjtellung zu oktroyieren. Die 
Vertiefung des ethiſchen Gehaltes dieſer 
Religion durch die Tragödie, insbeſondere 
durch Kiſchylos, das größte theologiſche 
Genie der Griechen, ging von einer allgemein 
gekannten, allgemein geglaubten, allgemein 
verehrten Götterwelt aus. Die philoſophiſche 
Durchdringung der religiöſen Anſchauungen 
hat dann ein übriges getan, ihren urjprüng- 
lichen Kern zu verflüchtigen; und ſo ſtehen 
wir heute vor der Notwendigkeit, den glän- 
zendenAufbau eines kompliziertenReligions⸗ 
ſyſtems völlig zertrümmern zu müſſen, um in 
jeinen$undamentendieRejte eines urſprüng⸗ 
lichen Gottesglaubens wieder zu finden. 
e Faktoren ſind, wie bei jeder na— 

türlichen Religion, ſo auch bei der Aus— 
bildung der griechiſchen wirkſam geweſen: 
das innere religiöſe Bewußtſein des Men— 
ſchen, das über ihm einen Himmel, unter 
ihm eine hölle ſchafft; zum andern ſein 
Verhältnis zur umgebenden Natur, das 
jeden Vorgang dieſer Natur nach dem 
Bilde des menſchlichen Lebens beſeelt und 
in natürlicher KHusgeſtaltung dieſer Bele— 
bung in den Naturvorgängen einen Dä— 
mon, einen Gott zu erkennen glaubt. = 
8 in der indogermaniſchen Urreligion 

hatte das religiöſe Sinnen einen idealen, 
reinen Ausdruck gefunden in der Geſtalt des 
leuchtenden Himmelsgottes, des regenſpen— 
denden Wolkenkönigs, des Vaters alles 
Lebenden, der in allen indogermaniſchen 
Religionen als die oberſte Göttergeſtalt 
wiederkehrt. Das iſt das wiſſenſchaftliche 
Ergebnis der vor allem von Adalbert 


* die indogermaniſche Urreligion 


Kuhn und Max Müller begründeten ver⸗ 
gleichenden Religionsforſchung, das ich 
mit Ed. Meyer (S. 45 f.) modernen Sweif- 
lern gegenüber (vgl. u. a. Kretſchmer S. 71 f.) 
aufrecht erhalte. Ich kann mich nicht ent⸗ 
ſchließen, die Begründung aller Religion 
in einem niederen Rationalismus zu ſuchen 
und die Idee des Göttlichen in der Menjchen- 
bruſt zu leugnen, die allein die Exiſtenz jener 
hohen überweltlichen Gottheit im Glauben 
der Frühzeit erklärt. Der herr des Himmels 
Zeus ( ſkr. Dyaus lat. Diespiter > Jup⸗ 


piter), der in der Urzeit wohl noch kultlos 
war und nur als die Verkörperung einer 


univerſellen Macht anerkannt wurde, hatte 
nach dem Beiſpiel des Menſchen ſein weib— 
liches Gegenbild in der alles umfaſſenden, 
alles gebärenden Mutter Erde, Gaia, mit 
der ſich der himmelsgott im befruchtenden 
Regen verbindet und alles Leben in der 
Natur erzeugt. Vielleicht wurde auch damals 
ſchon das heilige Herdfeuer, das Symbol 
der Familie, auf der ſich das ſoziale Leben 
der älteſten Zeit aufbaut, in ſeiner gött- 
lichen Perſonifikation Heſtia ( lat. Deita; 
bei den Indern eine männliche Gottheit) 
verehrt. Bei anderen Göttergeſtalten da= 
gegen, die man infolge einer Namensgleich— 
heit (3. B. Oooavos = Daruna, ye = uSas 

aurora) auf uralte indogermaniſche Ge⸗ 
meingottheiten zurückgeführt hat, mag der 
moderne Skeptizismus, der ſie für die indo⸗ 
germaniſche Urzeit nicht anerkennt, im 
Rechte ſein. S S = Y = Y 

* * 


m: müſſen uns nun gegenwärtig halten, 
daß die Entwicklung der griechiſchen 


Abb. 67 - Mykeniſche Burg (auf dem Bilde rechts oben) bei Phylakopi 
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Religion aus dem Glauben der Urzeit nicht 
an einem Orte, nicht bei einem Stamme 
ſtattgefunden hat, daß vielmehr die Zer— 
ſplitterung und Vereinzelung des griechi— 
ſchen Volkes in ſeinen Bergkantonen mit 
Notwendigkeit auch zu einer verſchieden— 
artigen Ausbildung des religiöſen Grund— 
ſtockes führen mußte, den die Griechen aus 
der indogermaniſchen Urheimat mitgebracht 
hatten. Dementſprechend iſt es natürlich, 
daß in den einzelnen griechiſchen Land— 
ſchaften bald dieſer, bald jener religiöſe 
Begriff mehr in den Vordergrund trat. Die 
indogermaniſchen Göttertypen aber, die 
Repräſentanten einer 
ideellen Welt, waren 
nicht danach angetan, 
als Stammesgotthei— 
ten einzelner griechi= 
ſcher Stämme eine be⸗ 
ſondere Bedeutung zu 
gewinnen, weil ihre 
univerſelle Natur ein 
gewiſſermaßen perſön⸗ 
liches Verhältnis zum 
Menſchen nichtzuließ. 
Neben dieſen Derför- 
perungen einer allge— 
meinen kosmiſchen 
Idee ſchafft ſich das 
Volk deshalb für ſeine 
beſonderen religiöjen Bedürfniſſe eigene, 
niedere Gottheiten, wobei in den verjchie= 
denſten Gegenden eine religiöje Idee in 
analoger Weiſe zur Ausbildung gelangt 
ſein kann. So entſtehen die mannigfaltigen 
Formen der Einzelreligionen, deren primi= 
tivſte Anfänge die Anthropologie uns u. a. 
bei den Hottentotten und bei den Menan⸗ 
kabaus auf Sumatra kennen gelehrt hat. 
Dis Vorſtellungen, die in dieſen ſubjek⸗ 

tiven religiöjen Geſtaltungen ihren ur⸗ 
ſprünglichen Ausdruck finden, knüpfen an 
das Leben in der Natur an, indem man 
ſich die ganze Natur belebt und beſeelt denkt, 
nicht bloß Menſchen, Tiere und Pflanzen, 
wo immer man Bewegung und Derände- 
rung ſieht, ſondern auch die anorganiſchen 
Bildungen, die der primitive Menſch von 
den organiſchen nicht unterſcheidet. Und 
indem man der Seele' jedes Objektes eine 
beſondere Wirkung auf das Leben des Ein— 
zelmenſchen zuſchreibt, führt dieſer Animis⸗ 
mus zur Verehrung heiliger Bäume, hei⸗ 
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liger Hölzer und Steine. Eine beſondere 
Form des Animismus iſt der ſogenannte 
Totemismus, der das Göttliche im wilden 
Tiere ſucht, im Tiger und Leoparden z. B., 
wie die Naturvölker auf Sumatra den ge— 
ſtreiften Tiger ihren Großvater nennen und 
von ihm ihr Geſchlecht ableiten. Die nie⸗ 
derſte kultliche Verkörperung dieſer Idee 
iſt der Fetiſch (feitico portugieſiſch 
Idol, Amulett), ein Stein, eine Scherbe, eine 
Muſchel, ein Bündel Haare, in dem der 
Naturmenſch das göttliche Weſen ſieht, von 
dem er Hilfe in Krankheit und anderer 
Lebensnot erhofft. So iſt der Fetiſch den 
Naturvölkern die Gottheit ſelbſt, die mit 
Gebet und Opfern verehrt wird; und in— 
dem der Menſch den Fetiſch, von deſſen 
Macht er ſeine Exiſtenz abhängig glaubt, 
am eigenen Leibe mit ſich trägt, wird das 
Idol zum Amulett, an das ſich ein weit- 
verbreiteter Aberglaube anſetzt. SS =$ 
1 — Laien mag es ſonderbar erſcheinen, 
daß auch die ſpäter ſo hoch entwickelte 
griechiſche Religion dieſe primitivſten Sta⸗ 
dien religiöſer Vorſtellungen durchlaufen 
hat. Aber heute noch vermögen wir aus 
den Nachrichten antiker Schriftſteller und 
aus archäologiſchen Funden die Rudimente 
eines rohen Fetiſchismus bei den Hellenen 
nachzuweiſen.) Dor allem waren es 
heilige (vom Himmel gefallene) Steine, 
denen man in Griechenland auch noch in 
ſpäter Zeit Verehrung gezollt hat, wie für 
die Muhammedaner die Kaaba in Mekka 
ein Gegenſtand des Kultus iſt: jo der 
Stein des Eros bei Thespiä, des Hermes 
von Kyllene, der Kybele von peſſinus, der 
Hera von Chalkis, der Aphrodite von 
Paphos, auch der heilige Omphalos im 
Tempel von Delphi, die mit Bändern ge— 
ſchmückt, gebadet und geſalbt wurden.) 
Und was anders iſt die Sitte, den hermes 
in Geſtalt von aufgerichteten Steintafeln 
(Hermen) zu verehren, die in Form von 
Spitzſäulen auch dem Apollon (Agyieus) 
heilig waren? ss ws u 
8 mykeniſchen Seit ſcheint dieſe Kult- 
form in der helleniſchen Kulturwelt all: 
gemein verbreitet geweſen zu ſein. Denn 
in mehreren Innenräumen der paläſte von 
Knoſos, Phaiſtos, Melos, in Felſengräbern 
von Mykenä und Thorikos, vor dem Süd⸗ 
tore von Troja VI haben ſich freiſtehende 
Steinpfeiler (3. T. mit dem Emblem der 


Doppelart des kariſchen Zeus: als Stein- 
metzzeichen oder zu Kultzweden?) gefunden, 
die, ohne architektoniſchen Zweck, höchſt 
wahrſcheinlich Gegenſtand religiöſer Der- 
ehrung geweſen ſind( Abb. 91, vgl. 75). Damit 
vergleichen ſich die Abbildungen von Ein- 
zelſäulen auf Darſtellungen der mukeniſchen 
Kunſt, die öfters auf einem altarförmigen 
Poſtament oder in tempelartigen Gebäu— 
den, mehrfach auch in karakteriſtiſcher Der- 
bindung mit dem Kultſymbol der Stier- 
hörner vorkommen (Abb. 15,26,70,71,103). 
Dieje Hörner () aber dürften als 
Symbole oder auch Fetiſche des kretiſchen 
Stiergottes Zeus oder der kuhgeſtaltigen 
Hera von Argos gelten (vgl. unten).“) = 
Den heiligen Steinen entſprechen die leb— 
loſen, unbehauenen Hölzer, Ulötze oder 
Pfähle oder Baumſtümpfe, die als Gegen— 
ſtand religiöſer Derehrung im Kultus der 
Tyndariden von Sparta, der Hera von Ar— 
gos, Samos und Thespiä, der Leto von 
Delos, der Artemis von Ikaros noch in 
Ehren gehalten wurden, als berühmte Bild- 
hauer ſchon die idealen Abbilder der Gott— 
heiten geſchaffen hatten.“) Die Hölzer 
waren eben in den Uranfängen des Kultus 
die Gottheit ſelber geweſen, die ſpäter zum 
Symbol verblaßte: jo wurde ein Holzſtock 
(ö60v), der in Chäronea als Hauptgottheit 
verehrt wurde, nach Pauſanias IX 40. 11/12 
von einer ſpäteren aufgeklärten Seit als 
Szepter des Agamemnon bezeichnet. = 
iv Umbildung des als göttlich ver— 

ehrten Gegenſtandes zum Symbol der 
Gottheit hat in Griechenland alle For— 
men des Fetiſchismus betroffen, indem 
eine ſpätere höhere Religionsanſchauung 
in den heiligen Bäumen die Gottheit 
nur mehr ſich manifeſtieren ließ oder den 
Baum in einer äußerlichen ätiologiſchen 
Legende mit der Gottheit in Verbindung 
brachte. So vernahm der Hellene in dem 
Rauſchen der heiligen Eiche zu Dodona die 
Stimme des Götterkönigs Zeus; der hei— 
lige Oelbaum der Athene ſtand bei ihrem 
Hauſe auf der Akropolis von Athen; unter 
der heiligen Palme auf Delos gebar 
Ceto den Apollon; unter einer Platane bei 
Gortyn auf Kreta hatte Zeus mit Europa 
Hochzeit gehalten. Und jener primitive 
Glaube verklingt in der Vorſtellung von 
den Baumnymphen, Dryaden, die mit den 
Bäumen entſtehen, wachſen und ſterben. 
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Nicht anders bei den heiligen Tieren, 
in denen eine frühe Stufe der religiöſen 
Entwicklung die Gottheit ſelbſt erkannt 
haben mag. Am bekannteſten iſt wohl die 
heilige Schlange auf der Burg von Athen, 
die als Stellvertreterin der Athena im 
Erechtheion hauſte und allmonatlich einen 
Honigkuchen zur Speiſe vorgeſetzt erhielt 
(Herodot VIII 41). Auch im Dienſte des 
Asklepios ſpielen Schlangen eine große 
Rolle. Derbreiteter noch war die Idee eines 
Wolfsgottes, der vornehmlich im Pelo— 
ponnesſeinen Sitz hatte, am Cykaion(Wolfs— 
berg) als Perſonifikation des Zeus (Cy— 
kaios), anderswo als eine Manifeſtation 
des Apollon angeſehen. Artemis galt in 
Attika und Arkadien als Bärin, anderswo 
als Hirſchkuh. Beſonders bemerkenswert 
iſt die Beziehung der argiviſchen Hera, der 
‚tuhäugigen‘ Gattin des Zeus, zur Kuh, 
während der kretiſche Zeus als Stiergott 


Abb. 68 plan der Ausgrabungen von Unoſos 1902 * 8 n "g 


verehrt wurde und als ſolcher die Europa 
entführt haben ſoll: nicht umſonſt ſpielt 
das Bild des Stieres oder der Kuh in der 
mukeniſchen Kunſt eine jo bezeichnende 
Rolle (vgl. Abb. 27,41, 46, 55,54, 83). = 

ls ein Ueberreſt diejes uralten Tier- 

dienſtes iſt es zu betrachten, wenn jeder 
griechiſchen Gottheit ſpäter ihr heiliges 
Tier beigeſellt iſt, wie der Baumkultus in 
den heiligen Bäumen nachwirkt, die dieſen 
Gottheiten geweiht ſind. Vereinzelte Ver— 
ſchiebungen gegenüber bezeugten Baum: 
und Tierkulten können uns in dieſer An- 
ſicht nicht irre machen, da hierbei vielfach 
ſchon die genealogiſche Forſchung ihre hand 
im Spiele gehabt hat, die für jede Gott- 
heit als Attribut nur Ein heiliges Tier und 
Einen heiligen Baum anerkannte: ſo für 
Zeus Adler (nicht Wolf) und Eiche (vgl. 
Dodona), für Apollon Wolf und Lorbeer 
(nicht die deliſche Palme), für Athena Eule 
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(nicht Schlange) und Olive, für Aphrodite 
Taube und Myrthe; ein Schwanken zeigt 
ſich nur bei hera, der eine Kuh oder ein 
Pfau beigegeben wird. Ein Nachhall jenes 
urſprünglichen Tierdienſtes hat ſich jeden— 
falls auch darin bewahrt, daß in einzelnen 
Götterdienſten das Kultperjonal ent— 
ſprechende Tiernamen führte (vgl. die 
‚Bärinnen‘ der brauroniſchen, die Bienen“ 
der epheſiſchen Artemis). Und endlich mag 
noch auf die vielerlei Derwandlungsjagen 
der griechiſchen Mythologie (vgl. Ovids 
Metamorphoſen) hingewieſen werden, die 
uns in ihrem Urſprunge doch wohl in den Fe— 
tiſchismus einer rohen Urzeit zurückführen. 
* * 


* 

2 Fetiſchismus iſt einer höheren Ent— 

wicklung nicht fähig, weil er außerſtande 
iſt, aus ſich heraus einen reineren Gottes— 
begriff zuerzeugen. Denn wenn man gleich 
dem verehrten Naturgegenſtande eine 
Pſyche, eine Seele, zuteilte, die man ſich 
als irgend ein unendlich feines, für menſch— 
liche Sinne nicht wahrnehmbares Weſen 
vorſtellte, jo war dieſe Pſyche doch nur in 
Verbindung mit ihrem Subſtrate wirkſam 
gedacht. Es bedurfte eines ſtarken äußeren 
Einfluſſes, die Pſyche von ihrem Objekte 
zu löſen und ihr eine reale, ſelbſtändige 
Exiſtenz zuzuſchreiben, die das Weſen der 
überweltlichen Gottheit ausmacht. Dieſe 
Ausgejtaltung eines höheren Gottesbe— 
griffes, die gefordert iſt von dem im Men⸗ 
ſchen lebenden religiöſen Bewußtſein, geht 
aus vom Menſchen ſelbſt, von der Betrach— 
tung des Göttlichen im Menſchen. Im 
Menſchengeiſte wurzelt, vom Schöpfer ihm 
eingepflanzt, die religiöſe Idee eines Fort⸗ 
lebens nach dem Tode, deren Urſprung rein 
rationaliſtiſch nicht erklärt werden kann. 
Im Sterben löſt ſich die enge Verbindung 
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zwiſchen dem mate⸗ 
riellen Körper und 
der Leben ſchaffen⸗ 
den, konkret gedach— 
ten, aber unſichtba⸗ 
ren und unfaßbaren 
Pſyche. Eine ſo ge— 
artete Seele aber hat- 
nach ihrer Trennung 
vom Körper keinen 
Platz mehr auf die- 
ſer Welt in der Ge— 
ſellſchaft des Lebendi— 
gen. Darum ſchafft ſich die menſchliche 
Phantaſie ein bejonderes, finſteres (unter⸗ 
irdiſches) Reich der Schatten, nach home⸗ 
riſcher Doritellung fern im Weiten am 
äußerſten Ende der Welt, in welches die 
abgeſchiedenen Seelen hinabſteigen, um 
hier unter dem Szepter des Hades, einer 
Zwillingsfigur des oberweltlichen Zeus 
(als Zebg zaraydönrıog: Il. J 457) eine 
Scheinexiſtenz weiterzuführen. S8 S 
Auch die abgeſchiedenen Seelen werden 
in menſchlicher Form, anthropomor⸗ 
phiſch, gedacht, nur daß in ihrem ſchatten— 
haften Daſein das Einzelne undeutlich wird 
und verſchwimmt. Sie haben menſchliche 
Bedürfniſſe, verlangen Wohnung und Nah: 
rung; und darum war für den Griechen 
der Gedanke ſo ſchrecklich, daß der Ver— 
ſtorbene unbeſtattet bleibe und der Woh— 
nung des Grabes entbehre. Aber ſchon 
der Lebende iſt darauf bedacht, ſich das 
Leben nach dem Tode möglichſt angenehm 
zu machen: deshalb errichtet der mykeniſche 
Fürſt ſich bei Lebzeiten den großartigen 
Grabbau, in dem ſich an den Gedächtnis— 
tagen die Angehörigen und Dienſtmannen 
verſammeln, während der Tote nebenan 
in der kleinen, aber prunkvollen Grab— 
kammer ſchlummert. Dem Derjtorbenen gibt 
man auch Gewänder und Schmuck, Geräte 
und Waffen mit ins Grab, damit er ihrer 
nach dem Tode nicht entbehre; doch ge— 
nügt für ihn, ſeiner ſchattenhaften Exiſtenz 
entſprechend, dünnes Scheingerät, ein Ab- 
glanz der Wirklichkeit. Selbſt lebende 


Weſen folgen dem Abgeſchiedenen ins Grab, 
ſein Streitroß, ſeine Hunde, urſprünglich 
wohl auch dienende Sklaven und die ehe: 
liche Gattin.) S = = u 
ür die Ueberlebenden bleibt ein Gebot 
der Pietät beſtehen, durch Speiſeopfer 
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für den Unterhalt der abgeſchiedenen Seelen 
zu ſorgen. Darum ſchlachtet man Tiere 
über ihrem Grabe, ſchüttet ihr Blut in den 
Boden, vergräbt ihr Fleiſch: von allem, 
was den Unterirdiſchen geweiht iſt, dürfen 
die Lebenden nichts genießen. Das Blut 
der Opfertiere aber beſitzt nach der home⸗ 
riſchen Vorſtellung (Od. 4 = Nezvıe) eine 
geheimnisvolle Macht, indem die Schatten, 
die davon trinken, für kurze Seit wieder 
zum Selbſtbewußtſein gelangen und damit 
desgrößtenblüdes, das ihnen widerfahren 
kann, teilhaftig werden. In Mykenä ſind 
uns die deutlichen Spuren dieſes Seelen— 
glaubens erhalten: denn über dem 4. 
Schachtgrabe auf der Burg ſtand ein Altar 
mit einem tiefen Loch in der Mitte, durch 
welches man das Blut der Opfertiere in 
das Grab hinabſtrömen ließ (Abb. 25). 
Später ſind auch dieſe Totenopfer ihres 
urſprünglichen Karakters entkleidet und zu 
ſymboliſchen Handlungen geworden, die 
aber immer an die Gräber der Deritorbenen 
geknüpft blieben. ss S = = = 5 
Aber nicht nur die Pietät der Hinterbliebe⸗ 
nen iſt es, die dem Deritorbenen dieſe 
Sorgfalt angedeihen läßt. Darein miſchtſich 
ein Gefühl der Furcht vor einer feindſeligen 
Macht, die man durch Opfer und Gebete 
beſänftigen müſſe. Die Seele des Toten er— 
ſcheint den Ueberlebenden im Traume, 
anteilnehmend an ihrem Schickſal, ratend 
und tröſtend; und daraus entſpinnt ſich die 
Doritellung von einer im Leben fortwir— 
kenden, in das Schickſal der Lebenden ein= 
greifenden Macht der abgeichiedenenSeelen, 
deren Groll der Lebende fürchtet, die er dar— 
um nicht vernachläſſigen, viel⸗ 
mehr durch aufmerkſame Pflege 
ſich verpflichten und gnädig 
ſtimmen muß. Hierin liegt die 
Wurzel des Dämonenglaubens 
der Griechen, der Feld und Wald, 
Luft, Erde und Meer mit einem 
Heere nichtsnutziger, unholder 
Geiſter belebte und für jeden 
Unfall, ſelbſt für einen zer— 
ſprungenen Topf (vgl. das 14. 
homeriſche Epigramm) einen 
böſen Dämon verantwortlich 
machte. In der Folgezeit iſt 
auf dem gleichen Grunde wohl 
die Sitte der Ceichenverbrennung 
erwachſen deren Spuren ſich in 
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Griechenland erſtgegenEnde dermykeniſchen 

Periode finden. Durch die Verbrennung des 

Leichnams nämlich meinte man die Seele des 

Toten von jeder Einwirkung aufdie Leben— 

den auszuſchließen und als machtloſenschat— 

ten in den hades zu bannen. SS S = 
* * 


* 

Jo iſt im Totenkultus die Idee außerwelt— 

licher höherer Mächte, die losgelöſt vom 
Irdiſchen, von den Bedingungen des Lebens 
ihre Wirkſamkeit entfalten, in das Bewußt— 
ſein des Menſchen getreten. Zweifellos liegt 
in dieſer Idee eine der Wurzeln des ſpäteren 
Götterglaubens, wenn es auch nicht an- 
geht, mit Erwin Rohde im Totenkult und 
Seelenglauben den Urſprung der grie— 
chiſchen Religion überhaupt zuſuchen. Denn 
wenn ſchon der Menſchenſeele auch nach 
dem Tode menſchliche Aktivität verbleibt, 
die ſelbſt zu übernatürlicher Wirkſamkeit 
potenziert wird, jo iſt doch die Menſchen⸗ 
ſeele außer aller unmittelbaren Beziehung 
zu den Erſcheinungen der äußeren Natur, 
zu den elementaren Naturkräften vor allem, 
deren Walten der Menſch widerſtandslos, 
willenlos unterworfen iſt. Da iſt der Cauf 
des Tagesgeſtirns, das unwandelbar am 
Morgen aufgeht, die Nebel zerſtreut, die 
Welt erleuchtet und am Abend niederſinkt 
in die Nacht, die ſternenhelle, monddurch— 
glänzte Nacht; da iſt der praſſelnde Regen⸗ 
guß, der brauſende Gewitterſturm mit den 
flammenden Blitzen und dem rollenden 
Donner; da iſt das ewige Werden und 
Vergehen in der Natur, Sommer und Win— 
ter, Hitze und Kälte, Blühen und Derdorren. 
Dieſe ſtets wiederkehrenden Erſcheinungen 
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aber mußten jedem tieferen Denken als 
die Offenbarung einer höheren Macht, 
ja als der Ausfluß eines überirdiſchen gött= 
lichen Weſens mitrealer Exiſtenz erſcheinen, 
nachdem im Seelenkulte die Idee einer 
außerweltlichen göttlichen Macht im Men⸗ 
ſchen einmal wach geworden war. = 
1 dem Swange der Zeusidee, des 

überweltlichen himmelsgottes mit dem 
furchtbaren Wolkenfell, der zottigen Regis, 
erkennt der naive Geiſt in dieſen Natur⸗ 
mächten die Gottheit ſelber. Und indem 
ſich der Blick auf das Leben des Menſchen 
richtet, das mit Geborenwerden und Sterben 
dem fortwährenden Wechſel in der Natur 
entſpricht, gelangt er mit Notwendigkeit 
auch dazu, das göttliche Weſen, das er in 
den Naturkräften wirkſam glaubt, unter 
menſchlicher Geſtalt (anthropomorphiſch) 
ſich zu denken. Dieſe Anſchau— 
ung zieht ſich durch die ganze 
Götterlehre der Griechen: wie 
die Natur im Winter unterdie 
Gewalt des Todes gerät, ſo 
muß auch Perſephone, die 
Tochter der Erdmutter De— 
meter, im Winter zum hHerr⸗ 
ſcher im Reiche der Schatten 
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dieſer Mythen in einer Naturreligion nicht 
erkannten, ein ſchwerer Anſtoß und ein 
unlösbares Problem geworden. S = 
2 * Seelenkult und in der Dergöttlichung 
der äußeren Natur alſo liegen die beiden 
Wurzeln, aus denen die Vorſtellung über— 
weltlicher, menſchlich gedachter, in den uni— 
verſellen Naturkräften wirkſamer göttlicher 
Weſenheiten erwachſen iſt. Die Differen- 
zierung der griechiſchen Götterwelt aber 
ſetzt ſich in erſter Linie an die Verſchieden— 
heit der kosmiſchen Erſcheinungen an, die 
am Himmel und auf der Erde hervortreten. 
Vor allem die großen Himmelskörper, 
Sonne und Mond, die über der Erde 
ſchweben, regen die Phantaſie des Menſchen 
mächtig an. Die Tendenz der Vergött⸗ 
lichung einzelner Naturgewalten führte nun 
dahin, daß man jene Leuchten der Welt 
nicht mehr als eine Manife⸗ 
ſtation der einen großen 
Himmelsgottheit (Seus), ſon⸗ 
dern als die Verkörperung 
ſelbſtändiger Lichtgotthei⸗ 
ten betrachtete. Dieſe Vor— 
ſtellung muß ſchon in der in⸗ 
dogermaniſchen Urreligion 
(als deivos — ſkr. devas 


Abb. 71 
Siegelringes 


hinabſteigen; dieſelbe Dor- 
ſtellung wiederholt ſich in 
dem mythos von der Geburt, 
denSiegeszügen und dem Tode des Dionnſos, 
in der Sage von Herakles, ſeinem Hinab- 
ſteigen in die Unterwelt und jeiner Der- 
brennung auf dem Gipfel des Oeta u. ſ. w. 
In den Naturerſcheinungen aber glaubte 
man die perſönlichen Schickſale der Gottheit 
zu ſehen, im Gewitterſturm einen Kampf 
der Gottheit mit den unholden Mächten 
der Finſternis, im Regen die Befruchtung 
der Erdgöttin durch den Himmelskönig 
Zeus, eine Vorſtellung uralten Naturglau- 
bens, die mit Beziehung zu einer Reihe 
von Lokalgottheiten ſpäter in der Sage 
von den mannigfachen Liebſchaften des 
Zeus (Danaé, Semele u. |. w.) einen menſch— 
lichen Ausdruck gefunden hat. So teilte 
man endlich auch der Gottheit menſchliches 
Denken und Empfinden, menſchliche Fehler 
und Leidenſchaften, Lug und Trug und 
Gewalttat zu; und das ganz und gar un— 
göttliche Leben der Götterfamilie des grie— 
chiſchen Olymps iſt ſpäter für die tiefſten 
Denker der Griechen, die den Urſprung 


Abdruck eines 


griech. 70g lat. divi 
germ. tiwaz, vgl. Kretſchmer 
S. 80) erütierthaben. Wenn 
aber die Inkarnation der göttlichen Licht- 
weſen in der Urzeit im einzelnen noch 
nicht durchgeführt war, jo müſſen ſie jeden⸗ 
falls bereits durch die Zeusidee im reli— 
giöſen Empfinden vorbereitet geweſen ſein, 
ſodaß analoge Entwicklung bei den ver— 
ſchiedenen Völkerſchaften ſpäter die Einzel- 
geſtalten ſelbſtändig ſchaffen konnte.“) Ss 
rn den Lichtgottheiten der Griechen 

ſtehen vornan die Repräſentanten des 
Sonnenlichtes Apollon Helios (poißos- 
der Strahlende, vgl. Wernicke bei Pauly: 
Wiſſowa: Real-Enzuklopädie II S. I f.), 
urſprünglich gewiß identiſche Weſenheiten, 
die in einer ſekundären Entwicklung (ſchon 
bei Homer) ſich getrennt haben, indem 
nach einer univerſelleren Ausgejtaltung des 
Apollontypus die Lichtſeite ſeines Weſens 
in einer ſelbſtändigen Perſonifikation ſich 
abſonderte. Dem Auge Apollons iſt nichts 
verborgen, und darum iſt er Schwurgott 
und Hüter der Verträge, darum auch iſt er 
der vornehmſte Orakelgott, der den Willen 
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des Zeus verkündet: als ſolcher hat er ſeinen 
heiligſten Sitz in Delphi“), während man 
den Ratſchluß des Göttervaters unmittelbar 
in der heiligen Eiche von Dodona erlauſchte. 
Das Licht iſt das Lebenselement alles Seien— 
den; der warme Sonnenſtrahl bringt dem 
Kranken Erquickung und Geſundung. Dar⸗ 
aus hat ſich die Heilkunſt als eine karakte⸗ 
riſtiſche Seite im Weſen des Lichtgottes 
entwickelt und hieraus wieder die jelb- 
ſtändige Geſtalt des Asklepios als Heilgott 
abgetrennt. Der grelle Sonnenſtrahl aber 
kann auch verwunden, der heiße Sonnen⸗ 
brand ſelbſt plötzlich ſterben machen. Darum 
ſteht dem helfenden Arzte der furchtbare 
Bogenſchütze, der ‚Serntreffer‘, der „Gott 
mit dem ſilbernen Bogen’ gegenüber, der 
den Menſchen plötzlichen Tod bringt. = 
Ein Doppelgänger des Apollon iſt Hermes, 
und in den gleichen 
Kreis gehören u. a. 
Herakles und das 
göttliche Brüder⸗ 
paar der Diosku⸗ 
ren, der, Söhne des 
Zeus“, die überall 
helfend, ſchützend, 
rettend erſcheinen. 


Mondweſen ſich karakteriſieren, kann hier 
nicht ausgeführt werden: die nächſten Be- 
ziehungen finden ſich noch bei der, goldenen! 
Aphrodite, da das weibliche Geſchlechts— 
leben direkt vom Monde beeinflußt er— 
ſcheint. S S S = S S S SS = 
eee ee iſt es, daß die Namen 

der genannten Gottheiten — von ſekun⸗ 
dären Bildungen wie Helios, Selene ab— 
geſehen — nicht an ihre Lichtnatur an- 
knüpfen. In den Namen tritt vielmehr 
eine menſchliche Seite ihrer Weſenheit 
deutlich heraus, die unmittelbar aus 
dem Seelenglauben hervorgewachſen iſt: 
denn aus der Verehrung der abgeſchiedenen 
Seelen als Schirmer des Menſchen hat ſich 
die Idee ſelbſtändiger Schutzgottheiten 
herausgebildet, die dem Menſchen nahe 
ſtehen und ſeiner Tätigkeit ihren beſonderen 
Schutz angedeihen 
laſſen. Und aus der 
Verbindung und 
Verſchmelzung ur⸗ 
ſprünglich ſelbſtän⸗ 
diger göttlicher We⸗ 
jenheiten(Lichtgott: 
heiten und Schuß: 
gottheiten) ſind 
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ter ſchon in urälte⸗ 

ſter Zeit die Erdmutter (Gaia) als Ge— 
mahlin gab, aus der ſich bei den Griechen 
in lokaler Entwicklung die Geſtalten der 
Dione (in Dodona) und der Hera (vor— 
nehmlich in Argos) differenziert haben, wie 
auch dem hellen, intenſiven Tageslichte 
das milde, weiche Licht des Mondes in der 
Nachtentſpricht, jo ſteht der männlichen Rei⸗ 
he der Lichtgottheiten eine weibliche Reihe 
gegenüber. Ihre Führerin iſt Artemis 
Selene, die Lenkerin des himmliſchen Mond⸗ 
wagens mit den goldenen Zügeln (To- 
og). Aber die Nacht hüllt ſich in Grauen, 
wenn die Mondſichel ſich verbirgt: ſo 
herrſchen die finſteren, unheimlichen Seiten 
bei der Mondgöttin vor, die, wie ihr Bruder 
Apollon, den todbringenden Bogen führt, 
Peſt und Verderben ſendet. Ihr dienen 
die geheimen Kräfte der Natur; ſie ſchützt 
den Sauber am Dreiwege im Dunkel der 
Nacht (Hekate) und fordert Menſchenblut 
zur Derjöhnung. = Wie weit noch andere 
Gottheiten des griechiſchen Olymps als 


geſtalten entſtan⸗ 

den, deren verſchiedenartige Eigenſchaf— 
ten ſich von Einem Ausgangspunkte gar 
nicht oder nur höchſt gezwungen erklären 
len S S = ss 5 
Je it Apollon auch der Hirtengott 
(urſprünglich vielleicht Areiiov von 
[doriih] dmeiia = die Hürde ?), der in 
Theſſalien die Rinder des Admetos weidet 
und gedeihen läßt, der die wilden Tiere, 
vor allem die Wölfe von den Herden ab— 
wehrt, der ſich in allen Künſten des Hirten, 
in Geſang und Muſik wohlbewandert zeigt. 
Sein vergröbertes, naturwüchſigeresGegen— 
bild iſt hermes (Etymologie ſehr unklar: 
von doua?), der wie Apollon ſingend und 
leierſpielend die Herden weidet, Unholde 
bezwingt und ſtets bereit iſt, die Liebe 
ſchöner Knaben und Mädchen zu genießen. 
Als Schutzgott der Herden, des wert— 
vollſten Beſitzes der Urzeit, gilt er als 
Spender des Reichtums; ſeine Derjchmißt- 
heit und Derjchlagenheit macht ihn zum 
Gott der Kaufleute und Diebe, die in der 
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älteſten Zeit kaum auseinandergehalten 
werden. Als Karikatur des Hirtengottes 
mag noch der bocksfüßige Pan genannt 
werden. = Auf der weiblichen Gegenſeite 
erſcheint neben dem Hirtengotte Apollon 
die Jägerin Artemis (Artamis“wahrſchein⸗ 
lich = die ‚Schlächterin‘ von dorauos, 
aoraueiv, vgl. Preller-Robert: Griechiſche 
Mythologie I * S. 296), die pfeilfrohe 
Herrin der Tiere, deren lunarer Karakter 
in ihrer Weiblichkeit deutlich wird. Wie 
aber die unholden Züge der mondloſen, 
finſtern Nacht ſich im Bilde der Mondgöttin 
Artemis in den Vordergrund drängen, ſo 
iſt auch Artemis, die Jägerin, vor allem 
die Göttin der wilden, kulturloſen Natur, 
die, den Liebesgenuß verſchmähend, in 
Wäldern und Bergſchluchten hauſt.“) = 
* * 


En 

Try Derjchmelzung der großen Natur: 

gottheiten mit den niederen Schußgott- 
heiten der Menſchen reicht in ſehr frühe 
Zeit zurück, als die göttlichen Geſtalten, in 
denen eine religiöſe Idee ſich kriſtalliſierte, 
noch namenlos waren. Die Gleichheit der 
göttlichen Funktionen, die bei Apollon und 
Hermes unverkennbar iſt, führt ja auf eine 
urſprüngliche Weſenseinheit dieſer bei⸗ 
den als namenloſer Götter zurück. Die Diffe⸗ 
renzierung aber iſt das Produkt lokaler Ent— 
wicklung und wird durch die Namengebung 
vollendet, die an eine beſtimmte Seite des 
göttlichen Weſens anknüpft und jedenfalls 
ſchon der mukeniſchen Seit zugeſchrieben 
werden muß. So iſt Apollon Hermes eine 
ſpezifiſch äoliſch-ioniſche Gottheit, da Apol- 
lon vornehmlich bei den Joniern, Hermes 
vornehmlich im altäoliſchen Arkadien ver— 
ehrt wurde. Aber auch bei den pelopon⸗ 
neſiſchen Doriern war der Kult des Apol- 
lon, beſonders als eines Gottes der Herden 
und Weideplätze, weit verbreitet, und da— 
rum müſſen die einwandernden Dorier be— 
reits Kult und Namen des Gottes hier vor— 
gefunden und übernommen haben. Ot— 
fried Müllers Verſuch (Die Dorier 1? S. 
200 f., vgl. Wernicke a. a. O. S. 6), den 
Apollon als eine beſondere Gottheit des 
doriſchen Stammes zuerweiſen, widerſpricht 
der hiſtoriſchen Entwicklung: vor allem die 
Verehrung des Gottes auf den Inſeln (mit 
dem Kultmittelpunkte in Delos) und bei 
den kleinaſiatiſchen Joniern, wo ſeine Licht⸗ 
natur mehr heraustritt, macht die Annahme 
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unmöglich, daß der Gottesname erſt von 
den Doriern in ihre ſpäteren peloponneſi— 
ſchen Sitze gebracht ſei. Zudem iſt der Kult 
des amykläiſchen Apollon in Lakonien ſi⸗ 
cher vordoriſch, wie das Vorkommen des 
Apollon Amyflos im altäoliſchen Zypern 
(in Idalion) und auf Kreta beweilt. = 
Dis Herübernahme einer älteren großen 
Gottheit in Kulte und Kultgebiete, die 

ihr urſprünglich nicht gehörten, vollzieht 
ſich durch ihre Derſchmelzung mit namen⸗ 
loſen Lokalgottheiten, die jeder Stamm, jede 
Candſchaft in ſelbſtändiger Entwicklung ſich 
geſchaffen hat. Dieſe lokalen Kulte aber 
ſetzen ſich, wie wir ſahen, in der Regel an 
eine alte Fetiſchverehrung an. Wenn ſich 
nun ein irgendwo ausgebildeter, umfaſſen⸗ 
der Gottesbegriff unter dem Einfluſſe der 
Ziviliſation weiter verbreitete, jo geſchah 
ſeine Rezeption bei anderen Stämmen in 
der Regel ſo, daß man den alten namen— 
loſen Lokalgott jei es Apollon, ſei es Arte— 
mis, ſei es Athena benannte; ſelbſt der in⸗ 
dogermaniſche himmelsgott Seus, — den 
ich nicht mit Kern S. 23 f. von einem 
theſſaliſchen Lofalgotte herleiten kann —, 
iſt in dieſer Entwicklung an mehreren Orten 
zum Stammesgotte geworden. Und es darf 
uns nicht wundernehmen, wenn eine Gott— 
heit in beſtimmter lokaler Ausgeſtaltung, 
als Rudimente der alten Lokalgottheit, Zü— 
ge aufweiſt, die dem Weſen der großen Gott— 
heit urſprünglich völlig fremd ſind, wenn 
3. B. Apollon, der Hirtengott, ſpäter viel- 
fach als Hüter des Ackerbaues und der Feld⸗ 
frucht erſcheint, ja ſelbſt in gänzlicher Um— 
geſtaltung ſeiner urſprünglichen Weſenheit 
auf den Inſeln zum Beſchützer der Schiffahrt 
geworden iſt. =$ So iſt auch der Zeus 
dlog von Dodona ein anderer als der 
Zeus As der peloponneſiſchen Achä⸗ 
er, als der Seus "Aor£oıog der Kreter; 
der delphiſche Apollon JI 0s ein anderer 
als der Apollon Yaziwdıog oder Kaoveıos 
der Cakedämonier; die Artemis O0 0% von 
Sparta eine andere als die rtemis Ayaia 
von Aegina, als die Artemis Igpıyevsıa 
von Brauron in Attika. An manchen Orten 
indeſſen haben ſich auch die lokalen Götter— 
namen rein bewahrt und ſind erſt von ſpä— 
terer Gelehrſamkeit mit den großen Götter: 
typen identifiziert, jo vor allem die kreti— 
ſchen Göttinnen Britomartis und Diktynna 
(= Artemis) und Hellotis (S Europa). 


— — 
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Andere lokale Gottheiten ſind, als die Ver— 
ehrung der großen gemeingriechiſchen Gott— 
heiten eindrang, zu Halbgöttern, Heroen 
degradiert und anderſeits auch die vornehm— 
ſten Geſtalten des Toten-(Ahnen) Kultus zu 
übermenſchlichen Weſen erhoben worden, ſo 
daß ſich hierin, beſonders unter dem Ein— 
fluſſe des Dämonenglaubens, die Grenze 
zwiſchen vermenſchlichten Gottheiten und 
vergötterten Menſchen verwiſcht hat (vgl. 
unten S. 110 f.). S S S S 
Die ſelbſtändige Entwicklung alter Lokal⸗ 

gottheiten zur Bedeutung einer allge— 
mein anerkannten, großen Gottheit, die 
ſich offenbar zur mykeniſchen Seit vollzogen 
hat, können wir vor allem bei zwei Götter— 
geſtalten näher verfolgen, bei 
Hera und Athena, die urſprüng⸗ 
lich in den wichtigſten Kultur- 
zentren der mykeniſchen Zeit 
beheimatet waren. Das He— 
raion von ykenä iſtderuralte 
kultliche Mittelpunkt der argi⸗ 
viſchen Landſchaft, Hera ſelbſt 
als Schirmherrin des Landes 
aus einer Differenzierung der 
Erdgöttin Gaia hervorgegan— 
gen. Ihr Karakter als Natur⸗ 
göttin tritt noch im Mythos 
heraus, bejonders in der hei⸗— 
ligen Hochzeit mit ihrem Bru— 
der Zeus, in dem Zerwürfnis 
mit ihrem Gatten, in ihrer 
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Machtverhältniſſen der mukeniſchen Seit zu 
verſtehen, als Argos und Athen eine Vor— 
machtſtellung in Griechenland einnahmen. 
Damals hat Hera, die Landeskönigin des 
mächtigſten Staates, eine allgemeine Be— 
deutung gewonnen, indem man ſie als die 
höchſte Göttin, die Gemahlin des Zeus und 
Königin des Olymps anerkannte, die faſt 
überall die ältere Dione von ihrem Ehren— 
ſitze an der Seite des Zeus herabgeſtoßen 
hat. Als Gemahlin des Zeus hat ſie dann 
auch die Funktionen einer Schutzgöttin der 
Ehe, als Helferin bei der Geburt über— 
nommen. Athena hingegen hat ihre Natur 
als Stadtgöttin (mo/ıds) auch in der Ueber— 
tragung auf fremde Gebiete nicht verloren. 


Flucht und der alljährlichen Abb. 73 - Palaſt von — —— im Kellergeſchoß 


Wiedergewinnung der Jung⸗ 
frauſchaft im Jugendbrunnen. = Deutli- 
cher noch trägt Athena die Füge einer lokalen 
Gottheit, die nahe Beziehungen zum Götter— 
könig Seus aufweilt (ogl.die Aegis) und als 
Schirmherrin der Burg urſprünglich namen⸗ 
los war: auch für den Athener der ſpäteren 
Zeit gilt ſie noch ſchlechthin als ‚die Göttin“ 
(% egg). Ihre Benennung hat ſie wahr- 
ſcheinlich nach dem Namen der Stadt 
Aha erhalten, einem Ortsnamen plu— 
raliſcher Bildung wie Mora, Ondaı, 
NeοννανiUu. ſ. w., wonach die Göttin in adjek⸗ 
tiviſcher Form, die Athenerin‘ N Admvala 
— kontrahiert 4% d) heißt.“) Athen iſt 
alſo die eigentliche heimat der Göttin, deren 
Verehrung an anderen Orten durch Ueber— 
tragung erklärt werden muß. 8 ss =$ 
Di weite Verbreitung des Hera- und 
Athenakultus aber iſt nur aus den 


So beſaßen durch Identifikation einer 
autochthonen Göttin mit der großen Göt⸗ 
tin von Athen die Theſſaler und Böoter 
ſpäter ihre Athena Tr, die Stadt Alal- 
komenai in Böotien eine Athena 7a 
»onernis (vgl. Il. A 8), die Arkader, vor 
allem die Tegeaten, eine Athena "Alta. 
Die Schützerin der Städte iſt eine jungfräu⸗ 
liche Göttin, die als ſchlachtenfrohe Be— 
ſchirmerin der Helden zum Geſchlechts— 
leben und zum ſinnlichen Liebesgenuß 
keine Beziehung hat, wie die herbe 
Jagdgöttin Artemis. Auf einer Seite 
ihres Karakters faßt man ſie als eine 
der vornehmſten Schwurgöttinnen, auf 
einer andern als die Schützerin aller bür— 
gerlichen Tätigkeit, vor allem des Ge— 
werbefleißes von Männern und Frauen 
(Athena Hoya). S ss 
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ID“. haben hiermit feſtgeſtellt, daß die 
wichtigſten Typen der griechiſchen 
Götterwelt bereits zur myfenijchen Seit 
vollkommen ausgebildet waren. So dürfen 
wir jetzt auch wohl einen Schritt weiter 
gehen und eine Reihe anderer Gottheiten, 
die ſich als Schutzgottheiten einzelnersweige 
menſchlicher Tätigkeit karakteriſieren, für 
die mykeniſche Zeit in Anſpruch nehmen. 
Ein ſicheres Zeugnis verbürgt uns das für 
die Geſtalt des Poſeidon, des Schutzgottes 
des Meeres und der Schiffahrt, deſſen Kult- 
ſtätten demgemäß vornehmlich an den 
Meeresküſten lagen, auf dem Iſthmus von 
Korinth, am Kap Tänaron in Lakonien, 
am Kap Sunion in Attika und anderswo. 
Denn der Kult des Poſeidon am Kap Tä— 
naron im doriſchen Sprachgebiete führt 
uns gemäß der äoliſchen Namensform Po: 
hoidan in die vordoriſche, mukeniſche Seit 
des Peloponnes zurück (ſ. oben S. 45). Und 
das entſpricht durchaus der hohen Bedeu— 
tung, welche die Schiffahrt ſchon in der 
mukeniſchen Seit für die Griechen, vor al— 
lem für die kretiſchen und peloponneſiſchen 
Handelsherren gewonnen hatte. Aller— 
dings wurde Poſeidon, jedenfalls infolge 
einer Kultübertragung, auch im Binnen— 
lande verehrt, in Arkadien vor allem und 
in Theſſalien, wo er als Gemahl der Erd— 
göttin Demeter und als Schützer der Roſſe— 
zucht (IToosıöav νι e) galt, der auf dem 
Viergeſpann einherfährt. S. = = = 
Auch Hephaiſtos, der Gott des Feuers 

und der Schmiede, gehört jedenfalls 
ſchon der myfenijchen Seit an, in der ge— 
rade die Technik der Metallbearbeitung in 
höchſtem Anſehen ſtand. Wahrſcheinlich 
hat aber auch in der Geſtalt des lahmen 
himmliſchen Schmiedes eine naheliegende 
Ausgleichung ſtattgefunden zwiſchen der 
Schutzgottheit eines handwerkes und der 
Perſonifikation einer Naturmacht. Als Gott 
des Feuers iſt hephaiſtos der Repräſentant 
des im Erdinnern lebenden vulkaniſchen 
Feuers und darum vor allem in vulkani— 
ſchen Gegenden verehrt. In der mykeni⸗ 
ſchen Kultur wurzelt wahrſcheinlich auch 
die Schutzgöttin des Aderbaues, die vor: 
nehmlich in fruchtbaren Ebenen (Eleuſis, 
Sizilien) verehrte, Erdmutter Demeter, die 
ſich in ihrem Namen jchon als eine Um— 
bildung der alten Erdgöttin Gaia darſtellt 
und uns in mancherlei lokalen Formen mit 


ag 8 Poſeidon Hephaiſtos Demeter-Dionyſos Ares #5 * 5 * 


Bag 


jelbitändigen Namen begegnet. Als Erd- 
göttin aber war Demeter urſprünglich wohl 
auch die Todesgöttin (Xdowia); welche die 
Verſtorbenen in ihrem Schoße aufnimmt; 
und hieraus hat ſich dann in dem alten 
Naturmythos vom Raube ihrer Tochter 
Perſephone durch Hades, den Herrſcher der 
Schatten, die Geſtalt der Perſephoneia, der 
ehrwürdigen Gemahlin des Hades, der Kö- 
nigin des Totenreiches, entwickelt. Da⸗ 
gegen ſcheint Dionyjos — wenn nicht als 
chthoniſche Gottheit, ſo doch jedenfalls als 
Gott der Reben und des Weinbaues, als wel⸗ 
cher er namentlich in Mittelgriechenland 
Verehrung genoß — trotz der vielen Natur: 
mpythen, die mit ihm verknüpft ſind, bereits 
einer jüngeren Entwicklung des griechiſchen 
Götterglaubens anzugehören (vgl. Heſiod, 
Archilochos). Und ebenſowenig ſind wir 
berechtigt, neben den realen Geſtalten der 
alten Natur- und Schutzgottheiten auch 
ſchon die Perſonifikation abſtrakter Be- 
griffe zu göttlichen Weſenheiten in die mu— 
keniſche Frühzeit hinaufzurücken. Dahin 
gehört vor allem der launiſche, unberechen— 
bare Kriegsgott Ares, der ſich im blutigen 
Kampfe alsdieberkörperung desschlachten⸗ 
getümmels, nicht als Schutzgott einer Par— 
tei offenbart. Und in ſeinem Gefolge ziehen 
die finſteren Geſtalten des Enyalios, der 
Enno und Eris, die triumphierende Sieges— 
göttin Nike, die Göttinnen des Schickſals 
Ate, Nemeſis, Tyche, Moira, der Liebes: 
gott Eros und wie ſie alle heißen. Bei 
Homer erſcheinen dieſe dämoniſchen Ge— 
ſtalten ſelten und mit untergeordneter Be— 
deutung, und auch nur für wenige aus die: 
ſem Schwarm iſt ein ſelbſtändiger religiöſer 
Kultus nachzuweiſen. Der Kultus des Ares, 
vor allem in Theben, mag aus der Dereh- 
rung einer alten Naturgottheit erwachſen 
ſein, auf die ſpäter die Füge des thrakiſchen 
Kriegsgottes übertragen worden ſind. = 
* 


* 

B: hierher hat die Religion der Griechen, 

die ſchon zur mykeniſchen Seit in allen 
weſentlichen Stücken fertig war, ſich uns 
als eine autochthone Schöpfung des griechi— 
ſchen Geiſtes dargeſtellt. Wir würden je— 
doch den ungeheuren Einfluß des Orients, 
der auf alle Lebensformen der mukeniſchen 
Kultur beſtimmend eingewirkt hat, voll— 
kommen verkennen, wenn wir ihm einzig 
und allein die Bildung der religiöſen Ideen 
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entrückt dächten, wie das neuerdings wie⸗ 
der Kern (S. 32, vgl. Beloch I S. 104) be⸗ 
hauptet hat. Freilich darf man die religiöſen 
Einwirkungen des Orients auf Griechen⸗ 
land auch nicht überſchätzen, wie ſchon 
Herodot (II 50) ſehr zu Unrecht angenom⸗ 
men hat, daß ‚die Namen faſt aller Götter 
von Aegnpten nach Hellas gekommen jeien'. 
Aber als das älteſte Griechentum auf Kreta 
und Snpernmitden Kulturerrungenſchaften 
des Orients, Babyloniens und Aegyptens 
bekannt wurde, traten ihm hier die ent⸗ 
wickelten Formen eines anthropomorphen 
Polytheismus entgegen, die auf die noch 
nicht abgeſchloſſene Ausbildung der griechi⸗ 
ſchen Göttergeſtalten ihre Wirkung aus— 
üben mußten. Der 
Nachweis dieſes Ein⸗ 
fluſſes, der ſich zwei⸗ 
fellos nicht bloß 
auf Reußerlich⸗ 
keiten beſchränkt 
hat, iſt allerdings 
deshalb beſonders 
ſchwer, weil uns 
nur eine jüngere 
Form der griechi— 
ſchen Religion ge— 
nauer bekannt iſt. 
In Einem Götter: 

typus jedoch do- 
miniert auch in der 
ſpäteren Seit noch 


Maße die Ciebe der Götter und Menſchen 
genießt (vgl. Od. ) 266 f.) und ihren Lieb- 
lingen die ſchönſten Frauen zuführt. So 
iſt wahrſcheinlich auch die Verehrung der 
Aphrodite auf Zypern und Kythera (vgl. 
Herodot! 105), vielleicht auch in Korinth 
an die Stelle eines orientaliſchen Iſtar⸗ 
(Altarte) Kultus getreten. Auf Zypern iſt 
ſie die Schirmherrin der ganzen Inſel ge- 
worden, von allen Bewohnern, Griechen 
ſowie Phöniziern, gleichmäßig verehrt, vor 
allem in Paphos (vgl. Od. J 363), wo 
ein alter Fetiſch in Form eines Steinkegels 
die Gottheit barg (Tacitus Histor. II 3, 
Servius ad Aeneid. I 720). Auf Zypern 
beſtand ſelbſt nach herodot! 199 an meh- 
reren Orten der 
orientaliſche Ge⸗ 
brauch, daß die 
Jungfrauen vor der 
Ehe der Aphrodite 
ihre Jungfrauſchaft 
weihten. Aſtarte⸗ 
Idole und ihre Tau— 
benſymbole (vgl. 
Abb. 20, 75) ſind, 
wahrſcheinlich von 
Zypern aus, in der 
ganzen muykeniſchen 
Welt verbreitet, und 
auch auf Kultdar⸗ 
ſtellungen griechi⸗ 
ſcher herkunft (Gold⸗ 


das drientaliſche * Abb. 74. Weibliche Idole aus Knoſos (% * ringen, Gemmen: 


Element ſo ſehr, 

daß wir ſeine Ausgejtaltung im weſent⸗ 
lichen auf die Rechnung des Orients ſetzen 
dürfen, im Typus der Aphrodite, deren 
Name noch keine ſichere Deutung erfah- 
ren hat. Der Urſprung auch dieſes gött⸗ 
lichen Weſens als Erd- oder Licht⸗(Mond) 
Göttin mag auf griechiſchem Boden liegen 
(S. 89); aber in ſeiner jüngeren, uns zu— 
erſt erkennbaren Form hat der Typus den 
Karakter einer Naturgöttin oder einerschutz⸗ 
göttin menſchlicher Tätigkeit völlig ver⸗ 
loren, der allen übrigen griechiſchen Götter⸗ 
geſtalten der myfenijchen Periode eigen iſt. 
Aphrodite iſt jedenfalls unter der Einwir⸗ 
kung der babyloniſchen Iſtar (der phönizi⸗ 
ſchen Aſtarte) zur Göttin der Seugung und 
des ſinnlichen Ciebesgenuſſes geworden, die 
demmenſchen gnädig lächelt (77jqi g 
und unblutige Opfer verlangt, die in reichem 


vgl. Abb. 14) hat 

man nicht ohne Wahrſcheinlichkeit den 
Typus der Aphrodite erkennen wollen. 
R als in denGöttertypen läßt 
ſich der Einfluß der Orients in den 
Aeußerlichfeiten der religiöſen Vorſtellun⸗ 
gen verfolgen. Orientaliſchen Religionsan⸗ 
ſchauungen entſtammen vor allem die merk⸗ 
würdigen Miſchgeſtalten von Menſch und 
Tier, die überall in der myfenijchen Welt 
als Perſonifikationen göttlicher (dämoni⸗ 
ſcher) Weſen Verehrung genoſſen (vgl. Abb. 
49, 72). Die ſpätere Seit hat aus dieſer Pe⸗ 
riode noch den Kult der pferdeköpfigen 
ſchwarzen Demeter zu Phigaleia in Arka⸗ 
dien bewahrt. Wie weit Doritellungen eines 
religiöſen Tierdienſtes oder Kultformen des 
Seelenglaubens ſich mit dieſen Ausgebur⸗ 
ten orientaliſcher Phantaſie verſchmolzen 
haben, kann hier nicht weiter unterſucht 
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werden. Jedenfalls hat man ſich die in 
der Luft herumirrenden Seelen der Ver— 
ſtorbenen in Vogelgeſtalt gedacht (vgl. Od. 
00 5 f. die als Fledermäuſe herumſchwirren⸗ 
den Seelen der ermordeten Freier) und mit 
den dämoniſchen Weſen der Sirenen, Gor— 
gonen, Harpyien, Keren in Verbindung 
gebracht, die noch in den entwickeltſten 
Formen der griechiſchen Religion eine be= 
deutſame Rolle jpielen.°’) Auch die Kult: 
formen des Gottesdienſtes, vielleicht ſchon 
eines Tempeldienſtes, haben zur my— 
keniſchen Zeit ſicherlich orientaliſche Ein- 
wirkungen erfahren, wie ſich im Totendienſt 
ägyptiſcher Einfluß in der Sitte der reichen 
Beigaben und der gol- 
denen Totenmasken 
ausſpricht. S = 
eee 

gion der Griechen 
iſt uns ſomit bereits im 
Stadium eines an⸗ 
thropomorphen Poly: 
theismus entgegenge- 
treten, der alle Keime 
der ſpäteren, religi⸗ 
öſen Entwicklung in 
ausgebildeter Form 
in ſich trägt. Schon 
hatte ſich der griechi⸗ 
ſche Götterhimmel be- 
völkert, wo Zeus als 
König über die gro= 
ßen Stammesgotthei: 
ten, wie über das Heer 
göttliherSchußgeilter 
und dämoniſcher Totengeiſter gebot. Auf 
dem theſſaliſchen Olympos iſt die Heimat 
der Götter, weil ſchon die erſten griechiſchen 
Stämme, die von Norden in die Balkan— 
halbinſel eingedrungen waren, den ſchnee— 
bedeckten, unzugänglichen Bergkoloß als 
die Wohnung der Götter betrachtet hatten. 
Neben Seus aber, der nur in wenigen 
Teilen Griechenlands als Schußgott mit 
dem Volke enger verwachſen und vieler— 
orts bis in die römiſche Kaijerzeit nicht 
mehr als ein offizieller, ohne herzenswärme 
verehrter Hauptgott geweſen iſt, ſtanden 
dem Menſchenherzen näher die großen 
Stammes⸗ und Schutzgottheiten, denen der 
Menſch als ſeinen beſonderen Beſchützern 
im Gebete ſeine Anliegen anvertraute. Auch 
die niederen, dämoniſchen Weſen, die aus 


Abb. 75 - Bemalte Terrakottapfeiler mit 
Tauben aus Knojos #5 #5 #5 
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dem Seelenkult hervorgegangenen Gott- 
heiten einer primitiven Kulturſtufe, be⸗ 
wahrten für ihn ihre verderblichen Kräfte, 
und in ſcheuer Verehrung ſuchte er durch 
Opfer die feindlichen Mächte ſich gnädig 
zu ſtimmen. Ja noch die urſprünglichſte 
Form eines rohen Fetiſchdienſtes hatte 
weite Verbreitung in der mukeniſchen Kul⸗ 
turwelt, in der alle Arten des Gottesglau— 
bens und der Gottesverehrung bis zu einer 
ſehr hohen Stufe unvermittelt nebeneinan- 
der beſtanden. Und das darf uns nicht 
wundernehmen, da der in religiöſen Dingen 
außerordentlich konſervative Sinn der Grie— 
chen hier und dort bis in die ſpäteſte Seit 
der Anthropomorphi⸗ 
ſierung des Fetiſches 
widerſtanden hat. 
975 Karakter aller 

göttlichen Weſen 
dieſer älteſten Zeit er- 
ſchöpft ſich jedoch in 
ihrer Bedeutung als 
Naturgottheiten oder 
Schutzgottheiten, die 
in unmittelbarer Be— 
ziehung zum Men⸗ 
ſchen ſtehen, von deren 
Willkür der Menſch 
ſeinschickſal abhängig 
denkt. So iſt die my⸗ 
keniſche Religion noch 
nicht, mögen auch 
Anſätze dazu vorhan⸗ 
den geweſen ſein, zur 
höchſten Ausbildung 
eines reinen Gottesbegriffes gelangt, der 
die Gottheit nicht mehr materiell als 
eine kosmiſche Macht, ſondern imma— 
teriell als eine ſittliche Potenz betrach— 
tet. Durch die Perſonifikation abſtrakter 
Begriffe (Krieg, Gerechtigkeit, Liebe u. a.) 
wird die Uebergangsſtufe der beiden 
Anſchauungsweiſen bezeichnet, die ſchon 
einer ſpäteren Periode angehört. Für 
die höchſte Stufe religiöſer Erkenntnis iſt 
die Gottheit eine ethiſche Macht, die ſchir— 
mend und rächend über Sitte und Recht 
waltet: jie leitet die Geſchicke des Menſchen, 
lohnt die Guten, ſtraft die Böjen und wacht 
eiferſüchtig darüber, daß der Menſch die 
ihm geſetzten Schranken nicht überſchreite. 
d Die ſittliche Macht der Gottheit kann 
aber nur dann zur vollen Geltung kommen, 
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wenn die Gottheit un⸗ 
eingeſchränkt über die 
Menſchen herrſcht: eine 
ſittliche Norm hat als 
alle verpflichtendes Ge— 
ſetz keine Kraft, wenn 
ſie ihre Exiſtenzberech— 
tigung nicht in ſich ſelber 
trägt. Die griechiſche 
Götterwelt indeſſen un⸗ 
terliegt jelber dem uner- 


griechiſchen Götter ſtets 
die Verkörperung der 
Naturkräfte geblieben 
ſind, deren Willkür für 
das Schauen des Men— 
ſchen kein höherer ge— 
bietet. Damit iſt ein 
unlösbarer Widerſpruch 
zwiſchen den beiden 
Seiten der Gottheit, 
der kosmiſchen und 


bittlichen Schickſal (frei» Abb. 76 - Cragſeſſel einer Gottheit in der ſittlichen Macht 
lich nicht dem Alter und bemalter Terrakotta aus Knoſos (ung. /) gegeben, und dieſer 


dem Tode), das wie eine 

Naturkraft willkürlich und mit elemen- 
tarer Gewalt, ohne Rüdjiht auf das 
Wohl und Wehe der Menſchen ſich be- 
tätigt: weil im Kern ihres Weſens die 


Swieſpalt erklärt den 
tiefen Riß, der durch die ganze griechiſche 
Götterwelt geht und den kein noch ſo fein 
ausgetüfteltes philoſophiſches Syſtem hat 
verdecken können. SS S S Y S 
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Rechts⸗ und Staatsordnungen S S S S OLX 


N ie Entwicklung der religiöſen 
Ideen war für uns ein Grad— 
meſſer der geiſtigen Atmo- 
ſphäre, in welcher der my- 
keniſche Menſch lebte. Zur 
Vervollſtändigung unſeres 
= Bildes der myfenifchen Kul- 

tur müſſen wir hier auch die wirtſchaft— 
lichen und politiſchen Verhältniſſe der grie— 
chiſchen Vorzeit mit wenigen Strichen zu 
zeichnen verſuchen, obwohl wir über den 
Stand der Dolkswirtſchaft in jener Seit 
durchweg auf unſichere Rückſchlüſſe aus den 
ſpäteren Sujtänden, auf nicht minder unſi— 
chere Analogieſchlüſſe aus ähnlicher Kultur— 
entwicklung angewieſen ſind. Nur in Ein⸗ 
zelheiten gewinnt unſere Anſchauung eine 
Ergänzung und Beſtätigung durch die 
Schilderungen der homeriſchen Epen, ſo— 
weit ſich darin ein älterer Kulturzuſtand 
widerſpiegelt, der vor der Entſtehungszeit 
der großen Epopöe liegt. ss ss = 
A: die griechiſchen Stämme in ihre jpä- 
teren Sitze auf der Balkanhalbinſel ein- 
wanderten, waren ſie ein Nomaden- und 
Jägervolk geweſen, deſſen Hauptbeſchäfti⸗ 
gung die Viehzucht war, deſſen Hauptreich⸗ 


tum die Herden bildeten. Jedermann hatte 
ſelbſt für die Bedürfnijje ſeines hausſtandes 
und des täglichen Lebens geſorgt, und wäh⸗ 
rend die Frau dem Haushalte vorſtand, 
die Wolle des Kleinviehs ſpann und zur 
Kleidung verarbeitete, war die Hut der 
Herden, Jagd und Krieg die Beſchäftigung 
des freien Mannes gewejen. Dieſe Kultur: 
ſtufe des nomadiſchen Lebens erkennen 
wir deutlich noch aus der religiöſen Ent— 
wicklung, deren älteſte Göttertypen auf 
das Jäger- und Hirtenleben hinweiſen. 
Aber das Nomadenleben iſt an die Be— 
dingung eines ungehinderten Wechſels der 
Wohnungs- und Weideplätze geknüpft, 
wie ihn nur das Flachland bieten kann: 
der Urſitz der nomadiſierenden Indoger— 
manen wird darum mit Wahrſcheinlichkeit 
in den weiten Steppen Südrußlands ge— 
ſucht. Die Einwanderung der griechi— 
ſchen Stämme in die Landſchaften des ſpä⸗ 
teren Hellas, die von hohen Gebirgen als 
natürlichen Grenzmauern umzogen ſind, 
mußte deshalb mit Notwendigkeit nicht 
nur zur Auflöjung des urſprünglichen, 
umfaſſenden Stammverbandes führen, den 
wir für die äoliſch-ioniſchen Griechen der 
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Urzeit vorausſetzen müſſen, ſondern auch 
zur dauernden Seßhaftmachung, da die 
Gebirgskämme Griechenlands nicht leicht 
mit dem ſchwerfälligen Apparat des vieh- 
züchtenden Nomaden überſchritten werden 
konnten. Die natürliche Folge der dau— 
ernden Beſiedelung aber war es, daß der 
Ackerbau als Beſchäftigung des Volkes in 
den Vordergrund trat und zu jeiner Lebens— 
bedingung wurde. zugleich drängten die 
neuen Lebensverhältniſſe zur Ausbildung 
eines bäuerlichen Privatbeſitzes hin, nach— 
dem die Urzeit jedenfalls nur ein gemein: 
ſames Eigentumsrecht des nomadiſierenden 
Stammes an ſeinen Herden gekannt hatte. 

uch der Ackerbau mag in den neuen 

LCandſitzen zunächſt noch in Form einer 
Gemeinwirtſchaft betrieben worden ſein“ ), 
die ſich aber bald dahin modifizierte, daß 
man dem einzelnen Gemeindegenoſſen ein 
beſtimmtes Grundſtück zur Bebauung zu— 
wies, hinreichend, die Ernährung einer 
Familie und die Erfüllung der Gemeinde— 
pflichten zu gewährleiſten. Die ſoziale 
Gleichſtellung der einzelnen Stammes— 
glieder kam dabei zum Ausdruck durch die 
Zuloſung der Landesteile, die urſprünglich 
wohl an gewiſſen Terminen erneuert 
wurde, um dem Gemeindelande den Ka— 
rakter des Gemeinbeſitzes zu erhalten. Da— 
nach heißt in hiſtoriſcher Seit noch das 
Familiengut, das in der Frühzeit vor⸗ 
nehmlich im Landbeſitz beſtand, das ‚Los‘ 
(2/7005) der Familie. Und eine Nach— 
wirkung jenes primitiven Zuſtandes der 
Volkswirtſchaft hat ſich in griechiſchen 
Staaten nicht nur in den Geſetzen über 
die Unveräußerlichkeit des Grundbeſitzes 
erhalten, die auf der Unveräußerlichkeit 
des zur Nutznießung zugewieſenen Ge— 
meindelandes beruht, ſondern auch in der 
ſpartaniſchen Sitte, daß jedem neugebore— 
nen Bürgerkinde nach ſeiner Anerkennung 
durch die Phylenälteſten ein Landlos zu= 
geteilt wurde. Durch dauernde Bewirt⸗ 
ſchaftung wird das Ackerlos zum feſten 
Grundbeſitz, und damit iſt auch der Grund 
dauernder ſozialer Ungleichheit gelegt, die 
ſchon in der indogermaniſchen Urzeit, je- 
doch nur in milden Formen beſtanden hatte. 
Auch das Leben eines nomadiſierenden 
Stammes regelt ſich ja durch die freiwillige 
Unterordnung der Einzelglieder unter die 
Autorität eines Stammesälteſten, eines 


durch perſönliche Tüchtigkeit ausgezeich⸗ 
neten Häuptlings, dem kraft ſeines An⸗ 
ſehens der Anſpruch auf einen beſonderen, 
ausgewählten Teil des gemeinſamen Her⸗ 
denbeſitzes gebührt. Bei der Seßhaft— 
machung aber und dem Uebergange 
der Gemeinwirtſchaft zur Eigenwirtſchaft 
muß den Häuptern angeſehener Familien 
infolge ihrer alten Vorrechte ein ausge— 
wähltes, wohl auch größeres Stück des 
Gemeindelandes zugefallen ſein, das ihnen 
unter den Volksgenoſſen ein unbedingtes 
und dauerndes Uebergewicht über die 
minder begüterten Grundbeſitzer gab. = 
Die natürliche Entwicklung führt dann 
weiter zu einer ſchärferen Suſpitzung 
der ſozialen Gegenſätze unter den Folgen 
einer größeren oder geringeren Fruchtbar— 
keit des zugeteilten Candloſes, einer Der- 
mehrung des Familiengutes durch Der: 
erbung, Heirat, Vertrag, ſeiner Serſtücke— 
lung in kleinere Parzellen infolge von 
Erbteilung, Gemeindelaſten und Heeres— 
dienſt, die vom Begüterten weniger drückend 
empfunden werden, als vom hart um 
ſeine Exiſtenz ringenden kleinen Manne. 
Die Konſequenz dieſer Entwicklung it die 
Auflaugung des Kleinbeſitzes durch den 
Großgrundbeſitz und die wirtſchaftliche 
Abhängigkeit des Kleinbauern vom Groß— 
grundherren, der ein Gefolge von hörigen 
und Dienſtleuten umſich verſammelt und da— 
mit zum wirklichen Herrn des Landes wird. 
Er Fuſammenſchluß der ſeßhaft gewor— 

denen Angehörigen eines Nomaden— 
ſtammes unter einem königlichen, nicht 
mehr patriarchaliſchen haupte wird mäch— 
tig gefördert durch die Rechtsverhältniſſe 
der älteſten Zeit, die in den Bedingungen 
des ſozialen Verkehrs an Sitte und Her— 
kommen gebunden iſt, jedoch ein für alle 
verbindliches Geſetz nicht kennt. Sitte und 
Herkommen aber — das ſind die ererbten 
Satzungen, die Heeres, deren Verletzung 
von den Göttern geſtraft wird, — haben 
Geltung nur innerhalb eines engeren Der: 
bandes, der ſeinen Angehörigen Sicherheit 
und Rechtsſchutz gewährt. Dem Fremden 
gegenüber, der nicht zum Rechtsverbande 
gehört, gilt der Grundſatz:, Macht iſt Recht‘. 
Fremd und Feind ſind deshalb für das Be- 
wußtſein jener seit identiſche Begriffe, und 
jeder Fremde iſt dem grauſamen Kriegs- 
recht unterworfen, das den Feind zu töten 
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oder zum Sklaven zu machen befiehlt. Nur 
der Fremdling, der als Herold kommt unter 
dem Schutze des Zeus oder ſich, hilfeflehend 
am Familienherde gekauert, dem beſon— 
deren Schutze der Gottheit unterſtellt, iſt 
unverletzlich, wenigſtens ſoweit die Macht 
des Hausherrn reicht. Und das hieraus 
ſich entwickelnde Schutz- und Gaſtfreund— 
ſchaftsverhältnis bleibt beſtehen und kann 
ſelbſt Generationen überdauern. 8 = 
* * 


* 

Der mächtigſte Verband, der ſeinen 

Gliedern unbedingten Rechtsſchutz an— 
gedeihen läßt, iſt die Familie. Die Zu- 
gehörigkeit zur Familie gründet ſich auf 
der Blutsverwandtſchaft (dyzıoreia), die 
im attiſchen Familienrecht ſich bis zu 
den Dettersfindern erſtreckt 
(den dveyıav maides oder 
aveynadot, die aber unter— 
einander nicht mehr bluts— 
verwandt ſind). Durch die 
Vermehrung der Familien⸗ 
genoſſen ſpaltet ſich die Fa— 
milie in mehrere Sweige, 
die jeder für ſich eine eigene 
Familie bilden: und durch 
die Verwandtſchaftsbezie— 
hungen dieſer Familien unter— 
einander entſteht als ein 
weiteres ſoziales Gebilde das 
Geſchlecht, 760g, das aber 
in ſeiner karakteriſtiſchen 
Beſonderheit als Adelsver⸗ 
band erſt zur Seit der ſpäteren Adels- 
herrſchaft eine maßgebende Rolle zu 
ſpielen beginnt. Entſcheidend für die 
Geſchlechtszugehörigkeit iſt die Abſtam— 
mung von Datersjeite ; altariſches Mut⸗ 
terrecht, von dem in Griechenland nur 
ſchwache Spuren ſich erhalten haben 
(vgl. Buſolt 1“ S. 358 Anm.), hat 
ſchon in homeriſcher Zeit jo wenig Gel- 
tung, daß auch die Söhne von Neben— 
frauen und Sklavinnen, freilich ohne 
Gleichſtellung mit den ehelichen Söhnen, 
zum Geſchlecht des Vaters gerechnet wer: 
den. Der äußere Ausdruck der Geſchlechts— 
zugehörigkeit iſt der Ahnenkultus, die pie- 
tätvolle Verehrung der verſtorbenen Vor— 
fahren, insbeſondere des meiſt mythiſchen 
Ahnherrn der Familie, deſſen Grabſtätte 
gewiſſermaßen das Symbol der Familien— 
einheit iſt. SS = = = 8 


Drerup Homer 


Aus der Blutsverwandtſchaft nun, die 
alle Angehörigen der Familie unauflös⸗ 
lich miteinander verkettet, leiten ſich die 
Pflichten und Rechte der Familienglieder 
untereinander ab, die heilig und unver— 
brüchlich ſind. Grundlage der Samilienord- 
nung iſt die Integrität des Familienver— 
bandes, der in all ſeinen Gliedern ganz 
und unverſehrt bleiben muß. Darum iſt 
allen Familiengliedern die ſtrenge Der- 
pflichtung auferlegt, für die Fortpflanzung 
des Geſchlechtes durch Erzeugung von Nach— 
kommen Sorge zu tragen. Rückſichten des 
Totendienſtes, auch ſoziale Motive mögen 
dabei mitbeſtimmend wirkſam geweſen 
ſein, da die Geſamtheit des Staates an der 
Erhaltung der Familien ein lebendiges 
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Intereſſe hat. = In ihrer roheſten Form 
finden wir dieſe Rechtsſatzung, die von einer 
Heiligkeit der Ehe noch nichts weiß, auch 
ſpäter noch in Sparta, wo überhaupt Ru— 
dimente älteſter Rechtsanſchauung ver— 
hältnismäßig zahlreich bewahrt worden 
ſind. Wenn hier aus einer Ehe Kinder 
nicht hervorgegangen waren, ſomit der 
Swed der Ehe ſich nicht erfüllte, jo war 
ihre Trennung nicht nur leicht, ſondern 
ſogar geboten. Oder die Sitte duldete 
eine Art Polyandrie der Frau, ſei es, daß 
ein älterer Mann, der zur Kinderzeugung 
nicht mehr kräftig genug war, einem jün⸗ 
geren und kräftigeren Freunde ſeine Stelle 
bei der Frau überließ, ſei es, daß mehrere 
Brüder nur eine einzige Frau und gemein- 
ſame Kinder hatten, wenn der Ertrag des 
Familiengutes nur die Exiſtenz einer ein⸗ 
zigen Familie geſtattete.“) = Weibliche 
7 


Nachkommen werden nicht als vollgültige 
Fortſetzung des Geſchlechtes betrachtet. Als 
Glieder der Blutsverwandtſchaft kommen 
ſie nur inſofern in Betracht, als ſie in Er— 
mangelung männlicher Nachkommen — 
nach ihrem Erbbeſitz heißen ſie dann Erb— 
töchter — geeignet ſind, ihrem Vater einen 
ihm möglichſt nahe verwandten männlichen 
Sproſſen zu ſchenken. 
Dazu beſtimmt das Ge— 
ſetz der Erbtochter ih- 
ren nächſten Seitenver— 
wandten zum Gemahl, 
und auch ſpäter noch 
waltet dies Geſetz mit 
ſolcher Strenge, daß der 
präſumtive Erbtochter— 
mann, der bereits ver— 
heiratet iſt, ſeine recht— 
mäßige Gattin entlaj- 
ſen darf, um die Erb— 
tochter zu ehelichen. 
Wenn Kinder über— 
haupt nicht vorhanden 
ſind, ſo ſchafft man ſich 
wenigſtens in der Fik— 
tion einen Sohn und 
Erben durch Adoption. 
3 2 Verletzung des 

Familienverbandes 
durch Tötung eines jei= 
ner Angehörigen legt 
der Sippe des Erichlage: 
nen die Pflicht der Blut 
rache auf. Das Blut des 
Gemordeten fordert das 
Blut des Mörders oder 
eines ſeiner Blutsver— 
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Blutgeſetzen. Erſt in einer viel ſpäteren seit, 
als der Staatsbegriff zu einer ſchärferen 
Ausgeſtaltung gelangt war, hat man es 
durchgeſetzt, daß die Blutrache dem amilien— 
verbande abgenommen und als Uriminal— 
ſache der ſtaatlichen Juſtiz übertragen wurde. 
Dis Pflichten der Familienglieder gegen— 

über dem Familienverbande werden 
aufgewogen durch den 
Rechtsſchutz, den die 
Sippſchaft mit dem Ein⸗ 
treten Aller für Einen 
zu gewähren imſtande 
iſt. Dazu kommt als 
weſentlichſtes Recht der 
einzelnen Sippen ihr 
Anrecht auf das Fa— 
miliengut, das an die 
Familie gebunden iſt. 
Ein freies Derfügungs: 
recht über den Fami— 
lienbeſitz im Erbwege 
kennt die älteſte Zeit 
nicht: als natürliche 
Rechtsnachfolger und 
Erben gelten zunächſt 
nur die Söhne, die das 
Erbgut zu gleichen Tei- 
len unter ſich (nach 
Stämmen, nicht nach 
Köpfen) verteilen, wäh: 
rend die Töchter mit 
einer geringen Mit: 
gift abgefunden wer- 
den. In den gortyni- 
ſchen Geſetzen von Kre— 
ta (6. Ih.) allerdings, 
in denen überhaupt die 


wandten zur Entſüh⸗ Fürſorge für den weibli⸗ 
nung; und da die Blut- 28 DET chen Teilder$amiliebe: 
rache eine innere Ange- Abb. 78 - Lebensgroßes Wandbild eines merkenswertiſt, beträgt 
legenheit der davon be⸗ s Dajenträgers aus Knoſos as die Mitgift die Hälfte 


troffenen Familien bil- 
det, jo wird dadurch ein Zuſtand der Blut— 
fehde heraufbeſchworen, der leicht weitere 
Kreiſe in Mitleidenjchaft zieht und ſelbſt den 
Beſtand des Staates ernſtlich gefährden 
kann. Rückſichten auf das Wohl der Gejamt: 
heit haben darum ſchon in ſehr früher Seit 
dazu geführt, an die Stelle der Blutrache die 
Blutbuße treten zu laſſen; doch bleibt die An- 
nahme dieſes Wergeldes von dem Belieben 
der Familienangehörigen abhängig, ſo noch 
in den von Drakon aufgezeichneten attiſchen 


eines Sohnesteiles. S 
Eine Erbtochter gilt nicht als die Inhaberin, 
ſondern nur als die jeweilige Trägerin des 
Familiengutes, deſſen Nutznießung ihr und 
ihrem Gemahl nur ſolange zuſteht, als die 
aus ihrer Ehe erwachſenden Söhne noch 
nicht mündig ſind. Bei kinderloſer Ehe 
iſt im vorſoloniſchen Athen die Verer: 
bung durch Teſtament, eine Art von Adop— 
tion, wie die Adoption ſelbſt nur inner: 
halb des Kreiſes der Blutsverwandtſchaft ge, 
ſtattet. Zur Erbfolge ab intestato aber ſind 
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natürlich nur die Blutsverwandten (dyzı- 
oreis) berufen, indem ſtets die männliche 
Linie vor der weiblichen, die Agnaten vor 
den Kognaten den Vorzug haben. Erſt nach 
Erſchöpfung der dyzıoreia geht der Erb⸗ 
anſpruch an den weiteren Kreis der Ge— 
ſchlechts⸗ oder Phylengenoſſen über.“) = 
8 ſind im urgriechiſchen Staate 

die feſten Elemente, ausdenender Staats: 
verband erwächſt durch die Zuſammen⸗ 
faſſung eines landſchaftlich geſchloſſenen 
Gebietes zu politiſcher Einheit, ſei es unter 
dem Druck äußerer Feinde, ſei es durch 
die Entwicklung einer alle anderen über: 
ragenden Familien⸗ 
macht. Im Staate 
aber bilden ſich, zu⸗ 
nächſt auf der genti⸗ 
liziſchen Grundlage 
der Familien, grö- 
ßere Gemeinſchaf⸗ 
ten, Brüderſchaften 
(poaroiaı) oder Ge— 
noſſenſchaften (Era 
O, die in der Er: 
weiterung und Der: 
zweigung der Fami⸗ 
lien eine Reihe gleid): 
berechtigter Fami⸗ 
lien zu einem enge= 
ren Verbande ver— 
einigen. Die Bedeu— 
tung der Phratrien 
iſt im Familienrechte 
begründet, indem zu: 
gleich der erweiterte 
Kreis einen ausgie⸗ 
bigeren Rechtsſchutz zu gewähren vermag. 
Dementſprechend liegt bei den Phratrien, 
wie das Drakontiſche Blutgeſetz lehrt, die 
Verpflichtung der Blutrache für den Fall, 
daß Blutsverwandte des Erſchlagenen nicht 
vorhanden ſind. Auch das Verhältnis der 
Phratrien zum Staatsverbande beruht auf 
dem Familienrechte, indem das Staats- 
bürgerrecht an die Zugehörigkeit zu einer 
Phratrie geknüpft iſt, den Phratrienge- 
noſſen aber die Entſcheidung über die Auf: 
nahme der ehelich geborenen Kinder und 
damit die Anerkennung ihres Bürgerrechtes 
zuſteht. Unter dem Einfluſſe der ſpäteren 
Adelsherrſchaft iſt auch in den Phratrien 
das adelige Element in den Vordergrund 
getreten. Mit der hierdurch bewirkten Lö- 


ſung des Geſchlechtszuſammenhanges iſt 
die Phratrie, in welche nun auch außer— 
halb der Geſchlechter ſtehende Familien 
aufgenommen wurden, zu einer nur mehr 
äußerlich zuſammengehaltenen Volksab— 
teilung geworden, die bei Neuordnung des 
Staates zu einer lokalen Einheit umge— 
ſtaltet werden konnte. 8 S = ss = 
* Phratrie iſt als Suſammenfaſſung 

mehrerer Brüderſchaften der Stamm 
(pv/nj) übergeordnet, der zwar nicht in 
allen griechiſchen Staaten (3. B. nicht in 
Röotien) nachzuweiſen it‘), im all⸗ 
gemeinen jedoch als das organiſche Binde— 
glied zwiſchen dem 
Einzelbürger und 
demgeſamten Staats: 
verbande angeſehen 
werden muß. Denn 
während die Wirk⸗ 
ſamkeit der Phratrie 
im weſentlichen auf 
familienrechtlichem 
Gebiete liegt, greift 
die Phyle in die pri⸗ 
vaten Verhältniſſe 
ihrer Angehörigen 
nicht ein, ſondern 
regelt nur auf poli⸗ 
tiſchem und militäri⸗ 
ſchem Gebiete die Be: 
ziehungen des Ein⸗ 
zelnen zum Geſamt⸗ 
ſtaate. Die Abſtim⸗ 
mung in den Volks⸗ 
verſammlungen, das 
militäriſche Aufge⸗ 
bot, die Wahl der Gemeindebeamten 
ordnet ſich nach den Phylen, die ſomit für 
das Leben im Staate das eigentliche Fun⸗ 
dament ſind. S = = = = 5 

* * 


* 
Te Staatsleben ſelbſt vollzieht ſich in 

der älteſten Seit auf der Grundlage 
vollſtändiger Gleichheit der Staatsange- 
hörigen untereinander. Den Geſamtſtaat 
repräſentiert die Derſammlung der wehr— 
fähigen Männer, die den Stammeshäupt⸗ 
ling wählt und über die wichtigſten An⸗ 
gelegenheiten des Volkes entſcheidet. Das 
Staatsoberhaupt iſt mit der Führung im 
Kriege und der oberſten Richtergewalt be- 
traut. Ein Rat der Alten“ aber ſteht ihm 
ratend und helfend, auch wohl zurück— 
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haltend und korrigierend zur Seite, der 
ſpartaniſchen Geruſia vergleichbar, für 
deren Mitglieder auch ſpäter noch ein 
Mindeſtalter von 60 Jahren erforderlich 
war. Bereits zur mykeniſchen Seit hat 
nun die Vorherrſchaft einzelner reicher und 
vornehmer Familien zur Ausbildung der 
Königsgewalt geführt, indem die ſoziale 
Ungleichheit zum Anſchluß des niederen 
Volkes, das einzelnen mächtigen Fami⸗ 
lien gegenüber recht- und ſchutzlos gewor— 
den war, an einen über allen ſtehenden 
Fürſten hindrängte. Vor allem günſtig 
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war dieſer Entwicklung die Entſtehung 
eines bejonderen Handwerkerſtandes (Erz: 
gießer, Steinarbeiter, Töpfer u. |. w.) und 
Kaufmannsſtandes, die in dem Beginne 
ſtädtiſcher Siedelung in Myfenä, Athen, 
der Stadt im Kopaisjee auch äußerlich zum 
Ausdruck kommt. Für die Exiſtenz einer 
Mönigsmacht aber, der die breite Maſſe 
des Volkes untertan war, ſind beweiſend 
die gewaltigen Burganlagen und Kunit- 
bauten der mukeniſchen Seit, für deren 
Ausführung — wie bei den ägyptiſchen 
Pyramiden — ein ungeheures, dem Könige 
zu Frondienſten verpflichtetes Menſchen— 
material zur Verfügung geweſen ſein muß. 


Der Kriegerjtand und ſeine Bewaffnung #5 "5 


Mit dem Erſtarken der Königsmacht ſinkt 
die Heerverſammlung der Dollfreien zu 
einer leeren Form herab, indem der König 
ſie von den Beſchlüſſen, die er in Gemein— 
ſchaft mit ſeinen vertrauten Ratgebern ge— 
faßt hat, nur noch in Kenntnis ſetzt. Zu 
dieſen Ratgebern aber zählen in erſter 
Linie wohl die Angehörigen reicher und 
mächtiger Familien, die eine bevorrechtigte 
Stellung im Anſchluſſe an die Königsge— 
walt behaupten: der Anfang eines Adels: 
regimentes. Dazu tritt als der feſteſte 
Schutz des Königstums eine Leibgarde aus— 
geſuchter Krieger, die der König durch 
große Geſchenke, durch Belehnung mit 
Grundbeſitz und hörigen an ſich zu 
feſſeln beſtrebt iſt 8 ss = 
5 75 Kriegerſtand, der die kaſtenartig 
von der übrigen Bevölkerung ſich 
abſchließenden Dienſtmannen des Kö- 
nigs umfaßt, trägt eine Wehr, die ihn 
allen inneren und äußeren Feinden 
gewachſen macht. Die Kriegsausrü- 
ſtung der älteſten Zeit hatte in Keule 
und Bogen beſtanden, die ſpäter noch 
als eine Antiquität unter den Attri⸗ 
buten des Herakles erſcheinen. In der 
prähiſtoriſchen, zweiten Stadt Troja 
ſind deshalb keine Schwerter gefunden 
worden. Auch in der Ausrüſtung der 
mykeniſchen Krieger ſpielt der Bogen 
noch eine große Rolle, wie uns der 
Bogenkampf des Ooͤnſſeus und bild— 
liche Darſtellungen lehren; daneben 
it die Schleuder in Gebrauch (vgl. 
Abb. 29). Die karakteriſtiſche Waffe 
des myfenijchen Kriegers aber iſt ein— 
mal die weithin ſchattende“ Lanze, 
zum andern das zum Schlagen und 
Stechen gleich geeignete, zweiſchneidige 
Schwert, und hierin iſt ſeine Ueberlegenheit 
über Dolch und Streitaxt der Orientalen 
begründet. = Die Verwendung von Lanze 
und Schwert bedingte aber eine weitere Aus- 
geſtaltung der Schutzwaffen, da der Linnen— 
panzer der älteren Seit nicht mehr genügte 
und der mannshohe Turmſchild, der beim 
Bogenkampfe und zur Deckung gegen 
Speerſchüſſe vortreffliche Dienſte tat 
(Abb. 29, 30, 31), den Kampf mit dem 
Schwerte nur behinderte. So trägt der 
mykeniſche Krieger der jüngeren Seit zu 
einem handlichen, leichteren Rundſchilde 
(Abb. 13, 37, 47) einen Bronzehelm und 


ag ag ag e Politiſche Geſchichte der mnfenijchen Seit 


Beinſchienen, ausnahmsweije auch ein Pan⸗ 
zerwams oder einenplattenpanzer (Abb. 95), 
die in der ſpäteren ioniſchen Periode zur 
ſtändigen Ausrüjtung des Kriegers ge— 
hören, nachdem der große mukeniſche Bügel— 
ſchild ganz außer Gebrauch gekommen war 
(vgl. unten S. 119). die jüngſte Entwick⸗ 
lung der Kriegswaffen hat endlich auch 
ein typiſches Kriegsgerät der mukeniſchen 
Seit außer Dienſt geſetzt, den aus dem 
Orient importierten Streitwagen, der in den 
homeriſchen Schlachtenſchilderungen eine 
große Bedeutung hat und auch auf myfe- 
niſchen Grabjtelen und auf Gegenſtänden der 
Kleinkunſt abgebildet iſt (Abb. 17). Er be⸗ 
ſtand aus einem rückwärts offenen Wagen⸗ 
korbe auf zwei Rädern, der von zweioder vier 
an einer Deichſel angeſchirrten Pferden ge— 
zogen wurde. Der Streit⸗ 
wagen wirdſpäter, zuerſt 
wohl bei den ioniſchen 
Adelsheeren, durch die 
Reiterei abgelöſt. Doch 
führt noch im 7. Ih. 
Eretria auf Euböa im 
Paradezuge neben 600 
Reitern auch 60 Wagen 
(vgl. Strabo X p. 448), 
deren Verwendung da— 
mals alſo noch fortbe— 
ſtand, zum mindeſten 
noch nicht lange abgekom⸗ 
men war. Ich veranſchau⸗ 
liche das Ausjehen des Streitwagens durch 
eine alte böotiſche Terrakotte, die aber 
ſchon nicht mehr der mukeniſchen Seit an— 
gehört (Abb. 81). S S S S 
* * 


* 

ür die politiſche Geſchichte der my- 

keniſchen Seit, die wir abſchließend noch 
hier kurz behandeln müſſen, ſind wir auf 
einige ganz allgemeine Erkenntniſſe be— 
ſchränkt, die wir aus den Monumenten und 
mit vorſichtigſter Kritik aus der Sagenge— 
ſchichte ableſen dürfen. Doch iſt die Ge— 
ſchichte der griechiſchen Vorzeit im Gedächt⸗ 
nis der Menſchen nirgends rein bewahrt; 
und da uns vorläufig — ſolange nicht die 
ſchriftlichen Denkmäler jener Zeit zu reden 
beginnen — jedes Mittel hiſtoriſcher Kon- 
trolle verſagt iſt, ſo müſſen wir von vorn— 
herein darauf verzichten, aus der mannig: 
faltigen, oftmals ſich widerſprechenden, öf— 
ter noch durch ſpätere Sagenkritiker (vor al- 


Abb. 81 Dierjpänniger Streitwagen 
* aus Ton, 21 em hoch * 
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lem Hellanikos) gewaltſam ineinander ge- 
renkten Ueberlieferung der Volksſage eine 
wirkliche Geſchichte der mukeniſchen Zeit 
Griechenlands herauszuſchälen. Ss ss = 
mM: Sicherheit wiſſen wir nur, daß die 

Zentren der mukeniſchen Kulturent⸗ 
wicklung, vor allem die Argolis, Attika, 
Böotien, Kreta, Troja, auch die Mittel- 
punkte politiſcher Machtanſammlung ge⸗ 
weſen ſind. Die Argolis zumal iſt damals 
der vornehmſte Fürſtenſitz des griechiſchen 
Mutterlandes geweſen, und die Sahl, der 
Reichtum, die trotzige Macht der mukeni⸗ 
ſchen Burgen in der argiviſchen Ebene führt 
uns die politiſche Bedeutung dieſer Land- 
ſchaft, die auch in der griechiſchen Sage eine 
beherrſchende Stellung einnimmt, eindring⸗ 
lich vor Augen. Es entſteht aber die Frage, 
ob die Dielheit der my: 
keniſchen Burgen hier 
— Mykenä, Tiryns, Mi: 
deia, Aline, (Argos?) — 
auf mehrere, nebeneinan⸗ 
der ſelbſtändige Fürſten⸗ 
tümer zurückleitet, oder 
ob zur mnykeniſchen Seit 
die ganze Landſchaft eine 
politiſche Einheit bildete 
unter der Oberherrſchaft 
eines mächtigen Königs, 
der über die verſchiedenen 
Burgen als Daſallenſitze 
gebot. Für die erſtere 
Annahme könnte man ſich darauf be= 
rufen, daß Mykenä und Tiryns in ge— 
ſchichtlicher Zeit ſich als ſelbſtändige Ge— 
meinden neben Argos behauptet haben, 
daß auch die griechiſche Dulgärjage ein ar⸗ 
giviſches (Adraſtos), ein mukeniſches (Per: 
ſiden, Atriden: Euryſtheus, Agamemnon) 
und ſelbſt ein tirynthiſches Reich (Amphi⸗ 
tryon) unterſcheidet. Aber in den einzelnen 
Sagenkreiſen, die erſt aus ihrem rationa— 
liſtiſch hergeſtellten Suſammenhange ge— 
löſt und für ſich betrachtet werden müſſen, 
iſt die Argolis ſtets nur als eine politiſche 
Einheit gedacht, die in der thebaniſchen 
Sage von Argos aus, in der troiſchen Sage 
und der Heraklesſage von Myfenä aus re⸗ 
giert wird: auch der Tydide Diomedes, 
der König von Argos, iſt in der Gefolgſchaft 
Agamemnons (vgl. Ed. Meyer S. 184). 
Hiernach iſt die Annahme gegeben, daß eine 
argiviſche und eine mukeniſche Dynaſtie ein⸗ 


mal in der Herrſchaft gewechſelt haben; 
und dazu ſtimmen die archäologiſchen 
Sundtatjachen, die vorläufig eine Königs- 
burg Argos nur für die ältere, prähilto- 
riſche Zeit erkennen laſſen, während in der 
jüngeren, ‚mukeniſchen“ Seit Mykenä do- 
miniert. Jedenfalls iſt eine Teilung des 
Candes unter mehrere, gleichzeitig neben- 
einander regierende Fürſtengeſchlechter nach 
der Sage höchſt unwahrſcheinlich und zu— 
dem eine hiſtoriſche Unmöglichkeit, da der 
Reichtum Mykenäs, der offenbar einen ent— 
wickelten Seehandel zur Grundlage hatte, 
ohne eine unmittelbare Verbindung mitdem 
Meere unerklärlich und dieſe wieder ohne 
den Beſitz von Tiryns undenkbar wäre. 
In Mykenä ferner, das die Paßübergänge 
nach dem Iſthmus beherrſcht, laufen eine 
Reihe (3) von uralten Kunſtſtraßen zu— 
ſammen, die etwa 3% m breit über das 
Gebirge nach dem Iſthmus hinführen und 
in ihrer Konſtruktion, vor allem in der An= 
lage der Brücken und Waſſerdurchläſſe deut⸗ 
lich genug ihre Entſtehung in mukeniſcher 
Zeit verraten (vgl. Steffen: Karten von 
Mykenai 1884 und Abb. 52). Auch mit Ar⸗ 
gos und Tiryns war ykenä durch Straßen 
verbunden, und eine Feſtſtraße, für den 
Verkehr des Königs mit der heiligen Stätte 
beſtimmt, führte von hier zum Heiligtume 
der Hera, das als der kultliche Mittelpunkt 
des Landes, von den drei Hauptitätten 
etwa gleich weit entfernt, am Fuße des 
Euboiaberges lag. Die religiöſe Konzen- 
tration im Kultus einer einzigenShußgöttin 
aber kann wiederum nur zuſtande gekom— 
men ſein, als die Landſchaft unter der Vor— 
herrſchaft von Mykenä zu einer politiſchen 
Einheit gelangt war. = Hierzu ſtimmt 
eine Angabe der Ilias (8 108), daß das 
Reich Ugamemnons ſich nicht bloß über, ganz 
Argos’, ſondern auch über viele Inſeln er— 
ſtreckt habe. Wir werden nach alledem auf 
eine Zugehörigkeit der Iſthmusſtaaten, 
vielleicht auch Lakoniens und anderer Teile 
des Peloponnes (als Vaſallenſtaaten) zum 
argiviſchen Reiche ſchließen dürfen. Da⸗ 
gegen kann ich die kühne Hypotheſe einer 
politiſchen Einigung ganz Griechenlands 
unter der Vormacht von Argos, die Ed. 
Meyer zu begründen verſucht hat (S. 189, 
Forſchungen II 513 f.), nicht billigen, weil 
ich ſie mit der Exiſtenz der mächtigen atti⸗ 
ſchen und böotiſchen Königsburgen nicht zu— 
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ſammenzureimen vermag. Aus den Denkmä⸗ 
lern werden wir mit einiger Sicherheit noch 
erſchließen dürfen, daß die Blüte des mukeni⸗ 
ſchen Reiches einen langen Zeitraum, wahr: 
ſcheinlich mehrere Jahrhunderte umfaßte. 
Auch von den mittelgriechiſchen Staaten 

iſt Attika jedenfalls ſchon in der mukeni⸗ 
ſchen Seit zu einer politiſchen Konzentration 
vorgeſchritten. Die ſagengeſchichtliche Tra⸗ 
dition knüpft dieſe Einigung an die 
wahrſcheinlich hiſtoriſche Tatſache eines 
ovvoızıouds (Suſammenſiedelung) an, der 
auf die mythiſche Perſönlichkeit des Ur— 
königs Theſeus (eines Doppelgängers des 
Herakles 7) zurückgeführt wird: zu ſeiner Er⸗ 
innerung wurde hier ſpäter noch alljährlich 
im Sommer das Seit der ovvoizıa gefeiert 
(Thukydides II 15). Demgegenüber ſind 
freilich auch in Attika noch mancherlei An- 
zeichen erkennbar, die ſich auf ein früheres 
politiſches Sonderleben der einzelnen Gaue 
deuten laſſen, wenn auch die Ueberliefe— 
rung von den 12 urgeſchichtlichen Einzel⸗ 
ſtaaten (Philochoros bei Strabo IX p. 397), 
aus denen das geſchichtliche Athen zuſam— 
mengewachſen ſein ſoll, ſchwerlich auf hiſto— 
riſchem Boden beruht. So hat die Tetra- 
polis der marathoniſchen Ebene aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach urſprünglich einen ſelb— 
ſtändigen Staat gebildet, da ſie ſpäter noch 
in einem Kultverbande dieſe Selbſtän— 
digkeit bewahrte. Dieſelbe Erſcheinung 
tritt uns mehrfach noch auf attiſchem 
Boden entgegen, wo autochthone Lokal— 
kulte ohne unmittelbare Beziehung zur 
Hauptſtadt exiſtierten. = Der Prieſter⸗ 
ſtaat in Eleuſis vor allem, deſſen Gebiet 
wie die marathonijche Ebene durch natür— 
liche Grenzen von der attiſchen Sentral— 
ebene abgeſchloſſen war, hat nach dem 
Zeugnis des (5. homeriſchen) hymnos auf 
die eleuſiniſche Demeter, der ſich Eleuſis 
als ein ſelbſtändiges Gemeinweſen denkt, 
ſogar noch zu Anfang des 7. Ihs. die Ober⸗ 
hoheit Athens nicht anerkannt und ſpäter 
in dem Rechte eigener Münzprägung eine 
ſcheinbare Selbſtändigkeit aufrecht erhalten. 
Dementſprechend ſtehen ſich in der attiſchen 
Lokalſage der muthiſche Vertreter Athens 
Erechtheus und der Ahnherr der eleuſini— 
ſchen Prieſter Eumolpos feindlich gegen— 
über, und auch ſonſt weiß die Sage noch 
mancherlei zu erzählen von kriegeriſchen 
Verwicklungen zwiſchen atheniſchen Köni- 
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gen (vor allem The⸗ 
ſeus) und den Reprä⸗ 
ſentanten einzelner 
Gaue, Pallas von Pal: 
lene, Kephalos von 
Thorikos, Dekelos von 
Dekeleia (näheres bei 
Buſolt II? S. 66 f.) 
d Wie weit dieſe 
politiſchen Kämpfe 
der mukeniſchen Seit 
angehören, und ob 
nicht etwa ein damals 
erreichter einheitlicher 
Staatsverband unter 
den Folgen der dori— 
ſchen Wanderung, wie 
in der Hrgolis, wieder 
zerſprengt worden iſt 
(durch Abſplitterung 
von Eleuſis), können wir heute nicht mehr 
erkennen. Immerhin legt die Exiſtenz der 
einen großen Zentralburg Athen mit ihren 
gewaltigen kyklopiſchen mauern, neben wel— 
cher bedeutendere Ueberreſte myfenijcher 
Feſtungsbauten in Attika nicht vorhanden 
ſind, Zeugnis dafür ab, daß die landſchaft— 
liche Einigung von elttika in der myfenijchen 
Zeit wurzelt. = Hödjit ſonderbar aber iſt 
es und mit der offenſichtlich bedeutenden 
politiſchen Macht des attiſchen Staates, die 
ſich jedenfalls auch über einen Teil der 
kykladiſchen Inſeln erſtreckte, ſchwer ver— 
einbar, daß in der griechiſchen Gemeinſage 
Athen nur eine ſehr beſcheidene Rolle jpielt. 
Undenkbar wäre dies, wenn die Ausbildung 
dieſer Sage erſt nach der doriſchen Wan— 
derung im kleinaſiatiſchen Jonien erfolgt 
wäre, da die Jonier, die vornehmſten Trä— 
ger der Heldenſage und Heldendichtung 
in der ſpäteren Zeit, von der Beſiedelung 
der kleinaſiatiſchen Küſte gerade das eine 
im Gedächtnis behalten haben, daß der 
Strom der ioniſchen Auswanderung über 
Athen gegangen iſt. Die Vernachläſſigung 
ihrer anerkannten Mutterſtadt durch die 
Jonier muß darum in politiſchen oder kultu— 
rellen Verhältniſſen der griechiſchen Vorzeit 
geſucht werden, für deren Erkenntnis uns 
alle Mittel fehlen. Leere Vermutungen 
darüber hier zu äußern wäre zwecklos. = 
(Es deutlicher jehen wir für Böotien, 

obwohl auch hier vorläufig eine merk— 
würdige Inkongruenz der ſagengeſchicht— 
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lichen Ueberlieferung mit den archäo- 
logiſchen Fundtatſachen konſtatiert wer— 
den muß. Bemerkenswert iſt es ja, daß 
im Stadtgebiete von Theben, der ſpäteren 
Hauptſtadt der politiſch geeinigten Land— 
ſchaft, eine größere mukeniſche Siedelung 
bisher noch nicht nachgewieſen worden iſt. 
Und doch iſt Theben der natürliche Mittel- 
punkt Südböotiens, in der griechiſchen 
Heldenſage hochberühmt und aufs engſte 
mit den Königsſitzen der Argolis verbunden. 
Seine Gründungsſage freilich, welche phöni— 
ziſche Kadmeer als Begründer der Binnen— 
ſtadt Theben in Unſpruch nimmt, kann ohne 
weiteres als eine ungeſchichtliche Kombi— 
nation abgewieſen werden; und damit 
fallen alle Folgerungen, die in der Sagen— 
geſchichte an den phöniziſchen Urſprung der 
Kadmeer geknüpft ſind. Aber die beherr— 
ſchende Stellung Thebens in der Herakles— 
ſage, in welcher die Stadt als Geburts- 
ſtätte des übergewaltigen Helden gilt, in 
der Oedipusſage und in der Sage vom 
thebaniſchen Kriege, der vielleicht ein hiſto— 
riſches Faktum zugrunde liegt, iſt unbe- 
ſtreitbar und nur verſtändlich, wenn Theben 
auch in der mukeniſchen Welt bereits eine 
glänzende Poſition eingenommen hat. 
Planmäßige Ausgrabungen, von denen 
die Stadt bisher noch kaum berührt worden 
it, dürften meines Erachtens dafür den mo— 
numentalen Beweis erbringen. SSS = 
Aber auch die Minyerſage greift in die 

thebaniſche Urgeſchichte ein: denn die 
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Minyer von Orchomensos ſollen nach der 
Sage eine Seitlang die Stadt Theben be— 
herrſcht und von ihr Tribut erhoben haben; 
und ſpäter ſollen dann die Thebaner mit 
Herakles' Hilfe die Minner bezwungen und 
ſich unterworfen haben. Auch in dieſer 
Sage kann, gleichwie in dem Wechſel eines 
argiviſchen und eines myfenijchen Dyna⸗ 
ſtengeſchlechtes, ſehr wohl ein hiſtoriſcher 
Kern ſtecken, wenn auch mit unſern Mitteln 
nicht klarzuſtellen iſt, wann die Ueberwäl— 
tigung der Orchomenier durch die Theba— 
ner ſtattgefunden hat. Jedenfalls iſt die 
Sonderexiſtenz eines thebaniſchen und eines 
orchomeniſchen Fürſtentums nebenein— 
ander kaum wahrſcheinlicher, als die 
gleichzeitige Selbſtändigkeit von Argos und 
Mykenä unter verſchiedenen Herrichern, 
wenngleich zugeſtanden werden muß, daß 
die landſchaftliche Ein⸗ 
heit Böotiens keine ſo 
geſchloſſene iſt, als die 
der argoliſchen Ebene. 
Orchomenos muß 
zum mindeſten einmal 
über das ganze Gebiet 
des nördlichen Kopais⸗ 
ſees und damit auch 
über die Stadt im Ko- 


paisjee geboten haben: Abb. 85. Lebensgroßes, rotbemaltes Stud- 


jer iſt ein Ergebnis der doriſchen Wan- 
derung, die Böotien weſentlich ſtärker be— 
einflußt hat als Attika und darum auch 
für die Entſtehung einer ſchärferen Sprach— 
grenze zwiſchen den beiden Landſchaften 
von entſcheidender Wirkung geweſen ſein 
muß. Aber den alten politiſchen Gegenſatz 
zwiſchen Theben und Orchomenos hat ſelbſt 
dieſes alle ſtaatlichen und ſozialen Einrich— 
tungen umſtürzende Ereignis nicht zu ver— 
wiſchen vermocht, und noch bis tief in 
die geſchichtliche Zeit hinein hat die Ri- 
valität der alten Hauptſtädte Böotiens 
immer wieder neue Verwicklungen herauf: 
beſchworen. = Die ältejte Geſchichte 
Theſſaliens iſt eng mit der äoliſchen Ko⸗ 
loniſation Kleinaſiens verknüpft, über die 
wir bei der Erörterung der troiſchen Sage 
zu ſprechen haben. u S S = = 
12 den griechi⸗ 

ſchen Inſeln iſt es 
Kreta, das zur mykeni⸗ 
ſchen Seit im ägäiſchen 
Meere, ſeiner kulturel⸗ 
len Bedeutung entſpre⸗ 
chend, auch eine politi⸗ 
ſche Führerrolle innege- 
habt haben muß. Die 
— I nſel muß ein im In⸗ 
nern geeinigtes Reich 


denn ohne Beteiligung e relief eines Ochſenkopfes Ka unter der herrſchaft 


am Seeverkehr wäre, 

wie bei Myfenä, der ſprichwörtliche Reich- 
tum von Orchomenos nicht zu erklären, und 
ohne den Beſitz von Gla-Paläokaſtro, deſſen 
Herr die Paßübergänge nach dem Euripos 
in der hand hatte, war Orchomenos vom 
Meere ebenſo abgeſchnitten, wie Mykenä 
ohne den Beſitz von Tiryns. Die Stadt im 
Kopaisjee mag einmal ſelbſtändige poli- 
tiſche Bedeutung gehabt haben: ſie muß 
aber — wenn ſie nicht von allem Anfang 
eine Gründung und Beſitzung der Orcho— 
menier geweſen iſt — von Orchomenos 
aus bekämpft und bezwungen ſein. In der 
Sagengeſchichte hat ſich von ſolchen Kämp⸗ 
fen auch nicht eine Spur erhalten. = In 
der hiſtoriſchen Zeit iſt der Minyername, 
wie der Name der zahlreichen anderen 
böotiſchen Stämme (vgl. S. 65) verſchol⸗ 
len und Orchomenos ſelbſt reſtlos in dem 
geeinigten Doltstume Böotiens aufgegan- 
gen, deſſen äußeres Zeichen die Bildung 
eines gemeinböotiſchen Dialekts iſt. Die⸗ 


eines Oberkönigs ge— 
weſen ſein, da die verſchiedenen Fürſtenſitze 
der Feſtungswehr durchaus ermangeln, mit: 
einander alſo nicht rivaliſierthaben können. 
Die Seeherrſchaft aber, die das umliegende 
Meer und die Inſeln weithin umfaßte, 
mußte der langgeſtreckten Inſel ſchon als 
ein Geſchenk ihrer maritimen Lage zu— 
fallen, da ſie gleichſam den Schlüſſel und 
die Barrikade des ägäiſchen Meeres bildet. 
So erzählt uns auch die griechiſche Sage 
von dem großen Seereiche des Minos, 
der in Knoſos reſidierte und nach dem 
kritiſchen Berichte des Thukydides (I 4) 
als erſter eine Seemacht beſaß, die Ky- 
kladen beherrſchte, die ungriechiſche Ur: 
bevölkerung der Karer von den Inſeln 
vertrieb und das Meer von Seeräubern 
reinigte. Und weiter berichtet uns die 
Sage von einem Kriegszuge des Minos 
nach Attika und von einem Tribute edler 
Jünglinge und Jungfrauen, die das be— 
zwungene Athen alle 7 Jahre (nach an- 
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derer Derjion jährlich) dem Minotauros 
liefern mußte, bis Theſeus die Stadt davon 
befreite. Auch das benachbarte Megara 
wird als Siel einer kriegeriſchen Expedition 
des Minos genannt, der von der Sage 
ſelbſt mit Sizilien in Verbindung gebracht 
wird und hier ſeinen Tod gefunden haben 
ſoll. Die Beziehungen des Minos zu 
Megara nun ſind offenbar aus dem Na— 
men einer kleinen Inſel an der megariſchen 
Küjte, Minoa, herausgeſponnen, einer 
Ortsbezeichnung, die ſich noch mehrfach 
auf Inſeln des griechiſchen Meeres (Kreta, 
Amorgos, Siphnos, Paros) und ſekundär 
in der megariſch-ſelinuntiſchen Kolonie 
Herafleia Minoa auf 
Sizilien wiederfindet. 
Aber die Möglichkeit 
üt jedenfalls nicht aus⸗ 
geſchloſſen, daß ſich 
in dieſen Namen (vgl. 
die zahlreichen Hlexan⸗ 
dreia) eine alte hiſto⸗ 
riſche Erinnerung an 
die Seeherrſchaft von 
Kreta bewahrt hat, die 
ich mit Thukydides als 
eine bezeugte geſchicht⸗ 
liche Tatſache betrachte. 
Auch die Perſönlichkeit 
des Minos, die man 
heute durchweg als eine 
Erſcheinungsform des 
kretiſchen Stiergottes 
Zeus Aſterios (vgl. den 
Minotauros) anſieht, 
hat für mich hiſtoriſche Wirklichkeit gewon⸗ 
nen in demſelben Maße, wie ich einen Aga= 
memnon und Menelaos als geſchichtliche 
Könige von Myfenä und Lakedämon aner⸗ 
kenne (vgl. S. 113). Selbit ſein ſagenhafter 
Kriegszug gegen Athen mag ein Stück 
hiſtoriſcher Tradition in ſich bergen, zu— 
mal der Bluttribut Athens den Gepflogen— 
heiten einer primitiven Siviliſation durch— 
aus entſpricht. Und weiter dürften ſich 
in der Sage von Europa, der Tochter 
des ſidoniſchen Königs Phoinix, die von 
Zeus in Stiergeſtalt nach Gortyn auf Kreta 
entführt ſein ſoll, die engen Beziehungen 
wiederſpiegeln, die den kretiſchen Kultur— 
kreis mit dem Orient verbanden. Jeden— 
falls bedarf die hiſtoriſche Unterſuchung 
der Europaſage einer Reviſion. Der mo— 
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dernen Forſchung gilt ſie infolge ihrer 
Verknüpfung mit der thebaniſchen Kad- 
mosſage als eine urſprünglich böotiſche 
Schöpfung, die, aus einem böotiſchen Lo— 
kalmythos hervorgewachſen, erſt in der 
Sekundärentwicklung eines literariſchen 
Prozeſſes mit Kreta in Beziehung ge— 
bracht worden wäre. Heute aber läßt 
uns die überragende kulturelle Bedeutung 
Kretas in der mukeniſchen Seit ein pri— 
märes kretiſches Element der Sage er— 
kennen, das auf geſchichtliche Erinnerung 
zurückzuführen ſcheint. ss ss = 
I): weitere Ausbreitung der mpfeni- 

ſchen Kultur führt uns nach Kleinaſien 


8 Abb. 84 . Elfenbeinfigur eines Springers aus Knojos ('/s) 8 


hinüber, wo ſchon in der prähiſtoriſchen 
Zeit Troja ein Zentrum politiſcher Macht— 
entfaltung geweſen war und in der my— 
keniſchen Seit eine neue, großartige Burg— 
anlage entſtanden iſt. Die griechiſche Sage 
nun erzählt uns von dem gewaltigen Kriegs 
zuge eines Griechenheeres unter Agamem— 
nons Führung, das nach zehnjährigem 
Kampfe die Stadt des Priamos erobert 
und zerſtört haben ſoll. Die poetiſche Aus- 
geſtaltung der Sage liegt uns in der Helden- 
dichtung der Ilias vor, die wir im nächſtenkib⸗ 
ſchnitt eingehender unterſuchen müſſen, um 
den hiſtoriſchen Kern der troiſchen Sage 
zu erfaſſen. Wir werden dabei auch den 
Anfängen der griechiſchen Kolonijation 
unſere Beachtung ſchenken, die jedenfalls 
ſchon zur myfenijchen Zeit begonnen hat 


| 
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und durch den Einbruch der doriſchen Nord— 
weſtſtämme in das griechiſche Mutterland 
mächtig gefördert worden iſt, weil ein großer 
Teil der älteren Bevölkerung Griechenlands 
dadurch über die Inſeln nach Kleinaſien 
gedrängt wurde. = Aber mit dem Zu— 
ſammenbruch der myfenijchen Staaten des 
Mutterlandes haben zugleich auch ihre 
engen Beziehungen zu den kleinaſiatiſchen 
Kolonien aufgehört, wie wir amdeutlichſten 
bei der altäoliſchen Bevölkerung Zyperns 
und Pamphyliens erkennen, die hier jeden- 
falls ſchon zur mukeniſchen Seit heimiſch 
geworden war. Denn die zupriſchen Grie— 


chen, welche vom Mutterlande und vom do— 
riſch gewordenen Kreta keine Anregung 
mehr erhielten, ſind jetzt mehr und mehr dem 
Einfluſſe der phöniziſchen Kultur unter: 
legen, die vom nahen Feſtlande her auf die 
Kupferinjel eingewirkt und hier eine merk— 
würdige griechiſch-phöniziſche Miſchkultur 
erzeugt hat (vgl. S. 58). An der kleinaſia⸗ 
tiſchen Weſtküſte aber haben ſich nach der 
doriſchen Wanderung unter neuen Lebens— 
bedingungen neue Staatsformen und neue 
Staaten gebildet, in denen ſich im griechiſchen 
Mittelalter die zweite große Kulturblüte des 
griechiſchen Mutterlandes vorbereitet hat. 


SSS 
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n der Einzelunterſuchung der 
homeriſchen Epen, zu der wir 
uns wenden, nachdem wir die 
allgemeinenLebensbedingun— 
gen des epiſchen Volksgeſan⸗ 
ges und die Kulturzuſtände 
5 der griechiſchen Vorzeit dar- 
gelegt haben, nehmen wir die äußere Form 
der epiſchen Dichtung, ihren ioniſchen Dia⸗ 
left, zum Ausgangspunkte. Die home: 
riſche Sprache iſt kein einheitlicher Volks- 
dialekt, der ſich in irgend einem Teile 
Joniens lokaliſieren ließe. Sie iſt viel— 
mehr, gleichwie die Sprache der ſpäteren 
ioniſchen Geſchichtsſchreibung (dieſe ein 
#-Dialett—x00, 62005, im Gegenſatze zum 
-Dialeft des Epos moö, Org), ein 
Kunſtprodukt, hervorgewachſen aus einer 
lange andauernden Uebung des epiſchen 
Geſanges, der an keine feſten Oertlichkeiten 
gebunden iſt. Und mit dem Geſange wan- 
dert auch die epiſche Sprache, ſchleift ſich 
ab und formt ſich im Munde heimatloſer 
Aöden, die das überkommene Sprachgut 
mit lokalen Eigentümlichkeiten und jelb- 
ſtändigen Neubildungen durchſetzen. = 
* beſondere Eigentümlichkeit des ho— 
meriſchen Dialekts ſind ſeine äoli— 


ſchen Beſtandteile, die man vergeblich 
wegzuleugnen verſucht hat, wie man auf 
der Gegenſeite den in ſpäter Seit einge— 
drungenen Attizismen im Altertum eine viel 
zu hohe Bedeutung beigelegt und daraufhin 
ſelbſt homer zu einem Attiker gemacht hat 
(jo Ariſtarch). Die Attizismen ſind nur 
wie ein leichter Schleier, der über den 
Körper der epiſchen Sprache ſich gelegt hat 
und beim erſten Sufaljen ſich lüftet. Die 
Aeolismen dagegen ſitzen darin feſt und 
können nur aus einer Dialektmiſchung er- 
klärt werden, bei der ein älterer ‚äolilcher‘ 
Dialekt in einer jüngeren Periode des epi— 
ſchen Geſanges mit Beibehaltung äoliſcher 
Elemente in einen fioniſchen“ Dialekt über- 
gegangen iſt. Es fragt ſich nur, ob wir 
dieſe Dialektmiſchung als ein natürliches 
Entwicklungsprodukt des Geſanges betrach— 
ten wollen) oder als das Ergebnis einer 
künſtlichen, ioniſchen Umſetzung urſprüng⸗ 
lich äoliſcher Geſänge, wobei die äoliſchen 
Formen aus Derszwang oder alteinge— 
wurzelter Gewohnheit beibehalten wären. 
275 letztere Anſchauung von einer me— 

chaniſchen Umformung des homeri— 
ſchen Dialektes iſt zuerſt von Auguſt Sid”) 
vertreten worden, der den Umwand— 
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lungsprozeß um 550 v. Chr. durch den 
Homeriden Kynaithos von Chios ſich voll— 
ziehen läßt. Trotz vielfältigen Widerſpru— 
ches hat Fick ſeine Anſicht bis heute auf: 
recht erhalten und neuerdings noch, mit 
einigen Modifikationen allerdings, bei 
Robert und Bechtel: ‚Studien zur Ilias“ 
(1901) Gefolgſchaft gefunden. Abgeſehen 
indeſſen von der Unwahrſcheinlichkeit einer 
rein äußerlichen Uebertragung der epiſchen 
Dichtung in einen fremden Dialekt, die in 
der griechiſchen Literatur kein Analogon 
hat, leidet dieſe Annahme an einer inneren 
Unmöglichkeit, weil ſie mit der nachgewie— 
ſenen allmählichen Entwicklung des epi— 
ſchen Volksgeſanges ſich nicht verträgt. 
Die Suſammenfaſſung der Einzellieder 
zur Epopöe kann in keinem Falle ein— 
mal äoliſch geweſen ſein, weil die in 
allen jüngeren Teilen vorkommenden Reo— 
lismen und die auch in den älteren Partien 
feſtſitzenden Jonismen dem widerſtreiten 
und die Rekonſtruktion des äoliſchen Ur— 
bildes in weit höherem Grade möglich ſein 
müßte, als ſie Fick und Robert-Bechtel ge— 
lungen iſt. Eine kurze äoliſche Ur-Ilias 
aber, wie ſie Fick und Robert aus der 
Ueberlieferung des Epos herausſchälen 
wollen, iſt nichts als eine Fiktion: denn 
die ältere Stufe des epiſchen Dolfsgejanges 
kenntnurEinzellieder, die inhaltlich verbun— 
den ſind, äußerlich auseinanderfallen. Die 
zu einer Ur-Ilias und Ur-Odyſſee zujam- 
mengeſtellten Derje in ihrer äoliſchen Re— 
konſtruktion könnten demnach nur als Teile 
alter äoliſcher Einzellieder angenommen 
werden, die eine Suſammenordnung zu 
einem größeren Suſammenhang nicht zu⸗ 
laſſen, weil jene Einzellieder der dichte— 
riſchen Einheit ermangelten. Das zeigt ſich 
deutlich genug auch an der Robert-Bechtel— 
ſchen Ur⸗Ilias (im ganzen 2146 Derje), in 
deren Sujammenhang die Erzählung nicht 
weniger als 49 mal unterbrochen üt. Die 
Umſetzung der Fick-Robertſchen Ur⸗Ilias in 
den äoliſchen Dialekt aber unterliegt gleich— 
falls ſchweren Bedenken, weil ſie ſich keines— 
wegs ohne Gewaltſamkeit vollzieht.) = 
(FR unhaltbar, wie die Fickſche hypo— 

theſe, iſt die Erklärung des äoliſch— 
ioniſchen Miſchdialektes aus einer Lokali— 
ſation des homeriſchen Epos im kleinaſia— 
tiſchen Grenzgebiete Joniens und der 
Aeolis, wo die Miſchung der Dialekte in 


der ſpäteren Seit allerdings aus natür— 
lichen Urſachen ſich herleitet. Denn das 
auf dieſer Grenze gelegene urſprünglich 
äoliſche Smyrna iſt im 8. Ih. (vor Ol. 
23, vgl. Pauſanias V 8.7) von ioniſchen 
Koloniſten beſetzt worden, und ſelbſt das in- 
mitten der äoliſchen Küſte gelegene Phofäa 
iſt in dieſer Seit ioniſch geworden. Dieſes 
Vordringen des ioniſchen Elementes nach 
Norden ſoll nun auch für die fortſchrei— 
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tende Joniſierung des epiſchen Geſanges 
entſcheidend geweſen ſein. So hat man im 
Altertum (ſchon Pindar, Steſimbrotos, Hel— 
lanikos, Ephoros u. a.) den Homer zumeiſt 
zu einem Smyrnäer gemacht. Andere (zuerſt 
Simonides von Keos 556/468: Fragment 
69 H.) haben ſich — von den 7 Städten 
zu ſchweigen, die ſich als heimat Homers 
rühmten — für Chios ausgeſprochen, und 
die meiſten Neueren (zuletzt noch Chriſt“ 
S. 55) ſind dem gefolgt. Man ſtützt ſich bei 
dieſer Annahme vor allem darauf, daß in 


Chios jpäter noch ein Sängergeſchlecht der 
Homeriden blühte und daß der Dichter an 
zwei Stellen der Ilias J 227 und 2 15 die 
Sonne über dem Meere aufgehen läßt, alſo 
nicht auf dem kleinaſiatiſchen Feſtlande ge— 
lebt haben kann.) Aber wenn es auch 
auf Chios äoliſche Anſiedelungen gegeben 
hat (3. B. Boliſſos, wo homer nach Epho⸗ 
ros verweilte), und wenn auch der chiiſche 
Dialekt mit Aeolismen vermiſcht erſcheint, 
jo iſt damit doch für den erſten Urſprungs⸗ 
ort der homeriſchen Geſänge nichts be— 
wieſen. Denn nicht die Schöpfung der Epo— 
pöe, die immerhin auf Chios erfolgt ſein 
mag, kann für die Ausbildung des home— 
riſchen Dialektes beſtimmend geweſen ſein. 
Wenn ſchon der ioniſche Dichter ſeinem 
Werke auch in der Sprache den Stempel 
aufgedrückt hat, ſo muß doch die eigen— 
tümliche Entwicklung der epiſchen Kunſt⸗ 
ſprache nach allen Analogien in ein älteres 
Stadium zurückführen, in welchem der 
epiſche Volksgeſang in Einzelliedern noch 
lebendig und noch nicht auf ein eng be— 
grenztes Gebiet beſchränkt war. Dieſer 
älteren Periode müſſen gerade die vorioni— 
ſchen d. h. äoliſchen Elemente der homeri- 
ſchen Dichtung angehören, die als Reite 
einer älteren Volksſprache aus den Dialekt⸗ 
verhältniſſen der vorioniſchen d. h. my: 
keniſchen Seit Griechenlands erklärt wer— 
den müſſen. SS S = = 5 
Die Sprache des mykeniſchen Griechen: 

lands iſt in der Tat, wie wir oben 
(S. 47f.) eingehender dargelegt haben, eine 
fat differenzierte äoliſch-⸗oniſche Mund: 
art geweſen, in welcher das „äoliſche“ 
Element überwog. Auf dieje ‚äolijche‘ Ur: 
ſprache, aus welcher der ſpätere, typiſch— 
äoliſche Dialekt in einer langen Entwid- 
lung abgeleitet iſt, weiſen uns auch einzelne 
archaiſche Beſtandteile des epiſchen Dia— 
lektes, völlig verſchollene Wörter wie 18 
oores, Formen wie die Genitive auf -O, 
Ausdrücke wie Favaf, aloa, aördo, Los, 
zaolyvumros, r, OH und andere, die 
für die klaſſiſche Seit Griechenlands rein 
poetiſche Bildungen ſind, in den äoliſchen 
Volksdialekten Arkadiens, Zyperns und 
Pamphyliens aber ſich erhalten haben. 
Die Umformung jener älteren „äoliſchen“ 
Volksſprache zum ſpäteren Jonismus hin 
hat ſich zuerſt auf dem Feſtlande, in 
Attika und der benachbarten Argolis voll 
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zogen, von wo die joniſche Beſiedelung der 
kleinaſiatiſchen Küſte ausgegangen iſt. My⸗ 
kenä und Athen ſind ſomit die Orte, wo 
wir nach der Sprachentwicklung eine Form 
des griechiſchen Heldengeſanges lokaliſie— 
ren dürfen, in der bereits ein „gemiſchter“ 
äoliſch⸗ioniſcher Dialekt herrſchte. = Da 
wir nun den Urſprung der griechiſchen 
Götter- und Heldenjage wie des epi— 
ſchen Geſanges in Theſſalien zu ſuchen 
haben, wo ſpäter der typiſch-äoliſche Dia⸗ 
lekt beheimatet iſt, ſo bieten ſich uns 
als natürliche Uebergangsſtationen eines 
theſſaliſch-äoliſchen zum kleinaſiatiſch⸗ioni⸗ 
ſchen Geſange die mykeniſchen Herren— 
ſitze von Argos und Athen, die ihrer 
hohen kulturellen Bedeutung entſprechend 
unmöglich aus der Entwicklungsgeſchichte 
des epiſchen Geſanges ausgeſchaltet werden 
können. Die Sprachentwicklung ſtellt ſich 
hiermit als eine durchaus natürliche dar, 
ohne den ſchroffen, geſchichtlich unmoti- 
vierten Uebergang rein äoliſcher Sanges= 
übung in einen ioniſchen Dialekt. Zugleich 
erklärt ſich durch die Wanderung, welche 
theſſaliſche Heldenlieder nach dem Pelo— 
ponnes und Attika und von hier zu den 
kleinaſiatiſchen Joniern gemacht haben, 
auf das leichteſte das Feſtwerden ge— 
wiſſer „‚äoliſcher“ Wörter und Formen 
in den jtereotypen Wendungen und Epi= 
theta des heldengeſanges. = Der epiſche 
Volksgeſang hat ja, zumal im Stadium 
der feſten Einzellieder, das wir vielleicht 
ſchon für die Seit der myfenijchen Aöden 
vorausſetzen dürfen, eine durchaus konſer— 
vative Tendenz, die das überkommene 
Sprachgut bewahrt, ſelbſt wenn es dem 
Sänger und ſeinen Hörern zum Teil un— 
verſtändlich geworden iſt (vgl. die Bylinen 
der Großruſſen). So iſt es natürlich, daß 
man in Kleinaſien, wo ſich die Bildung 
der neuen Volksſprache unter dem Swange 
der großen Dölferbewegung in tumul⸗ 
tuariſcher Weiſe vollzog, noch eine ältere 
Form des Geſanges pflegte, als ſich 
die Volksſprache bereits in weſentlichen 
Stücken geändert hatte. Mit dem Feſt⸗ 
werden des ioniſchen Dialektes iſt dann 
auch die epiſche Sprache einer allmäh— 
lichen, bei einzelnen Sängern vielleicht 
bewußten Umbildung unterlegen, die 
aber nicht als eine mechaniſche Dialett- 
umformung betrachtet werden darf. Die 


ES 8 8 a 8 00 5 8 , Die homeriſche Textkritik . — l. . ag * 8 * 109 


Spuren der älteren Kunſtübung ſind dabei 
nicht völlig getilgt worden, ja man hat ſie 
wohl nicht einmal gänzlich beſeitigen wol- 
len, da die Archaismen konventionelle Ele— 
mente des Dolfsgejanges geworden waren. 
Vor allem ijt der durchaus ſchwankende 
Gebrauch des W-Lautes (F), ſein Schwund 
ſelbſt in formelhaften Wendungen wie 
dvuov &rdoro, ano S, ueya idyav 
ungezwungen nur als das Ergebnis einer 
ſolchen Dialektmiſchung zu erklären, die 
gewiſſe Sprachgewohnheiten einer älte— 
ren Sprachform mit voller Abſichtlichkeit 
beibehält.) S = = ws = 
Durch dieſe Erkenntniſſe beſtimmt ſich 

auch unſere Stellungnahme im Kamp: 
fe um die textkritiſche Behandlung Homers, 
der neuerdings wieder mit beſonderer 
Heftigkeit geführt worden iſt. Unter der 
Annahme der Erweiterungstheorie näm— 
lich kann ſelbſt von einem beſtimmten 
Ziele der Textkritik kaum die Rede ſein, 
da jedes textkritiſche Problem ſich in ein 
ſprachgeſchichtliches auflöſt und die Kon⸗ 
ſtitution eines kritiſch geſicherten Textes, die 
einen feſten Punkt der Entwicklung fixieren 
ſoll, mit der hiſtoriſchen Behandlung der 
Sprache im Fluſſe einer ſchichtweiſen Er— 
weiterung des Epos ſich nicht verträgt. 
Wir hingegen betrachten Ilias und Ooͤnſſee 
im weſentlichen als die Werke eines per⸗ 
ſönlichen Dichters, und damit iſt der Text⸗ 
kritik als letztes, feſtes Fiel vorgeſetzt, den 
urſprünglichen Wortlaut der Epopöe 
wieder herzuſtellen. Allerdings erſcheint 
auch dieſes Ziel bei der Dialektmiſchung 
und Inkonſequenz der epiſchen Sprache 
in vollem Umfange kaum erreichbar, zu= 
mal der Dichter der Epopöe ſelbſt durch 
größere oder geringere Abhängigkeit von 
älteren Vorlagen, durch größere oder ge— 
ringere Einmiſchung archaiſcher Elemente 
in verſchiedenen Teilen der Dichtung eine 
verſchiedene Sprachform verwandt haben 
kann. Die Entſcheidung wird noch da= 
durch erſchwert, daß die Sprache der äl— 
teren, epiſchen Einzellieder vom Miſchdia⸗ 
lekt des Epos nur graduell verſchieden 
war und für die Feſtlegung der ‚homeri- 
ſchen“ Sprache innerhalb dieſes Entwick— 
lungsprozeſſes ein beſtimmter, innerer Ent⸗ 
ſcheidungsgrund nicht vorhanden iſt. = 
Arthur Ludwich verwirft darum in der 
Textbehandlung Homers prinzipiell alle 


Kritik, die über die Arbeiten der Aleran- 
driner (vgl. S. 6f.) zurückgeht. In der 
Tat iſt der Weg, den er durch die Aus- 
ſchöpfung des handſchriftlichen Materials 
für die Edition gewieſen hat (Ooͤnſſee 
1889/91; Ilias 1902, unvollendet), in 
der Praxis vorläufig der einzig gangbare, 
weil die kritiſche Sicherung der Ueberlie— 
ferung die erſte Aufgabe aller Textkritik 
iſt. Aber die Wiederherſtellung des ari— 
ſtarchiſchen Textes kann nicht das letzte 
ziel der Homerkritik ſein (vgl. Tauer 
S. 41 f.). Vielmehr muß, wenn erſt 
jene nächſtliegende Aufgabe gelöjt iſt, 
der Verſuch gemacht werden, auf der 
feſten Grundlage der Ueberlieferung, die 
allein auf die Urform des Textes un⸗ 
mittelbar zurückleitet, aber mit Hilfe der 
ſprachwiſſenſchaftlichen Unterſuchung die 
älteſte Sprachform des Epos wiederzu— 
gewinnen. Die bisher in dieſer Richtung 
gemachten Derjuche können dabei als 
ſchätzbare Vorarbeiten dienen, ſoweit ſie 
nicht dem ausſchließlichen Siele der ſprach— 
wiſſenſchaftlichen Forſchung zuſtreben, über 
die Epopöe hinaus die Entwicklungsge— 
ſchichte der epiſchen Sprache ſchon im Sta⸗ 
dium der älteren Einzellieder zu erkennen. 
* * 


* 

35 dem gleichen Ergebnis wie die 

homeriſche Dialektforſchung, der An⸗ 
nahme nämlich einer Wanderung des hel⸗ 
dengeſanges von Theſſalien über den Pelo- 
ponnes nach Jonien, führt uns die ſagen— 
geſchichtliche Unterſuchung der homeri- 
ſchen Epen. Die Entwicklungsgeſchichte 
der griechiſchen Heldenjage müſſen wir 
in die Kulturentwicklung der myke⸗ 
niſchen Periode Griechenlands hinein⸗ 
ſtellen, wie das der divinatoriſche Scharf— 
blick Ritſchls (vgl. ſeine Biographie von 
O. Ribbeck I S. 129) ſchon zu Hermanns 
Seit (1853/4) erkannt hatte: ‚Entitanden 
kurze Seit nach dem trojaniſchen Kriege, in 
der Periode, als die Achäer den Peloponnes 
beherrſchten, ging die homeriſche Helden- 
ſage mit den von den Doriern bedrängten 
Achäern oder Aeoliern in deren neues Da- 
terland nach Kleinaſien hinüber. Dort 
erfand homer (am wahrſcheinlichſten in 
Smyrna), das Vorhandene zu ſeinem 
Zwecke benutzend, den durch beide Gedichte, 
Ilias und Ooͤnſſee, hindurchgehenden 
Plan“.“) In unſerer ſagengeſchichtlichen 
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liche Ereigniſſe an- 
geregt, die Taten 
der jüngſten Der: 
gangenheit be— 
ſingt. Der Urſprung 
der Heldenſage liegt 
alſo auf dem Bo— 
den des geſchicht⸗ 
lichen Geſchehens. 
Der Göttermythos 
dagegen erwächſt 
auf einem anderen 
Felde, im Bereich 
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Unterſuchung aber haben wir zunächſtStel— 
lung zu nehmen zu der gegenwärtig wieder 
brennenden Streitfrage, ob wir in der 
Entſtehung und Entwicklung des Götter— 
mythos und der Heldenſage den Mythos 
oder die Sage als das Primäre be— 
trachten müſſen.) S S 
De epiſche Geſang der Griechen iſt ein 

Erbe der Vorzeit. Orientaliſche Kul— 
tur hat ihn nicht erzeugt, vielleicht kaum 
beeinflußt. Schon in Theſſalien, als die 
von Norden kommenden griechiſchen Stäm— 
me noch nicht über den Spercheios vorge— 
drungen waren, ſang man Götter- und 
Heldenlieder, von Achill, dem Sohne des 
Peleus und der Meergöttin Thetis, und 
von ſeinen Myrmidonen, von den Berg— 
rieſen der Lapithen und Kentauren, von den 
Argonauten, die von Jolkos auszogen, die 
Küjten des Oſtmeeres, das goldene Dließ, 
zu gewinnen. Auf dem theſſaliſchen Olym— 
pos wohnen die Götter, hier im Hauſe des 
Zeus ſingen die Mujen.°) Dieſe Loka⸗ 
liſation der Mythen und Sagen beweiſt uns, 
daß die griechiſche Götter- und Heroen— 
ſage das erſte und grundlegende Stadium 
ihrer Entwicklung in der (theſſaliſchen) Aeo- 
lis durchlebt hat‘ (Ed. Meyer S. 197). 
Dem primitiven Stande der älteſten grie— 
chiſchen Kultur in Theſſalien nun iſt es 
durchaus angemeſſen, daß hier Göttermy— 
thos und Heldenjage ſich vermiſchen. Aber 
dieſe Vermiſchung, die ſich im Volksgeſange 
vollzieht, gehört nicht der primären Ent⸗ 
wicklung von Mythos und Sage an. = 
Alle urſprüngliche Dolksepik, ſoweit wir 
ſie im Volke lebendig finden, kennt nur 
die Heldenſage, indem ſie, durch geſchicht— 


eine Verkörperung 

gewaltiger, den Menſchengeiſt im Inner— 
ſten aufregender Naturerſcheinungen, als 
ein äußerer Ausdruck des in der Men— 
ſchenbruſt lebenden religiöſen Gefühls, 
das die Urſachen allen Geſchehens in 
einer überſinnlichen, überirdiſchen Welt 
ſucht. = Während aber die Taten der 
menſchlichen Helden, die dem Volke als 
die Perſonifikation ſeiner Geſchichte er— 
ſcheinen, ihnen ſelbſt zu eigen gehören, 
werden die Taten der Götter nur unter dem 
Bilde menſchlicher handlungen gedacht, die 
von einem Menſchen vollbracht ſein müſſen, 
ehe ſie, ins Rieſenhafte vergrößert, auf eine 
göttliche Perſönlichkeit übertragen werden 
können. So kann auch die Vorſtellung von 
mythiſchen Kämpfen der Götter nur ent: 
ſtehen, wenn ein Idealbild menſchlicher 
Kämpfe und Heldentaten bereits im Volke 
lebt. Durch den Reflex dieſes Ideal: 
bildes indeſſen wird in der Volksſeele ge— 
rade der Heldengeſang ausgelöſt, wenn 
anders das Volk überhaupt die Befähigung 
zu poetiſchem Schaffen, ſei es in der Sage, 
ſei es im Mythos, in ſich trägt. Darum 
muß die Heldenſage als Stoff der Volksepik 
das Primäre ſein, von dem die Entwicklung 
des Göttermythos Anregung und Befruch— 
tung empfängt. Einen Beweis hierfür lie- 
fert die Tatſache, daß es wohl Heldenſage 
ohne Einmiſchung von Göttermythos, nicht 
aber Göttermythos ohne Einmiſchung von 
Heldenſage gibt. ss ss ss u 
Der Volksepik gegenüber ſteht die reli⸗ 
giöſe Dichtung, die in erſter Linie 
ein Ausfluß des religiöſen Gefühls im 
Menſchen iſt und ſeinem Verhältniſſe zur 
Gottheit, an die er glaubt, Ausdruck ver: 
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leiht. Der Inhalt der älteſten, religiöſen 
Poeſie, die ſich als eine Art urſprünglicher 
Cyrik darſtellt, muß hiernach von dem In⸗ 
halte der epiſchen Heldendichtung gänzlich 
verſchieden ſein. ‚Die epiſche Dichtung iſt 
durchaus profan; ſie will ihre Hörer er— 
götzen, nicht die Götter gnädig ſtimmen“ 
(Ed. Meyer S. 395; vgl. Bergk | S. 425). 
Somit kann auch die religiöſe Poeſie im 
Stadium ihrer erſten Entwicklung der Ent⸗ 
ſtehung der Volksepik voraufliegen; und 
in der Tat iſt überall, ſoweit wir nach— 
prüfen können, das Gebet in gebundener 
Rede das erſte Erzeugnis dichteriſchen 
Schaffens. = Die Schöpfung eines Götter— 
mythos dagegen iſt in den Seiten einer 
primitiven Kultur von der heldenſage 
unzertrennlich. Denn da das Volk in 
ſeiner Kindheit den Göttermythos nach 
dem Bilde der heldenſage ſchafft, die 
Geſtalten ſeiner Götter vermenſchlicht 
und ihre Taten in die Sphäre menſch— 
licher Handlungen verſetzt, ſo werden 
von ihm unbewußt auch die Götter, die das 
Walten überſinnlicher Naturkräfte perſoni— 
fizieren, zu den Figuren der Heldenſage 
in engere Beziehung gebracht. Sie treten 
in unmittelbaren Verkehr mit den menſch— 
lichen helden, ihre handlungen beſtimmend, 
ihre Schickſale beſchützend. So iſt es auch 
natürlich, daß aus der Heldenjage heraus— 
geſponnene Züge des Göttermythos in 
mannigfachen Brechungen auf die Helden— 
ſage zurückübertragen werden, daß karak— 
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teriſtiſche Eigenſchaften und Handlungen 
urſprünglich göttlicher Weſenheiten damit 
in die Heldenjage hinüberfließen und 
menſchliche Helden dadurch ins Göttliche 
hinaufgezogen werden, daß umgekehrt 
auch göttliche Perſonen in der Sage zu 
menſchlichen Heroen werden. SS = 

ür die weitere Entwicklung der Helden- 

ſage iſt es gleichgültig, ob ein hiſto— 
riſcher Held durch Angleichung an ein gött- 
liches Weſen in eine übermenſchliche Sphäre 
emporgehoben oder ob eine urſprüngliche 
Gottheit aus dem Rahmen des Mythos in 
die Heroenſage hineingejtellt und zum 
Repräſentanten eines im Volke lebenden 
menſchlichen Ideals gemacht wird. Denn 
mit dem Eintritt eines göttlichen, zu 
menſchlicher Art herabgeſtiegenen Weſens 
in die Heldenjage ſtellt ſich der Gott mit 
dem menſchlichen Helden auf die gleiche 
Stufe: die Sage ſchafft aus ihm einen neuen 
menſchlichen Heldentypus, der die Spuren 
ſeines göttlichen Urſprungs mehr und mehr 
verliert. Beide Entwicklungen ſind a pri— 
ori möglich; und wir haben beim Fehlen 
hiſtoriſcher Ueberlieferung zumeiſt kein 
ſicheres Mittel der Entſcheidung, ob die 
einer ſagenhaften Figur anhaftenden my: 
thiſchen Züge durch Uebertragung aus dem 
Mythos auf ſie übergegangen ſind oder ob 
die Sagengeſtalt ſelbſt in ihrem Urſprunge 
dem Mythos entſtammt. 8 ss ss 
1 theſſaliſchen Grundſtock der griechi— 

ſchen Heldenjage nun iſt es vor allem 
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die Perſönlichkeit des Achilleus, die alle 
Züge einer Lichtgottheit an ſich trägt. 
Nur hat die Dichtung die Unverwundbar— 
keit des Helden, die als ein typiſcher Zug der 
Sonnenhelden auch den germaniſchen Bal— 
der — (Sigurd) Sigfrid auszeichnet, in 
Vermenſchlichung ſeiner Geſtalt durch eine 
undurchdringliche goldene Rüſtung erſetzt, 
die ihm der Feuergott auf die Bitte der 
Mutter Thetis geſchmiedet hat. = In der 


Achilleus als Lichtgottheit . 5 * * * 


lungenliede iſt Sigfrid ganz zum menſch— 
lichen helden geworden. Doch hat ſich die 
Umbildung des Sigfridmythos zur Heroen— 
ſage jedenfalls ſchon am Urſprungsorte 
der Sage, in Rheinfranken, vollzogen. 
S’ widerſpreche ich in der Analogie auch 

nicht der mythiſchen Erklärung des Achil— 
leustypus, vielleicht auch der Helenaſage 
und anderer epiſcher Geſtalten und Erzäh— 
lungen. Doch kann daneben die Annahme 
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germaniſchen Nibelungenſage, in der die 
übrigen Hauptperſönlichkeiten mitihren ge— 
ſchichtlichen Trägern identifiziert werden 
können, iſt die Herübernahme der my— 
thiſchen Figur des Balder Sigfrid in den 
Kreis der geſchichtlichen Helden eine aner: 
kannte Tatſache, die noch durch die Ver— 
ſchmelzung der geſchichtlichen Burgunden 
mit dem mythiſchen Nachtgeſchlechte der 
Nibelungen eine beſondere Beleuchtung 
erfährt. In den Eddaliedern, die in engerer 
Beziehung zum Göttermythos ſtehen (vgl. 
beſonders die Odinlieder), erſcheint Sigurd 
noch nicht völlig vermenſchlicht; im Nibe⸗ 
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einer Heroiſierung oder Dergöttlichung ge— 
ſchichtlicher helden nicht ohne weiteres ab— 
gewieſen werden (vgl. Erwin Rohde: Pſyche 
1? S. 146 f.). Jedenfalls iſt die Tatſache, 
daß faſt alle Haupthelden des griechiſchen 
Epos in den verſchiedenſten Teilen Griechen: 
lands ihren Kult haben (Achilleus in Theſ— 
ſalien und Lakonien; Agamemnon, Mene— 
laos, Helena, Odyſſeus in Sparta; Odͤyſſeus 
auch inArkadien, Epirus undAetolien; Pene⸗ 
lope in Arkadien u. ſ. w.) noch kein Beweis 
dafür, daß die mächtigſten Heroen des Epos 
alleſamt äurſprünglich Götter waren“ oder 
ich aus Beinamen der Götter entwickelt 
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haben‘ (Ed. Meyer S. 429, vgl. Ujener). 
Dieje Anſchauung verkennt das Weſen 
der im Volke lebenden Heldenſage, die im 
allgemeinen gerade an den hiſtoriſchen 
Perſönlichkeiten feſthält, ihr Lebensbild 
aber mit einem von der geſchichtlichen Wirk— 
lichkeit verſchiedenen Inhalte erfüllt. = 
Wenn Ed. Meyer demgegenüber den Fall, 
daß ein urſprünglicher Heros, d. h. ein jterb- 
liches Weſen, zum Gott geworden wäre, 
weder für Griechenland noch ſonſt irgend— 
wo anerkennt, ſo mag dagegen auf die 
Analogie der Rolandſage verwieſen werden, 
in der dem menſchlichen Haupthelden eine 
Reihe von Zügen des Wotan angedichtet 
iſt. Von hier bis zur göttlichen Verehrung 
des Helden iſt in den Seiten des Poly: 
dämonismus nur ein kleiner Schritt, zumal 
wenn jene Heroen urſprünglich mächtige 
Könige waren, die der Ahnenkultus bereits 
aus der Fahl der gewöhnlichen Menſchen 
herausgehoben hatte.“) S S 

iernach bin ich geneigt, in Agamemnon, 

Menelaos, Neſtor, Rias, vielleicht auch 
Priamos und anderen Geſtalten des Epos 
reale hiſtoriſcheperſönlichkeiten zuerblicken, 
wie im Gundicarius > Gunnar > Gun⸗ 
ther, Gibica = Gjufi > Gibiche, Attila > 
Atli — Etzel, Theodorich = Thidrek — Die- 
trich der Nibelungenſage, im Hruotlandus 
des Rolandsliedes, im Lazar und dem Kö- 
nigsſohne Marko der Serben und im Dladi— 
mir dem heiligen der Großruſſen.““) Hektor 
dagegen mag, wenigſtens als Heldentypus 
der troiſchen Sage (vgl. Anm. III 20), als 
ein poetiſches Gegenbild der Achilleusfigur 
betrachtet werden, wie auch ſonſt noch 
manche Geſtalten (Patroklos, Telemachos 
u. a.) Erzeugniſſe der rein dichteriſchen 
Phantaſie ſein dürften.) Im übrigen 
unterlaſſe ich es, dieſe Unterſuchung hier 
weiterzuführen: denn ‚mit der Zurück⸗ 
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führung der Heldenjage auf Naturmythen 

fommen wir auf ein Gebiet, auf dem es 

verhältnismäßig leicht iſt, eine geiſtreiche 

Anſicht aufzuſtellen, aber ſehr ſchwer, ſie 

zu beweijen’ (Cauer S. 219). S = 
* * 


* 

Fr nähere Beſtimmung gewinnt die 
Entwicklung und Wanderung der Hel- 
denſage durch die Lokaliſierung griechiſcher 
Heroen im Götterkultus. Denn mag die 
Verehrung dieſer Heroen aus dem Ahnen— 
kultus in einen religiöjen Gottesdienſt hin= 
übergeführt oder eine Gottheit darin zur 
Bedeutung eines Heros degradiert worden 
ſein: auf jeden Fall handelt es ſich hier um 
lokale Geſtaltungen, die nicht dem Kreije 
der großen Götter (als Zeus Agamemnon 
etwa) angehört und eine über den Ort 
ihrer Verehrung hinausreichende Bedeu— 
tung gehabt haben. In den Heldengejang 
aber können dieſe Geſtalten, die allein 
an der Stätte ihres Kultus heimiſch ſind, 
im allgemeinen nur Eingang gefunden 
haben zu einer Seit, als ſie im engſten 
Intereſſenkreiſe der epiſchen Sänger ſtanden 
d. h. als in der Gegend ihrer Kultlokale 
der epiſche Geſang ſeine beſondere Pflege 
fand. S = Y Y = = 
ür die alte Agamemnonſage, deren 
gewalttätiger Karakter uns in die 
griechiſche Frühzeit hinaufführt, iſt es 
natürliche Dorausjegung, daß ſie nicht 
in Theſſalien, Theben, Athen oder 
Smyrna, ſondern an den großen Fürſten⸗ 
höfen des Peloponnes, in Mykenä und 
Sparta, ihre Ausbildung erfahren habe, 
zumal Agamemnon und Menelaos als 
Götter in Sparta lokaliſiert ſind.!“) Nach 
der Sage allerdings hat Menelaos in Sparta 
(nach 0 562 in „Argos“! d. i. im Delo- 
ponnes) geherrſcht. Aber wenn wir My⸗ 
kenä als die Kapitale eines großen pelo— 
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ponneſiſchen Reiches betrachten, zu dem 
auch das Fürſtentum des Menelaos gehörte, 
jo iſt die Verbindung zwiſchen den könig— 
lichen Brüdern von Myfenä und Sparta in 
der troiſchen Sage ſowie die Verehrung des 
oberſten Königs in der Stadt ſeines Bruders 
(und Dajallen) hinreichend erklärt. Die 
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Oedipusſage, deren grauſige Wildheit ſich 
mit der Agamemnonſage in Parallele 
ſtellt! ), muß als eine urſprünglich böotiſche 
Schöpfung gelten. Mancherlei Fäden aber 
laufen in ihr zum Fürſtenſitze von Argos 
hinüber, vor allem durch ihre Verknüpfung 
mit der ſagenhaften Ueberlieferung vom 
Zuge der Sieben gegen Theben, der von 
Adraſtos, dem Könige von Argos, geführt 
wurde. Adraſtos freilich wurde als Heros 
vornehmlich in Sikyon verehrt, und auch 
in Megara (und Athen) beſtand ſein 
Totenkultus, während ein ſolcher für Argos 
ſelbſt nur mit Vorbehalt aus Pauſanias Il 
23. 2 erſchloſſen werden kann. Aber ſollte 
nicht in dieſer Tatſache verbunden mit der 
Kriegsſage wieder eine alte politiſche Su— 
prematie von Argos zum Ausdrud kommen, 
wie in der Verehrung Agamemnons zu 
Sparta (ogl. Ed. Meyer S. 189 und oben 
S. 102) = = = = 
Auch in der troiſchen Sage nimmt das 

argiviſche Reich Agamemnons, ſeiner 
kulturgeſchichtlichen und politiſchen Be— 
deutung zur mukeniſchen Seit entſprechend, 
eine hervorragende Stellung ein. Denn 
in die Argolis führt uns die Derjchmelzung 
des theſſaliſchen Achilleusmythos mit der 
peloponneſiſchen Agamemnonſage und der 
beſonderen Form des peloponneſiſchen 
Helenamythos, deſſen Hauptperſon nach 


Paufanias III 15. 3 in Sparta göttliche Der- 
ehrung genoß“); ferner die Einmiſchung 
der in Sparta und Arkadien heimiſchen 
Geſtalt des Odyſſeus und anderer pelopon— 
neſiſcher helden (Aeneas, Anchiſes, Kapys 
u. a.; vgl. Ed. Meyer S. 104 f.); endlich die 
hervorragende Rolle, die der argiviſchen 
Landesgottheit Hera in der 
Förderung der griechiſchen 
Sache zugeteilt wird. Da nun 
Heldenſage und heldengeſang 
voneinander untrennbarſind, 
ſo ergibt ſich hieraus mit 
Wahrſcheinlichkeit die Folge— 
rung, daß die troiſche Sage 
zur mukeniſchen Blütezeit 
des Heldengejanges in der 
Argolis geſtaltet und in Ein— 
zelliedern bereits im weſent— 
lichen ſo geſungen worden 
iſt, wie ſie uns in der jünge— 
ren durchkomponierten Form 
der Ilias vorliegt. Die Um— 
bildung jener Einzellieder zur Epopöe mag 
man ſich etwa an der Entwicklung der Edda- 
lieder zum Nibelungenepos verdeutlichen.“) 
Den dieje Zurückführung der troiſchen. 

Sage in die mukeniſche Seit gewinnt die 
Realität der homeriſchen Lokalſchilderung, 
die durch die Ausgrabungen Schliemanns 
und Dörpfelds zur Evidenz gebracht wor— 
den iſt, vor allem die topographiſche 
Genauigkeit der Ilias eine beſondere Be— 
deutung (vgl. Dörpfeld: Troja und Ilion 
S. 601 f.). Denn wir erkennen darin den 
Nachklang alter hiſtoriſcher Heldenlieder, 
welche den Schauplatz der Ereigniſſe in 
anſchaulicher Weiſe zu ſchildern pflegen, 
wie die älteren ſerbiſchen Markolieder; 
welche ſelbſt in tiefgreifender Umgeſtal— 
tung noch die lokalen Erinnerungen be— 
wahren, wie die großruſſiſchen Bylinen. 
In der Tat kann heute nicht mehr be— 
zweifelt werden!), daß der Dichter die 
fruchtbare Skamanderebene, das quellen— 
reiche Waldgebirge des Ida, die nach 
Troja hinüberſchauende Hochwarte Samo— 
thrake (N 10/12) mit eigenen Augen ge— 
ſehen hat (vgl. Abb. 3), und daß die 
Schilderung der Stadt Troja mit den brei— 
ten Straßen (B 141), den einzelnen Wohn— 
häuſern und den geglätteten hausmauern 
(Z 244), die Beſtimmung ihrer Cage auf 
einem hohen, rings umlaufbaren Hügel 
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durchaus der Wirklichkeit entſpricht (vgl. 
Abb. 8). S = 5 5 = 
Mit dem Problem der Autopſie iſt eng 

verknüpft die Frage nach der hiſtori⸗ 
ſchen Wirklichkeit der Ereigniſſe, die den 
Hintergrund der griechiſchen Heldendich— 
tung bilden, vor allem nach der Geſchicht⸗ 
lichkeit des troiſchen Kriegszuges unter 
Agamemnons Führung, die Ed. Meyer 
und W. Leaf: A Companion to the 
lliad (London 1892) neuerdings be⸗ 
hauptet haben. Dabei dürfen wir jedoch 
nicht vergeſſen, daß die Verbindung der 
troiſchen Sage mit dem vornehmſten Für⸗ 
ſtenhofe des Peloponnes zur myfenijchen 
Zeit noch keineswegs einen Beweis für 
die geſchichtliche Glaubwürdigkeit jener 
Heerfahrt gibt. Wir erinnern uns hier 
an den ſagenhaften Zug der Burgunden 
ins Hunnenland, der ebenſowenig den ge— 
ſchichtlichen Tatsachen entſpricht, obwohl 
er im Mittelpunkte der Nibelungendich— 
tung ſteht: er iſt eine poetiſche Erfindung, 
geſchaffen zur Verbindung der burgun- 
diſchen Sigfridſage mit der gotiſchen Die- 
trichſage. Ss Der Annahme, daß der 


Ed. Meyers unbeweisbare und unwahr— 
ſcheinliche Behauptung akzeptiect, das ar⸗ 
giviſche Reich habe damals ſeine Macht weit 
über den Peloponnes hinaus und ſelbſtüber 
Teile Mittelgriechenlands ausgedehnt (vgl. 
S. 102). Sudem iſt die Veranlaſſung gar: 
nicht abzuſehen, die zu einer ſolchen Kraft⸗ 
entfaltung des geſamten mukeniſchen Grie⸗ 
chentums an der Nordweſtecke Kleinaſiens 
hätte führen ſollen: denn die politiſche und 
kommerzielle Bedeutung Trojas kann da⸗ 
mals nur eine lokale geweſen ſein, da die 
Beherrſchung des Hellesponts für den nach 
dem ſüdöſtlichen Orient gravitierenden 
mukeniſchen Kulturkreis nicht von Wich⸗ 
tigkeit yes S = ss 
27 einem andern Lichte erſcheint uns das 

Problem, wenn wir den ſagenhaften 
Heereszug der Ilavazaıoi loslöſen von 
den Kämpfen um Troja und in der tro- 
iſchen Candſchaft, die ſich um die my⸗ 
thiſche Figur des Achilleus gruppieren und 
in der Sagengeſchichte eine durchaus jelb- 
ſtändige Stellung einnehmen. Denn hier iſt 
Achilleus der Repräſentant der äoliſchen 
Kolonijation Kleinaſiens!), die ſich deutlich 
genug widerſpiegelt in den 
Erzählungen vom Raube der 
Briſeis, des Mädchens von 
Briſa d. i. Breſa auf Lesbos 
(1 129 f.), von der Bezwin⸗ 
gung des Kyfnos auf Tenedos 
(vgl. A 625), von der Der- 
wundung und nachherigen 
Heilung des Telephos von 
Teuthranien. Des weiteren 
gehören in dieſen Suſammen⸗ 
hang die Kämpfe Achills um 
Lyrneſſos, Pedaſos, Thebe, 
Chryſe, die uns an die Süd- 
ſeite der troiſchen Halbinſel 
führen (V 93, A 366, 431, 
100, vgl. Ed. Meyer S. 237). 
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troiſche Kriegszug auf geſchichtlichem 
Grunde beruhe, ſtellen ſich gewichtige Be— 
denken gegenüber. Vor allem iſt hier die 
Ausfahrt des Heeres von dem kleinen 
böotiſchen Hafen Aulis zu beachten, der 
wie es ſcheint den Seeverkehr Böotiens 
zur mykeniſchen Seit vermittelte. Denn 
dieſe paßt durchaus nicht zur Führerſchaft 
des Königs von Mykenä, wenn man nicht 


rungen, die ſich in dieſen 
ſagenhaften Ueberlieferungen bewahrt 
haben, können nicht auf die Kämpfe 
der Aeoler um den Beſitz der Troas be- 
zogen werden, die ſich im 7./6. Ih. v. Chr. 
abgeſpielt haben: denn in dieſer Seit, 
als die Aeoler am Hellespont und am 
Ida zuerſt feſten Fuß faßten, war das ho⸗ 
meriſche Epos bereits abgeſchloſſen. Aber 
anderſeits folgt daraus auch nicht, wie 
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Cauer (S. 138) betont hat, daß in früheren 
Jahrhunderten Kämpfe um den Beſitz die— 
ſer Candſchaft überhaupt nicht jtattgefun- 
den haben und daß in der Sage deshalb nur 
von fingierten Kämpfen die Rede ſein könne. 
Im Gegenteil liegt die Annahme außeror- 
dentlich nahe, daß die Beſiedelung von 
Lesbos und der gegenüberliegenden klein— 
aſiatiſchen Küſte durch theſſaliſche Aeoler, 
die jedenfalls ſchon zur mukeniſchen Seit 
erfolgt iſt (vgl. S. 46f.), zu einem harten 
und wie es ſcheint vergeblichen Kriege 
mit den nichtgriechiſchen Machthabern von 
Troja geführt hat. Wenn wir die gewal⸗ 
tigen Feſtungswerke auf dem Burghügel 
von Hiſſarlik betrachten, jo verſtehen wir 
es, daß der Ausgang jener Kämpfe für 
die griechiſchen Anſiedler zunächſt nicht 
glücklich ſein konnte. Erſt in viel ſpä⸗ 
terer Zeit iſt die Koloniſation der Lesbos 
gegenüberliegenden Troas zu einem erfolg⸗ 
reichen Ende gelangt: noch im 5. Ih. 
haben nach Herodot V 122, VII 43 im Ska⸗ 
mandergebiete bei Gergis nichtgriechiſche 
Teukrer geſeſſen. = Die Möglichkeit liegt 
ſogar vor, daß die erſten Kolonijations- 
kämpfe „äoliſcher“ Griechen in Kleinaſien 
ſchon im Beginne der mukeniſchen Seit 
ſtattgefunden haben und daß hierbei die 
zweite, prähiſtoriſche Siedelung auf hiſ— 
ſarlik in Flammen aufgegangen iſt. Denn 
die erſte Einwanderung „äoliſcher“ (achäi— 
ſcher) Griechen in ihre ſpäteren Wohnſitze, 
die Jahrhunderte in Anſpruch genom— 
men haben dürfte, reicht in ihren An— 
fängen jedenfalls noch in das 3. Jahrtau— 
ſend zurück; und in die erſte Hälfte des 
2. Jahrtauſends wird mit Wahrſcheinlich— 
keit die mehrmalige Vernichtung jener prä— 
hiſtoriſchen Stadt geſetzt (vgl. Kretzſchmer 
S. 181f.). S S = A 
Die, Surüdführung der troiſchen Sage 

auf KoloniſationskämpfeäoliſcherCTheſ— 
ſaler, die auf die muthiſche Figur des 
Achilleus übertragen worden ſind, hat man 
nun dahin übertrieben, daß man, um ver— 
meintliche Schwierigkeiten der Worterklä— 
rung bei homer zu heben (vgl. 40709 
innößorov, moAösvoov; zad’ id u 
zal u£oov "Aoyos in der Odyſſee), ſelbſt 
das peloponneſiſche Argos mit einem theſſa— 
liſchen (pelasgiſchen B 681) Argos iden- 
tifiziert hat, das im Mittelpunkte der 
urſprünglichen theſſaliſchen Sagenentwick— 
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lung geſtanden haben joll. '*) Unter dem 
Glanze der myfenijchen Herrichaft jei dieſes 
Argos dann in den Peloponnes verſetzt 
worden; und demgemäß ſollen auch Aga— 
memnon, Menelaos, Neſtor u. a., wie 
Achilleus, urſprünglich theſſaliſche Für— 
ſten geweſen ſein, die in einer ſekundären 
Sagenentwicklung zu den peloponneſiſchen 
Städten Mykenä, Sparta, Pylos in Be— 
ziehung gebracht wären.) S Ja Erich 
Bethe, der indeſſen an der peloponne= 
ſiſchen heimat des Agamemnon und Me— 
nelaos feſthält, hat in Verfolgung dieſer 
Idee ſelbſt die Kämpfe um Lesbos, Tene- 
dos u. ſ. w., die den hiſtoriſchen Kern der 
troiſchen Sage ausmachen, ins griechiſche 
Mutterland zurückverlegt, den Hektor 
mit Dümmler?“) in Böotien beheimatet 
und (mit Angleichung des Dardanosſohnes 
Erichthonios, des Vaters des Tros, an 
den attiſchen Urkönig Erechtheus) die Tro— 
janer zu — Attikern gemacht, weil bei 
dieſen Tooia als alter Name des Demos 
Xypete feſtſitzt (nach Stephan. Byz.). = 
Dieſe an die Willkürlichkeiten antiker 
Sagenforſchung mahnenden Kombinati- 
onen, für die ein poſitiver Beweis über— 
haupt nicht erbracht werden kann, wider: 
ſprechen in erſter Linie der Natur des ent— 
wickelten Heldengejanges, der aus alten 
hiſtoriſchen Liedern lokale hiſtoriſche Er: 
innerungen bewahrt. Träfen die Der- 
mutungen von Cauer, Bethe u. a. das 
Richtige, jo müßte ſich der Heldengejang in 
einer weitgehenden Umbildung der Sage 
längſt zum heldenmärchen verflüchtigt 
haben, welches anders ausſieht, als die 
homeriſche Trojaſage. S S ss ss = 
m: reſumieren unjere bisherigen Aus: 

führungen dahin, daß theſſaliſche 
‚Aeoler‘, jedenfalls ſchon vor der Wande— 
rung der äoliſchen Stämme in den Pelo- 
ponnes, in epiſchen Einzelliedern von 
Koloniſationskämpfen gegen die ‚Barba- 
ren“ an der kleinaſiatiſchen Küſte geſungen 
haben. Als Träger und Repräjentant die— 
ſer Kampfesidee wurde die mythiſche Ge— 
ſtalt des Achilleus in den Kreis der heroi— 
ſchen Sage hereingezogen. Der mit hiſtori— 
ſchem Inhalte erfüllte Achilleusmythos iſt 
dann von den griechiſchen Stämmen, die 
weiter nach Süden in den Peloponnes vor— 
drangen, in die neue Heimat mitgenom— 
men worden. Hier im Peloponnes iſt der 
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Achilleusmythos nun mit dem Helenamy- 
thos verbunden worden, der, urſprünglich 
wohl mit der Sage vom Raube der Helena 
durch Theſeus identiſch, im Peloponnes eine 
beſondere Ausgeitaltung erfahren und die 
Ausbildung der Trojaſage beſtimmend be— 
einflußt hat. Denn das Motiv von der 
Rückeroberung der Helena ‚verlangte die 
Rückkehr der ſiegreichen Helden in die Hei- 
mat, und darum mußte aus den Kämpfen 
wandernder Völker ein wohlorganiſierter 
Rachefeldzug von feſten Sitzen aus werden“ 


Abb. 92 


Oberkönigs Agamemnon angeknüpft, den 
man an der Spitze eines gewaltigen Grie⸗ 
chenheeres nach Troja gelangen ließ, um 
die von Paris entführte Helena zurückzu⸗ 
erobern..) S S = S = 
Ir Weiterbildung der Sage?) und ihre 

Fuſammenfaſſung im Epos gehört 
der ioniſchen Periode des griechiſchen 
Heldengeſanges an, deren Bedeutung in 
der Entwicklung der Volksepik ich hier im 
einzelnen nicht verfolgen kann. Als 
das wichtigſte Ergebnis dieſer Entwick— 
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(Dümmler), So hat der Helenamythos 
in der Sage vom troiſchen Kriege einen 
hiſtoriſchen Ausdruck gefunden, indem man 
in der lokalen Fixierung des Mythos eine 
urſprünglich nicht gegebene Verbindung 
Trojas mit dem argiviſchen Reiche (mene⸗ 
laos von Sparta) herſtellte. Die Ausglei- 
chung der beiden ins Geſchichtliche herüber⸗ 
gezogenen Mythenkreiſe iſt dadurch erreicht 
worden, daß man, mit Zurückdrängung des 
Achilleus zu Gunſten heimiſcher, peloponne— 
ſiſcher Helden, geſchichtliche Perſönlichkeiten 
zu Trägern der Sage machte. Dabei wurde 
vor allem der entſcheidende Kampf um 
Troja an die Perſon des peloponneſiſchen 


lung betone ich hier nur die Umbildung 
der älteren grandioſen, aber auch vielfach 
gewalttätigen und ſelbſt rohen alten Sage 
im Sinne einer humaneren, milderen 
Lebensanſchauung, die das Grauſige ab— 
ſchwächt und in das Bild harter Not und 
ſtrenger Sitte die Füge einer heiteren Le— 
bensfreude einmiſcht. ‚Die kriegeriſche Lei⸗ 
denſchaft tritt zurück; neben der ungeſtümen 
Kraft des reckenhaften Helden erobert ſich 
geiſtige Einſicht und Lebenserfahrung ihren 
Platz' (Ed. Meyer S. 401). Und die von 
Schlachtruf und dem Geſtöhn der Sterben- 
den widerhallende Kriegsſymphonie der 
Ilias klingt verſöhnend aus in der aner- 


— 
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kanntermaßen jungen Kompojition der 
Leichenſpiele und der Löjung von Heftors 
Leiche, die eine organiſche Fortſetzung und 
den notwendigen Abſchluß der haupthand— 
lung ſchafft und zu den wertvollſten Schöp— 
fungen des Dichters der Epopöe gehört.“) 
Der Verfall der alten Heldenjage aber 
wird durch nichts deutlicher karakteriſiert, als 
durch das Eindringen einzelner rein mär— 
chenhafter Füge, z. B. der Entrückung von 
Sarpedons Leichnam nach Lykien (II), der 
wunderbaren Rettung des Aeneas (A), vor 
allem der Geſchichte vom hölzernen Pferde, 
das bei der Eroberung Trojas die entſchei— 
dende Rolle ſpielt.“) Für den Dichter der 
Ilias ſteht die Erzählung von der Zerſtörung 
Trojas außerhalb des poetiſchen Ideen— 
kreiſes; ſtofflich aber hängt ſie aufs engſte 
mit der troiſchen Sage zuſammen und darf 
in ihrem Kern jedenfalls aus ihr nicht aus— 
gelöſt werden. Die märchenhafte Geſtal— 
tung aber, die fie in der jüngeren ’IAlov 
780015 gewonnen hat, werden wir als ein 
echtes Erzeugnis ioniſcher Dichterphantaſie 
anſehen müſſen. S S S 5 
Ja hat uns auch die ſagengeſchichtliche 

Unterſuchung der homeriſchen Ilias 
gleichwie die Betrachtung der homeriſchen 
Sprache dahin geführt, in der Entwick— 
lungsgeſchichte der griechiſchen Volksſage 
die drei Perioden einer theſſaliſchen, 
peloponneſiſchen und kleinaſiatiſch⸗-ioni— 
ſchen Sage voneinander zu ſcheiden und 
dementſprechend die Wanderung des epi— 
ſchen Geſanges auf den Weg von Theſſa— 
lien über den Peloponnes (und Attika) 
nach Jonien feſtzulegen. Den Schluß— 
ſtein des Beweiſes aber gibt uns die Tat- 
ſache, daß dieſe Wanderung der griechiſchen 
Volksſage und Volksepik mit dem Zuge der 
griechiſchen Stämme und der Entwicklung 
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der griechiſchen Kultur völlig übereinkommt. 
Und die ſchlagendſten Parallelen bietet 
uns die Wanderung des ſerbiſchen Helden— 
geſanges, der die deutlichen Spuren eines 
ungar-ſerbiſchen Durchgangsſtadiums be— 
wahrt hat; der großruſſiſchen Bylinen, die 
in Südrußland um Kiev und Nopgorod 
entſtanden, heute am Onegaſee geſungen 
werden; des franzöſiſchen Rolandsliedes, 
das die Taten fränkiſcher Helden mit ger— 
maniſchen Namen, germaniſche Sitten und 
Kulturzuſtände ſchildert““); der germani- 
ſchen Sagenwelt, in der das Branden der 
Nordſee uns aus den oberdeutſchen Liedern 
der Gudrunſage und aus den mythilchen 
Hildeliedern der jüngeren Edda entgegen- 
klingt, in der die rheinfränkiſche Nibelungen⸗ 
ſage in Verbindung mit dem Sigfridmy— 
thos ſchon vor dem 8. Ih. ſowohl zu den 
Sachſen?“) und von ihnen weiter in den 
ſkandinaviſchen Norden (Edda), als auch in 
den Südoſten Deutſchlands nach Oeſterreich 
gewandert iſt (Nibelungenlied). n = 
* * 


* 

Bei dieſer Entwicklung des Volksgeſanges 

nun iſt es eine natürliche Annahme, 
daß die epiſche Dichtung der Griechen auch 
in der Sujammenfajjung der Epopöe noch 
die Spuren ihres Werdeganges bewahrt 
habe und daß ſich die Zeichen der Kultur— 
ſtufen in den verſchiedenen Entwicklungs— 
phaſen des Geſanges im einzelnen noch nach— 
weiſen laſſen müßten. Der Verſuch indeſſen, 
dieſe Entwicklungsſtufen in Schichtungen 
und Erweiterungen des Epos aufzudecken 
(beſonders durch Robert), hat nach unſeren 
früheren prinzipiellen Erörterungen mit 
einem Fiasko enden müſſen. = Bezeich⸗ 
nend hierfür iſt beſonders die Verwertung 
der von Reichel (ſ. S. 100) feſtgeſtellten 
Tatſache, daß es in der Ilias zwei Arten 
von Bewaffnung gibt, die eine mit einem 
großen, über der Schulter getragenen, den 
Körper deckenden Turmſchilde, die an⸗ 
dere mit einem kleinem, an einem Hands 
griff gehaltenen Rundſchilde und Panzer: 
wams oder Plattenpanzer.) Aber wenn 
Reichel und nach ihm Robert die Aus= 
rüſtung mit dem Turmſchilde ausſchließlich 
der älteren myfenijchen Periode, die mit 
dem Rundſchilde ausſchließlich der jüngeren 
ioniſchen Periode zuweiſen und nach dem 
Vorkommen der verſchiedenen Bewaffnun— 
gen ältere und jüngere Teile des Epos 
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unterſcheiden, jo widerſpricht dem ſchon die 
offenkundige Tatſache, daß typiſche Figuren 
wie der Telamonier Rias überall gleich— 
mäßig in typiſcher Bewaffnung erſcheinen. 
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aoıoreia (E), wo einer durchweg ‚mufe- 
niſchen Bewaffnung in der Sprache zahl— 
reiche feſtſitzende Jonismen gegenüber⸗ 
ſtehen. Der Schluß, den auch Robert dar— 
aus gezogen hat, daß dieſer Geſang nie— 
mals ‚äolijch‘ geweſen, ſondern von vorn= 
herein in einer aus äoliſchen und ioniſchen 
Elementen gemiſchten Kunſtſprache und 
ohne jede Rüdjicht auf die ſprachlichen 
Geſetze des älteſten epiſchen Stiles ver: 
faßt iſt, ohne Zweifel von einem Jonier', 
gilt nach Cauers treffender Bemerkung 
(Kulturſchichten! S. 86) für die ganze 
Ilias: ‚nur das Verhältnis der Miſchung 
iſt nicht überall dasjelbe‘. Und nicht nur 
die Schlußfolgerung, ſondern auch die 
Prämiſſe iſt falſch, da mehrfach auf Fund— 
ſtücken der jüngeren mykeniſchen Seit der 
„ioniſche“ Rundſchild abgebildet iſt (vgl: 
Abb. 13, 37, 47). Desgleichen ſind in den 
ſpätmykeniſchen Fundſchichten der diktä⸗ 
iſchen Seusgrotte auf Kreta kleine Dotiv- 
ſchilde in Rundform gefunden worden 
(Annual B S A VI S. 109); und auch 
die ‚Schardana-Söldner in ägyptiſchen 
Dienſten führen in ihrer ‚myfenijchen‘ 
Bewaffnung den Rundſchild (Ed. Meyer 
S. 209). . = = = 
m: haben, wie die Tatſachen liegen, 

nicht nur gar kein Recht, homeriſche 
und myfenijche Kultur zuſammenzuwerfen, 
ſondern im Gegenteil die Pflicht, ſie ſorg— 
fältigſt zu ſcheiden“. Dieſer Be: 
hauptung Furtwänglers “) 
ſtimme ich rückhaltlos zu, 
ſoweit ſie ſich gegen die Hy— 
potheſe richtet, daß homeri⸗ 
ſche und mykeniſche Kultur 
auch nur in einzelnen Teilen 
des Epos ſich decken. Die 
homeriſche Kultur’ iſt viel- 
mehr ein Gemiſch von archa⸗ 
iſch⸗ konventionellen und mo= 
dernſten Fügen, von typi— 
ſchen Ueberreſten einer älte— 
ren Kultur, aus der auch die 
archaiſchen Sprachformeln 
des epiſchen Dialektes be⸗ 
wahrt wordenſind, und unmit⸗ 
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telbarer Anſchauung des Lebens der Gegen: 
wart,desionichenAdelsitaatesmitjeiner hö: 
fiſchen Sitte und ariſtokratiſchenceſellſchafts⸗ 
ordnung. Dieſe Miſchbildung aber iſt im 
einzelnen ſo ſchwer zu beurteilen, weil ſich 
vielfach ein bewußtes Archaiſieren des 
Dichters der Epopöe gar nicht verkennen läßt 
(vgl. Wilamowitz-Moellendorff S. 292). 
Hierher gehört vor allem das abſicht— 
liche Ignorieren des Schriftgebrauches, von 
der einzigen Stelle Z 168 f. abgejehen?”), 
obwohl zur Abfaſſungszeit des Epos die 
phöniziſcheBuchſtabenſchriftſicher ſchon von 
den ioniſchen Griechen rezipiert worden war 
(vgl. S. 11). Dies Ignorieren iſt um jo auf— 
fälliger, als die mykeniſche Zeit bereits, wie 
wir heute wiſſen, nicht mehr ſchriftlos ge— 
weſen iſt. Entſprechend dem myfenijchen 
Gebrauche weiß auch das Epos nichts 
von einer Reiterei (abgeſehen etwa von 
K 513f., 0 679, 371): die homeriſchen 
Helden ſteigen nicht zu Pferde; e ſind 
vielmehr die Wagenkämpfer, obwohl der 
Streitwagen zum Teil ſchon als eine ‚An- 
tiquität des traditionellen epiſchen Stiles“ 
erſcheint (Ed. Meyer S. 304). Und doch 
iſt der Adelsſtaat des Mittelalters ohne 
die adelige Ritterſchaft gar nicht zu denken. 
Die Helden bei Homer kochen auch nicht, 
ſondern braten nur; ſie eſſen Fiſche nur 
in der äußerſten Not (u 329 f.), gleich- 
wie auch die Mykenäer ſie verſchmähten 
(vgl. Tſountas⸗-Manatt S. 69 und 334). 
In den politiſchen Derhältnijjen aber 
erſcheint Argos mit ſtrenger Konſequenz 
als die Kapitale von ganz Griechenland 
(ogl. das Kiev der großruſſiſchen Bylinen): 


Abb. 94. + Saal mit Bänken N . Palaſt 
. n von Phaiſtos 8 FS # ES 
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das Aufblühen anderer Feſtlandsſtädte, wie 
Megara, Korinth, Chalkis, Eretria, das 
jedenfalls ſchon dem 9./8. Ih. angehört, 
die Eroberung des Peloponnes durch die 
Dorier, Theſſaliens durch die Theſſaler, 
ja ſelbſt die Beſiedelung der eigenen ioni— 
ſchen Heimat wird — einige jüngere Inter⸗ 
polationen nicht gerechnet — vom Dichter 
mit voller Abſichtlichkeit überſehen (Ed. 
Meyer S. 69f. und 403). Bemerkenswert 


in vielen Fällen unmöglich iſt, feſtzuſtellen, 
wo der Dichter unbewußt konventionelle 
Züge des Volksgeſanges übernimmt und wo 
er ſich mit Bewußtſein in eine ältere Kultur⸗ 
periode zurückverſetzt. Cauer hat ſich zwar 
mit großer Entſchiedenheit gegen die Un— 
nahme bewußten Archaiſierens ausge— 
ſprochen, indem nach ſeiner Erklärung 
(S. 176) ein unbewußtes Feſthalten an 
dem konventionellen epiſchen Stile mit 
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iſt auch die Nebeneinanderſtellung von 
Waffen aus Erz, die einer älteren Pe— 
riode angehören, und ſolchen aus Eiſen 
(1391), die bei den Joniern in Gebrauch 
waren. = = 
Ich halte darum auch den Verſuch Tau- 

ers (S. 168 f.), durch eine reinliche 
Scheidung der Kulturſchichten in den ho— 
meriſchen Epen zu einer Scheidung des 
älteren und jüngeren Beſtandes der Dolfs- 
ſage vorzudringen, wenigſtens in ſeinem 
vollen Umfange für undurchführbar, weiles 


einem ebenſo unbewußten Eindringen mo- 
derner Begriffe die ſonderbare Zwitter— 
bildung der „‚Homeriſchen Kultur’ erzeugt 
hat. Aber eine unbewußte Dermilchung 
der Kulturſtufen kann nur eine ganz naive 
ſein, wie in der großruſſichen Volksepik, 
die in allen Reußerlichkeiten das Bild des 
modernen Lebens widerſpiegelt. So bleibt 
von Cauer gerade die beſondere Eigen⸗ 
tümlichkeit der homeriſchen Schilderungen 
unerklärt, daß ſie in einem nur äußer- 
lichen Kompromiß vergangener und mo— 
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derner Kultur gewiſſe karakteriſtiſche Zü— 
ge der jüngeren Kulturſtufe von ſich fern— 
halten, während ſie in den allgemeinen 
Grundlagen des religiöſen, ſozialen, poli= 
tiſchen Lebens und auch in mancherlei 
Einzelheiten dieſer jüngeren, ioniſchen 
Kultur entſprechen. Don ſolchen Reußer— 
lichkeiten ſei hier vor allem die ioniſche 
Sitte der Totenverbrennung erwähnt, die 
das Epos allein anerkennt, während 
zur mukeniſchen Seit nur die Beerdigung, 
im ſpäteren Griechenland Beerdigung und 
Verbrennung der Leichen nebeneinander 
geübt wurden (vgl. S. 87).“) Der Grund 
des bewußten Archaiſierens bei Homer iſt 
in dem Streben nach einem Ausgleich über⸗ 
kommener, konventioneller Anſchauungen 
und moderner Ideen gegeben, dadurch 
veranlaßt, daß der durch die Ueberlieferung 
des epiſchen Gutes gebundene Dichter in der 
Neuſchöpfung des Epos dieſe Bande zer— 
ſprengte und ein ſubjektives, aus dem Geiſte 
ſeiner Seit geborenes Element in die Dich— 
tung hineintrug. = Bei dieſer Sachlage 


müſſen wir uns damit begnügen, die älteren 
Kulturſtufen des epiſchen Geſanges in ihren 
noch erkennbaren Einzelheiten nachzu⸗ 
weiſen, ohne dieſe Erkenntniſſe ſogleich wie— 
der für eine Inhaltsanalyſe der Epopöe 
fruchtbar machen zu wollen. Von den er— 
wähnten Einzelheiten abgeſehen, in denen 
wir das Nebeneinanderwohnen und dieDer- 
miſchung älterer und jüngerer Kulturele= 
mente in den homeriſchen Epen erkannten, 
haben auch die Unterſuchungen Cauers 
(S. 179f.) über das Verhältnis von Bronze 
und Eiſen zueinander, über Brautkauf und 
Brautgeſchenke und über die Kultſtätten be⸗ 
reits wertvolle Ergebniſſe für die kulturge— 
ſchichtliche Betrachtung Homers geliefert. 
Von einer fruchtbringenden Ausnüßung 
Homers als kulturgeſchichtlicher Quelle“ 
aber kann erſt die Rede ſein, wenn eine 
alles zuſammenfaſſende, eindringende Un⸗ 
terſuchung der, homeriſchen Kultur“ in ihren 
verſchiedenen Entwicklungsphaſen geleiſtet 
iſt, die ich als die nächſte Aufgabe der 
modernen Homerforſchung erkenne. =$ 


FP 
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em heldengeſange der mufe- 
niſchen Zeit ſteht eine Mär⸗ 
chenepik zur Seite, die uns 
“von den Irrfahrten eines Hel- 


den in fernen Meeren erzählt 
und von ſeiner Rückkehr ins 

i Heimatland, wo er, unerkannt 
und im Bettlerkleide, die Gattin von argen 
Freiern bedrängt findet, die Freier erſchlägt 
und mit der Gattin ſich wieder vereinigt: 
die Dönjjee. Ihr märchenhafter Karafter 
offenbart ſich vor allem darin, daß die 
Odͤnſſeusſage ohne hiſtoriſchen Hinter⸗ 
grund völlig zeitlos für ſich ſteht: die 
Verknüpfung mit der troiſchen Sage iſt 
rein äußerlich, erſt unter dem übermächtigen 
Einfluſſe der Heldenſage geſchaffen, wie 
auch die Heldengeſtalt des Odyſſeus im 
troiſchen Sagenkreiſe zu dem Märchenhel— 
den der Odͤyſſee nur ganz äußerliche Be⸗ 
ziehungen hat. Dieſem zeitloſen Karakter 


der Sage entſpricht es, daß die zwanzig 
Jahre der Abweſenheit des Helden an der 
Schönheit ſeiner Gattin Penelope machtlos 
vorübergegangen ſind, wie auch der Held 
nach der Rückkehr in voller Jugendfriſche 
wieder vor ihr ſteht. Die Verwandlung des 
Helden und die Verjüngung Penelopes 
(0 187f.) durch das Eingreifen der Athena 
iſt eine ſpäte, rationaliſtiſche Umdeutung 
der älteren Sagenform, die an dem Ana⸗ 
chronismus keinen Anſtoß genommen hatte 
(vgl. Cauer S. 226, 243, 264). = Das 
Volksmärchen kümmertſich ebenſowenig um 
geographiſche Rückſichten, wie uns vor allem 
ein Vergleich mit dem finniſchen Kalewala 
verdeutlichen kann. Auch die tatariſche 
Epik bietet hierfür paſſende Analogien, 
während wir in den großruſſiſchen Bylinen 
vornehmlich und den bulgariſchen Marko⸗ 
liedern die Umbildung alter Heldenjage 
zum Märchengeſange verfolgen können. 
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Das Heldenlied iſt hier das Primäre. Aber 
mit der Umwandlung der hiſtoriſchen Hel— 
dengeſtalten zu typiſchen Perſönlichkeiten, 
mit dem Schwinden der Erinnerung an ihre 
Taten und der Einmiſchung fremdartiger 
Züge verblaßt auch der heldenhafte Karaf- 
ter der Sage, und in der Weiterentwicklung 
verflüchtigen ſich die Geſtalten der Helden 
zu Märchenfiguren ohne Fleiſch und Blut. 
be märchenhafte Ooͤnſſeusſage aber 

muß, gleichwie die heroiſche Trojaſage, 
in ihrem Kerne auf die muykeniſche Zeit 
zurückführen; und zwar müſſen wir uns 
das Odnſſeusepos gleichwie den Helden— 
geſang der Ilias aus älteren Einzelgeſängen 
entſtanden denken, die ihre Wurzeln in der 
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myfenijchen Seit haben. Das beweiſen uns 
vor allem die kulturellen Schilderungen von 
Ilias und Odyſſee, deren weſentliche Ueber— 
einſtimmung bei der gänzlichen Verſchieden— 
heit der Sagenſtoffe nur gezwungen durch 
die Einwirkung altepiſcher Tradition auf 
eine neugebildete Sage erklärt werden 
könnte. = Don karakteriſtiſchen Einzel⸗ 
heiten dieſer gleichförmigen „homeriſchen 
Kultur‘ erwähne ich hier die in beiden Epen 
gleiche Bewaffnung der Helden. Die Ueber— 
einſtimmung erſtreckt ſich auch auf geo- 
graphiſche Dinge, da in der Odyſſee ſowohl 
wie in den alten Teilen der Ilias das geo— 
graphiſche Bild des Peloponnes nur die 
älteren vordoriſchen Städte (Mykenä, 
Argos, Sparta, Ephyra, Pylos, Pherä) 
kennt. Nach der Anſchauung beider Epen 
werden die Meere noch von Sidon be— 


herrſcht, nicht ſchon von Tyros (Sor), das 
Sidon jedenfalls vor dem 10. Ih. v. Chr. 
überflügelt hat (o 84.618 — 0 118, v 285, 
Z 290/1, J 743). Hauptſtadt Aegyptens 
aber iſt noch das ältere Theben (XVIII. XX. 
Dynaſtie, der mykeniſchen Periodebriechen- 
lands gleichzeitig: vgl. ͤ 126, 1381). In 
der Dönjiee finden ſich ſogar einzelne Züge, 
die über die Schilderungen der Ilias hinaus 
in eine ältere Kulturperiode zurückzuleiten 
ſcheinen, ſo z. B. im älteſten Beſtande der 
Nefyia, in der Szene mit Teireſias und 
Antikleia und dem Totenopfer. S 
A: diejer Anſchauung beruht auch Dörp— 

felds jüngſt vielbeſprochene Ithaka⸗ 
Huypotheſe (vgl. Mélanges Perrot 1903 
S. 79/93), welche die Wirklichkeit der geo- 
graphiſchen Schilderungen in der Ooͤyſſee 
behauptet. Dörpfeld iſt damit in die Fuß— 
ſtapfen von Partſch getreten, der gegen 
Herchers Skeptizismus zuerſt wieder die 
Ortskenntnis Homers mit Entſchiedenheit 
verfochten hatte.) Nach Dörpfeld ſoll 
die Schilderung des Inſelreiches des Ooͤnſ— 
ſeus mit Ithaka, Dulichion, Same und 
Zakynthos, die der geographiſchen Lage 
der ſpäter jo benannten Inſeln widerſpricht, 
aus einer Namensvertauſchung dieſer In— 
ſeln Ithaka > ſpäter Leukas, Dulichion > 
ſpäter Kephallenia, Same — ſpäter Itha— 
ka, Zakynthos — Fakuynthss ſich erklären, 
einer Namensübertragung, die durch eine 
Wanderung der von den Doriern vertrie— 
benen älteren Bevölkerung der Inſeln ver— 
anlaßt wäre. Die epiſche Schilderung des 
ithakeſiſchen Reiches repräſentiert danach 
den politiſchen Beſtand und die Namen— 
gebung der mykeniſchen Epoche; die An— 
ſchauung der jüngeren Seit dagegen ſoll 
bereits in der Beſchreibung des Schiffskata⸗ 
logs (B 631 f.) zum Ausdruck kommen, 
wonach die von Ooͤnſſeus geführten ‚hoch: 
herzigen Kephallenen“ (vgl. 355, 378, 
429, „ 210, 4 330) die Inſeln Ithaka 
und Neritos (nach ı 22 und 351 der 
Berg Ithakas), Krofyleia und Kigilips, 
Zakynthos und Samos bewohnten, wäh— 
rend Dulichion zum Reiche des Meges, 
des Herrn der Echinaden, gehörte. = 
In der Tat kann die Einbeziehung von 
Leukas in das mukeniſche Reich des Odyſ— 
ſeus unter der Annahme einer ſpäteren 
Namensverwechſelung eine hohe Wahr— 
ſcheinlichkeit beanſpruchen. Denn die aus— 
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führliche Schilderung jenes Reiches ı 21. 
iſt nur verſtändlich, wenn wir die Inſel 
(Ithaka), die ‚niedrig als äußerſte im 
Meere liegt gen Abend“, auf Leukas 
deuten, deſſen karakteriſtiſches Kennzeichen 
für den von Norden (von den Phäaken) 
heranſegelnden Küſtenfahrer die bewaldete 
Bergkuppe des Neriton iſt“): die ſchroffen, 
im Sonnenlichte weiß ſchimmernden Fels⸗ 
klippen (davon der ſpätere Name) an der 
Weſtküſte, wo eine Candung ausgeſchloſſen 
iſt, bleiben ihm unſichtbar. Hierzu ſtimmt 
9 347, wo die Inſeln ⁵w g Ho og lercro- 
groe (die nach dem Peloponnes 


Fälle bleibt an unſerer Stelle die Entite- 
hung und Verwendung des Kephallenen- 
namensunerklärt, der urſprünglich an einem 
Feſtlandsdemos haftete (5210 mit 187) 
und von hier in der Wanderzeit auf die 
Inſel übertragen ſein muß. Die überra- 
gende handelspolitiſche Bedeutung der Inſel 
in der ſpäteren Seit dürfte dann Deranlaj- 
jung geweſen ſein, daß jüngere epiſche Dich- 
ter (c iſt notoriſch jung) die geſamte Mann⸗ 
ſchaft des Odyſſeus als Kephallenen be— 
nannten. Don Schiffermärchen der Kephal⸗ 
lenen“ als Untergrund der Odnyſſeusſage 


hin liegen‘) zuſammen mit Ithaka 
(— Leufas) das Reid) des Odͤyſſeus 
bilden; ferner v 187 mit 5 100 
und v 210, wo eine Verbindung 
der Inſel mit dem Feſtlande durch 
eine Fähre bezeugt iſt, die für 
das heutige, 35 Kilometer vom 
Feſtlande entfernte Ithaka un⸗ 
möglich wäre; vor allem £ 335 f., 
wo das Schiff der nordiſchen 
Thesproter, das nach Dulichion 
(= Kephallenia) fahren ſoll, ſei⸗ 
nen Weg über Ithaka nimmt: nur 
wer das ‚weizenreiche‘ Dulichion, 
das nach * 247 nicht weniger als 
52 Freier ſtellte (aus Same 24, 
aus Zakynthos 20), mit einem 
Felſeneilande der Echinaden identi— 
fizieren mag, kann das beſtreiten. 
Die ‚famoje‘ Injel Aſteris mit dem 
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das heutige Arkudi ſein, das 

dominierend im Sunde zwiſchen Leufas 
und Ithaka-Kephallenia liegt. Dem⸗ 
gegenüber muß die Schilderung des ſpät 
interpolierten Schiffskatalogs (B) eine mit 
Dermijchung älterer und jüngerer Elemente 
gemachte geographiſche Konijtruftion fein, 
der eine lebendige Anjchauung der wirk⸗ 
lichen geographiſchen Cage abgeht. An- 
ſtößig iſt mir beſonders, daß Nnjorrow 
eiwooipv4Lov gl.“ 22), der Name des rau— 
ſchenden Waldgebirgs von Ithaka, hier den 
übrigen Inſelnamen entſprechend von einer 
Inſel verſtanden werden ſoll; und nicht 
minder anſtößig iſt hier die Bezeichnung 
der Untertanen des Ooͤnſſeus als Kephal- 
lenen, während doch die Inſel Kephalle— 
nia ſelbſt nicht genannt wird. Auf alle 


(vgl. Fick: Ilias S. XXI, Chriſt' S. 44) 
kann bei der Bedeutungsloſigkeit der Inſel 
in der älteren Zeit natürlich nicht die Rede 
ſein. Die Weſtfahrten der Samier vol- 
lends, die von Einfluß auf die Ausbil- 
dung des Odoͤnſſeusmärchens geweſen ſein 
ſollen, — Samos ſoll nach einer von 
Strabo XIVp. 637 bewahrten Lokalüber⸗ 
lieferung von Ithaka und Kephallenia aus 
beſiedelt worden ſein, — beginnen erſt 
im 7. Ih. v. Chr. (Kyrene, Dikaiarcheia). 
= Allerdings hat Wilamowitz-Moellen⸗ 
dorff?“) die Dörpfeldſche Hypotheſe a li- 
mine abgelehnt, indem er Dörpfeld Ig⸗ 
norierung aller Grammatik, aller Kritik, 
aller Geſchichte vorhält: ‚Es ſollte kein 
Wort mehr darüber verloren werden müj- 


ſen, daß den homeriſchen Dichtern einige 
Ortsnamen und einige vage Vorſtellungen 
über die weſtlichenInſeln zu Hebote ſtanden, 
nichts genaueres‘. Aber der Vorwurf fällt 
auf Wilamowitz⸗Moellendorff ſelbſt zurück, 
der ſeine gänzlich ſubjektive Odyſſeeanalyſe 
zur Grundlage der hiſtoriſchen Betrachtung 
des Epos macht und damit u. a. das unbe⸗ 
queme Alteris aus der Diskuſſion ohne wei⸗ 
teres ausſchaltet (vgl. homeriſche Unterſu⸗ 
chungen S. 25). Ruch Dörpfeld hat in- 
deſſen Unrecht, wenn ereine Beſtätigung ſei⸗ 
ner Theorie von Husgrabungen auf Leukas 
erwartet, die bisher nur geringfügige Re- 
ſultate ergeben haben. Denn ſelbſt wenn auf 
Leukas die Exiſtenz eines mykeniſchen Für⸗ 
ſtenſitzes nachgewieſen würde, ſo müßte doch 
ſeineJdentität mit dem Ppalaſte des Odyſſeus 
erſt noch bewieſen werden, da im Inſelreiche 
des Odyſſeus, auch auf Ithaka ſelbſt, neben 
dem Herricher eine Reihe von Kleinfürſten 
wohnte.“) Ueberhaupt iſt nach dem mär⸗ 
chenhaften Karakter der Odͤyſſeusſage nicht 
einmal die Exiſtenz des geſuchten Odyſſeus⸗ 
palaſtes wahrſcheinlich. S8 S 
* * 


* 

W wie die Schilderung 

des ithakeſiſchen Reiches, iſt auch die 
geographiſche Beſtimmung der Irrfahrten 
des Odyſſeus, deren Etappen von den 
Gelehrten des Altertums zumeiſt im Weſten 
geſucht worden ſind. In der Tat weiſt die 
Erzählung des Ooͤyſſeus von den Coto— 
phagen, den Unklopen, der Kalnpjoinjel 
unzweifelhaft in die weſtlichen Gebiete. 
Denn Odnyſſeus, der das Vorgebirge Ma— 
leia umſchiffen will, wird durch den Nord— 
wind von Kythera fernab getrieben (80 
f.); für die Rückfahrt von der Kalypſoinſel 
zu den Phäaken erhält er die Weiſung, 
ſtets oſtwärts zu ſegeln (e 276 f.); von 
dem ſchwimmenden Eilande des Aiolos 
wird er mit dem Hauche des Weſtwindes 
zur Heimat gebracht (* 25). Auch die Inſel 
der Kirke liegt nach „ 507 (im Wider⸗ 
ſpruch mit „3 f.) ganz ſicher im Südweſt⸗ 
meere. Denn Oonſſeus ſoll durch den Nord— 
oſtwind (Boreas) von hier an die Grenzen 
des Ozeans bis zu den Hainen der Perſe— 
phoneia geführt werden, wo der Eingang 
in des Hades moderdumpfiges Haus iſt: 
wenn der Irrfahrer in den nordöſtlichen 
Regionen ſich befände, ſo müßte er durch 
den Boreas nach Griechenland zurüdgetra= 
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gen werden.“) Auch als man auf der Heim— 
fahrt von der Kirkeinſel auf Thrinakia ange— 
legt hat, wird die Weiterreiſe einen ganzen 
Monat durch den herrſchenden Oſt⸗ und 
Südwind aufgehalten (u 326): man erwar⸗ 
tet alſo zu günſtiger Fahrt den Weſtwind, 
da der Nordwind nach = 507 ausgeſchloſ⸗ 
ſen iſt. Endlich iſt hier auf die Kenntnis 
Sikaniens ( 307) und der Sikeler (v 383, 
© 211, 366, 389), die Erwähnung der 
unteritaliſchen Städte Temeſe (a! 84) und 
Alybas ( Metapont: © 304) zu verwei⸗ 
ſen, die Wilamowitz-Moellendorff aller: 
dings der jungen Schlußredaktion der 
Odyſſee zugeteilt hat. su = = 
Zr den Wohnungen und Tanzpläßen 

der am frühen Morgen geborenen Eos 
hingegen führt uns die Schilderung der 
Kirkeinſel AT in u fz und geſtützt hierauf 
hatilamowitz⸗Moellendorff (S. 163 f.) mit 
dem Pergamener Krates die Irrfahrten des 
Odyſſeus in ihrer urſprünglichen Geſtalt 
im griechiſchen Nordoſten lokaliſiert, indem 
er die Kalypſoepiſode als eine jüngere Der- 
doppelung der Kirfeepijode betrachtet.) 
Auch hat die Dönjjee bereits von den an 
der Nordküſte des Pontus wohnenden 
Kimmeriern Kunde, die ‚am Ende des 
Okeanos hauſend von Nacht und Nebel be— 
deckt niemals den Strahl der leuchtenden 
Sonne jchauen’ (J 14 f., vgl. die Polar⸗ 
nächte). Dementſprechend gilt die Irr— 
fahrt des Odyſſeus manchen neueren Homer— 
forſchern als der ſagenhafte Ausdruck der 
ioniſchen handels- und Kolonijationszüge, 
die vom 8 Ih. an vornehmlich das Dit: 
meer bis zu den Ufern des Pontus in den 
Bereich des griechiſchen Einfluſſes einbezo⸗ 
gen haben. Wenn auch die hiſtoriſchen 
Ueberlieferungen über den Beginn dieſer 
Fahrten höchſt unſicher ſind, jo kannte doch 
ſchon die Aithiopis die Inſel Leuke, die 
im Norden des Schwarzen Meeres der 
Donaumündung gegenüber liegt: ein Be⸗ 
weis, daß die mileſiſchen Anſiedelungen 
in dieſen Gebieten keinesfalls über die 
Mitte des 7. Jhs. hinabgerückt werden 
dürfen (Ed. Meyer S. 452). = 
Der evidente Widerſpruch zwiſchen die- 

ſen geographiſchen Angaben iſt durch 
die Annahme eines bloßen Mißverſtänd⸗ 
niſſes (Chriſt? S. 39) nicht zu über⸗ 
brücken. Wir müſſen uns deshalb ent⸗ 
ſcheiden, ob wir, neueren Anſchauungen 
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folgend, die Oſtfahrt des Dönjieus als 
das primäre Element der Sage betrach— 
ten wollen, dem die Weſtfahrten in einer 
ſekundären Entwicklung erſt angegliedert 
worden ſind, nachdem die Küſten des Weſt⸗ 
meeres durch die chalkidiſch-korinthiſche 
Koloniſation Ende des 8. Ihs. v. Chr. in 
den Geſichtskreis der Hellenen getreten 
waren: jo Wilamowitz-Moellendorff, dem 
der älteſte Noſtos wie die Telemachie als 
ein kleinaſiatiſches Gedicht, die vorlie— 
gende Bearbeitung der Odͤnſſee als ein 
Erzeugnis des Kulturkreiſes von Korinth 
oder allenfalls von Euböa erſcheint. Oder 


— 


Annahme ſchon dadurch gegeben, daß 
die Geſtalten der Odͤnſſeusſage ſowohl, 
wie der Agamemnonſage im Pelopon— 
nes feſtſitzen.“) Die heroiſierte Geſtalt 
des Odͤyſſeus iſt in Sparta (Plutarch: 
Aetia Graeca 48) und in Arkadien hei- 
miſch. Nach Pauſanias VIII 14. 4 joll 
Oduſſeus hier in Pheneos ein Heiligtum 
der Artemis Heurippa gegründet und ein 
Erzbild des Poſeidon (Hippios) geweiht 
haben, der im Peloponnes kultlich mehr— 
fach mit Artemis verbunden erſcheint. 
Dieſer Beziehung zu Poſeidon an einem 
Orte des Binnenlandes entſpricht die Wei— 


— — 
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ob wir, von der Weſtfahrt ausgehend, die 
Einbeziehung des öſtlichen Meeres einer 
jüngeren Sagengeſtalt zuſchreiben wollen, 
die unter dem Einfluſſe der Kolonijation 
des Schwarzen Meeres im kleinaſiatiſchen 
Jonien entſtanden wäre: dann wäre der 
Kern der Wanderſage bereits in älterer Seit 
im Kulturkreiſe des feſtländiſchen Griechen 
lands geſchaffen worden und die Sage 
von hier nach Kleinaſien gewandert, wo 
ſie im Geiſte der ioniſchen Griechen um— 
geſtaltet und ſomit ſpäter erſt zu einem 
Abbilde des joniſchen Lebens geworden 
wäre. ) = Die Entſcheidung wird — 
abgeſehen von allgemeinen Erwägungen 
über den Urſprung der griechiſchen Sage 
im Mutterlande — im Sinne der letzteren 


jung an Oödnljeus 7 121 f., dem Poſeidon 
dort einen Kult zu gründen, wo die Men— 
ſchen das Meer nicht kennen und das ſchön— 
geglättete Ruder für eine Schaufel halten: 
eine alte ätiologiſche Legende. Nach Ar: 
kadien gehört ebenfalls die Figur der Pe— 
nelope, die nach Herodot II 145 im Glau— 
ben der Griechen von hermes Mutter 
des Pan und nach Pauſanias VIII 12. 
5 bei Mantinea begraben war. Pene— 
lopes Vater Ikarios begegnen wir in La— 
konien und Meſſenien (vgl. Seeck S. 267 
f., Ed. Meyer S. 104 und oben S. 114). 
Wie jollten nun heroiſche Geſtalten, 
die im Peloponnes beheimatet ſind, bei 
den kleinaſiatiſchen Joniern zu Trägern 
einer Märchenſage geworden ſein, wenn 
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fie nicht ſchon zur vorioniſchen Zeit eine 
bedeutſame Rolle in der griechiſchen Sage 
geſpielt haben? Wie ſollten anderſeits 
jene Geſtalten als Heroen in alte binnen- 
ländiſche Kulte des Peloponnes übertragen 
worden ſein, wenn ſie urſprünglich einem 
jungen ioniſchen Märchengeſange ent⸗ 
ſtammten? Die Ooͤyſſeusſage muß darum 
mit ihrer Wurzel in die vorioniſche, my: 
keniſche Zeit des griechiſchen Mutter— 
landes zurückreichen. Sie muß auch als 
Märchenſage bereits zu den Joniern 
gekommen ſein, die überhaupt den Grund— 
ſtock der Helden⸗ und Märchenſage vom 
Mutterlande übernommen, nicht aus ei⸗ 
gener Phantaſie geſchaffen haben. Denn 
die troiſche Heldenjage weiſt in ihrer ioni— 
ſchen Geſtalt nur eine verhältnismäßig 
geringe Einmiſchung märchenhafter Züge 
auf, ſo daß die Tendenz zu märchenhafter 
Entwicklung der Sage bei den Joniern 
nur in beſchränktem Maße heraustritt 
(vgl. S. 118). = Mit dem Urſprunge der 
Odyſſeusſage im Kulturkreiſe des griechi— 
ſchen Mutterlandes aber iſt notwendiger— 
weiſe die Annahme gegeben, daß die weſt— 
lichen Irrfahrten des Ooͤyſſeus den alten 
Kern des Märchens ausmachen. Wirklich 
weiſt der ganze Weſten des mittelländiſchen 
Meeres die beſtimmteſten Anzeichen kultu— 
reller Beeinfluſſung durch die muykeniſche 
Ziviliſation auf, während der ferne Nord— 
oſten erſt nach der doriſchen Wanderung der 
ioniſchen Kultur erſchloſſen wurde. Die my— 
keniſchen Gräber auf Kephallenia, die kup⸗ 
pelartigen Gräber von Matrenſa bei Syra— 
kus, bei Florenz und ſelbſt bei Liſſabon (Pal- 
mella), die Nuraghen auf Sardinien und die 
Talayots auf den Balearen und zahlreiche 
Einzelfunde reden darüber eine deutliche 
8 Ed. Meyer S. 166, Ridgewan 
S. 66 f.). Da wir aber die Phönizier 
als Dermüttfer der mnfenijchen Kultur nicht 
anerkennen, jo iſt hierdurch feſtgeſtellt, daß 
ſich die Schiffahrten myfenijcher Griechen 
in das Weſtmeer bis zur pyrenäiſchen 
Halbinſel und darüber hinaus erſtreckten, 
wenn es auch zu einer Kolonijation der 
weſtlichen Küſten damals noch nicht ge— 
kommen iſt. Hiernach werden wir nicht 
mehr zögern, in jenen abenteuerlichen 
Weſtfahrten die befruchtende Anregung 
zu erkennen, aus der die reiche Phantaſie 
der muykeniſchen Griechen das älteſte 


Schiffermärchen der Ooͤyſſeusſage kon— 
ſtruiert hat. SS S Y S 
Der Urſprung einer Märchenſage, der 

ſich der hiſtoriſchen Kontrolle entzieht, 
läßt fi) nur in ganz unſicheren Dermus 
tungen erraten. Bei der Ooͤnſſeusſage im 
beſonderen wird das Problem kompliziert 
durch die Gleichartigkeit der germaniſchen 
Orendelſage. Es mag ſein, daß die grie— 
chiſche und die germaniſche Sagengeſtal— 
tung auf ein gemeinſames indogerma— 
niſches Urbild zurückgeht; es mag ſein, daß 
die Gleichartigkeit der religiöſen Deran- 
lagung bei allen Völkern der Erde die 
gleiche Richtung des mythilchen Denkens 
und damit die übereinſtimmende Form der 
Sagen bedingt hat (vgl. Kretſchmer S. 86). 
Aber der mythilche Gehalt der Sage iſt 
auch nicht mit einiger Wahrſcheinlichkeit 
zu beſtimmen.“) Darum begnüge ich mich 
damit, zu konſtatieren, daß Odyſſeus im 
Kultus und in der Sage zur göttlichen Per- 
ſönlichkeit des Meerbeherrſchers Poſeidon 
nahe Beziehungen hat. Um ſo weniger iſt 
es zu verwundern, daß gerade dieſe Figur 
(vielleicht eine Dermenſchlichung des Meer— 
gottes ſelber?) zum Träger eines Schiffer: 
märchens geworden iſt, das um jo beſtimm— 
ter auf die mykeniſche Seit zurückgeführt 
werden darf, als Poſeidon zu den vordo— 
riſchen Hauptgöttern Griechenlands gehört 
hat (vgl. S. 92). S = = 5 

* 


* * 

Aber wo wohnte das Schiffervolk, das 

zuerſt eine Odyſſee in Märchenliedern 
geſungen hat? Die arkadiſchen Berge 
waren ſeine heimat nicht, obwohl Odyſſeus 
und Penelope als heroiſche Geſtalten ſpäter 
noch hier zu hauſe waren; denn eine Schiffer— 
ſage entſteht nicht im Binnenlande, ſondern 
nur im Wettgeſange mit den brandenden 
Wellen. Jene Geſtalten können alſo nur in 
einer ſekundären Entwicklung nach Arkadien 
übertragen worden ſein von denklüſtenland— 
ſchaften der Argolis, Cakoniens oder Meſſe— 
niens aus, von wo die alte äoliſche“ Bevöl— 
kerung durch die Dorier, zu einem Teile 
jedenfalls, in das rauhe arkadiſche Hoch— 
gebirge hineingetrieben wurde (S. 45). 
= Aber vielleicht an der Meeresküſte des 
Peloponnes? Eine allgemeine Erwägung 
ſpricht dagegen, daß wir den Urſprung der 
Odyſſeusſage überhaupt in peloponneſi— 
ſchen Schiffermärchen ſuchen, obwohl nach 
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dem Zeugnis der arkadiſchen Kulte jene 
Märchenlieder ſicher auch im Peloponnes 
geſungen worden ſind. Denn die Lage des 
peloponneſiſchen Kulturzentrums der my— 
keniſchen Periode, des argiviſchen Reiches 
mit dem nach Südoſten ſich öffnenden ar- 
giviſchen Meerbuſen, weiſt nach dem Orient 
hin, von wo die orientaliſch-kretiſchen Ein- 
flüſſe die Kultur des Mutterlandes be— 
fruchtet haben. So beſteht auch nur eine 
geringe Wahrſcheinlichkeit dafür, daß die 
Handelsfahrten myfenijcher Griechen in das 
Weſtmeer von der Argolis ausgegangen 
ſind: nur ſo lange, als mangels beſſerer Er— 
kenntnis MNykenä für das Herz der mukeni— 
ſchen Kultur gelten konnte, durfte man 
auch die Spuren jener Kultur an den Ge— 
ſtaden des Weſtmeeres mit Handelsreiſen 
argiviſcher Kaufleute in unmittelbare Be— 
ziehung bringen. ss = 
hi haben ſich unſere Blicke auf Kreta 

gerichtet, das wir als den Brennpunkt, 
als die eigentliche heimſtätte der myfeni- 
ſchen Kultur erkannt haben. Hier wohnte 
ein Schiffervolk, dem das umliegende 
Meer und die Inſeln weithin untertan 
waren. Und bei der überragenden kulturel— 
len Bedeutung Kretas, bei ſeiner maritimen 
und politiſchen Machtſtellung iſt es ein 
ſicherer Schluß, daß kretiſche handelsfahrer 
wohl ſchon zur frühmnkeniſchen Zeit, als 
die Phönizier am Seeverkehr überhaupt 
noch nicht beteiligt waren, die nordweſt— 
lichen und weſtlichen Meere durchkreuzt 
haben. Don Kreta führt der von der Natur 
vorgezeichnete Seeweg über Kythera an die 
Südſpitze des Peloponnes und von hier an 
die öſtliche ſowohl, wie an die weſtliche Küſte 
Griechenlands und weiterhin nach Italien 
und darüber hinaus. Somit werden wir auch 
die an den Küſten des Weſtmeeres bemerk— 
baren Einflüſſe des mukeniſchen Kultur: 
kreiſes in erſter Linie auf Kreta zurück⸗ 
leiten dürfen (vgl. S. 58). In Kreta 
war demnach für die Entſtehung von 
Schiffermärchen durch abenteuerliche See— 
fahrten die weſentlichſte Vorbedingung ge— 
ſchaffen. SS S S = 
Aber in Kreta war auch der geeignete Bo— 

den, auf dem ſich überhaupt eine mär⸗ 
chenhafte Volksſage entwickeln konnte. Wir 
haben geſehen, daß die Entſtehung einer 
Märchenepik an die Bedingung eines fried— 
lichen, durch gewaltſame kriegeriſche Ereig- 


niſſe nicht geſtörten Lebens geknüpft iſt, wel⸗ 
ches alte Heldenideale im Bewußtſein des 
dichtenden und ſingenden Volkes auslöſcht. 
Das griechiſche Mutterland aber mit ſeinen 
kyklopiſchen Felſenburgen, trutzig wie der 
Harakter der griechiſchenheldenſage, erſcheint 
als eine wenig paſſende Pflegſtätte be- 
ſchaulicher Märchenpoeſie. Hier an den 
Sitzen kriegeriſcher Herrſchergeſchlechter 
war die Stätte der blutigen Heldenſage, 
und die Paläſte der Fürſten hallten wieder 
von Schlachtengeſängen und Ruhmeslie- 
dern. Ganz anders Kreta, wo die bisher 
aufgedeckten reichen Fürſtenhöfe durchaus 
der Feſtungswehr, der Sicherung durch 
Mauer und Türme entbehrten. Kno- 
ſos und Phaiſtos waren offene Städte, 
ſchutzlos deshalb, weil ſie den Angriff 
eines äußeren Feindes nicht zu befürch⸗ 
ten hatten. Und das erklärt ſich leicht 
aus der inſularen Lage des kretiſchen Rei- 
ches, die ſich mit der beherrſchenden See⸗ 
machtſtellung Englands vergleichen läßt. 
Die Flotte war ſeine Schutzwehr (vgl. 
S. 104); die Inſel ſelbſt war ein friedliches 
Eiland, nicht durchbrauſt von Waffenlärm 
und Kriegsruf, die den Inhalt des Helden— 
geſanges bilden. Dafür erzählte man ſich 
hier von den Schreckniſſen und Gefahren 
der fernen Meere, von den barbariſchen 
Bewohnern ſeiner Küſten und ihren wilden 
Gebräuchen, von den Lotophagen und Ky— 
klopen, von böſen Sauberinnen und der 
ſchwimmenden Inſel des Windgottes. 
mama für die Art der kreti⸗ 

ſchen Volksſage iſt das völlige Fehlen 
echter, alter heldenſage. König Minos 
iſt der typiſche Repräſentant der älteſten 
kretiſchen Kultur“), der Begründer der 
ſtaatlichen und geſellſchaftlichen Ordnung, 
der weiſe Geſetzgeber und Lehrer, der 
noch in der Unterwelt mit Aiafos und 
Rhadamanthys des Richteramtes waltet. 
Aber er iſt kein Typus der Heldenjage; in 
ſeinem Bilde, ſelbſt in der (attiſchen?) Ueber⸗ 
lieferung des Kriegszuges gegen Athen, 
fehlen alle perſönlichen, heldenhaften Züge. 
Wir erkennen das um ſo deutlicher, wenn 
wir mit der kretiſchen Minosſage die hero⸗ 
iſchen Cokalſagen der wichtigſten Candſchaf⸗ 
ten des griechiſchen Mutterlandes verglei- 
chen, die theſſaliſchellchilleusſage, die theba⸗ 
niſche Oedipusſage, die argiviſche Agamem- 
nonſage, die ſpartaniſchehelenaſage, die böo— 
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tiſche heraklesſage und die damit korreſpon⸗ 
dierende atheniſche Theſeusſage. In ihnen 
allen lebt ein ſtarkes perſönliches Element, 
heroiſche Taten verkörpern ſich in der Per— 
ſon ihrer helden. Deshalb hat auch die 
epiſche Dichtung, zunächſt im Einzelgeſange, 
ſich ihrer bemächtigt und ſpäter in den 
‚Enkliichen‘ Epen den Sagenſtoff zum Epos 
verdichtet, einer Oedipodie, mehreren He— 
raklesepen, einer Thejeis u. a. Aber ein 
kretiſches Minosepos iſt uns nicht bekannt 
und kann auch nach der Art der Minosſage 
gar nicht exiſtiert haben, weil dieſer der 
Lebensnerv der epiſchen Dichtung, das dra— 
matiſche Element, gänzlich abgeht. 8 


der Ilias ag 8 8 aa ag e ageg 


vaters Minos, des Seusſohnes, Erwäh— 
nung geſchieht (N 450/5, vgl. Cauer 
S. 214). Nicht in Betracht kommt hier 
die junge Interpolation S 322 f., wo in 
der Aufzählung der Geliebten des Zeus 
auch die Tochter des Phoinir (Europa), 
die Mutter des Minos und Rhadamanthns, 
genannt wird; ebenſowenig die Notiz des 
ſpäten Schiffskatalogs B 645 f., wo im An- 
ſchluß an die Geſtalt des Idomeneus vom 
hundertſtädtigen“ Kreta die Rede iſt und 
ſieben dieſer Städte mit Namen aufgeführt 
werden. Deutlich genug aber dokumen⸗ 
tiert ſich die Einfügrung des Idomeneus 
und ſeiner Kreter in die troiſche Sage als 

eine rein äußerliche, 


ſekundäre, ſo daß ſie 
von Fick gar einer zwei⸗ 
ten, kretiſchen Erwei⸗ 
terungsſchicht ſeiner 
Ur⸗Ilias zugewieſen 
werden konnte. Mach 
Wilamowitz⸗Moellen⸗ 
dorff S. 269 Anm. 2 
hingegen ſind jene hel— 
den erſt in Kleinaſien 
in das Epos gelangt 
und zwar durch die 
Bewohner von Mi⸗ 
Inas, Milet und Kolo- 
phon, wo ſich nach He⸗ 
rodot I 173, VII 171 
und Pauſanias VII 
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e Derjagen des Heldengejanges auf 
Kreta entſpricht auf der Gegenſeite die 
nicht minder bedeutſame offenſichtliche Ig⸗ 
norierung Kretas in der Heldenjage des 
Mutterlandes, die mit der kulturellen 
Blüte der Inſel ſonderbar kontraſtiert. 
Einzig und allein die Heldenfiguren des 
Idomeneus und ſeines Begleiters und 
Wagenlenkers Meriones (zoioavos, 68 0 
en Adrrov Evrruusıns Ener’ gbr P 
611), die bezeichnenderweiſe auf Seiten 
der Griechen kämpfen, ſtellen eine loſe Der- 
bindung mit dem heldenkreiſe des Mutter⸗ 
landes her. Mit Idomeneus kämpfen Kre⸗ 
ter im griechiſchen Heere (J 230, 4 251, 
482); aber Kreta ſelbſt iſt dem Dichter 
unbekannt. Nur einmal wird ſeiner ge— 
dacht, als in der Genealogie des Deuka— 
lionſohnes JIdomeneus auch ſeines Groß— 


Kreter, die von Minos 
oder von den Doriern vertrieben worden 
waren, angeſiedelt haben ſollen. Die Epi⸗ 
ſoden, in denen jene kretiſchen Helden auf— 
treten, werden danach von Wilamowitz⸗ 
Moellendorff als der jüngeren, ioniſchen Ent⸗ 
wicklungsſtufe des Epos angehörig betrach⸗ 
tet. Nachdem wir indeſſen heute die großeBe⸗ 
deutung Kretas zur mnykeniſchen Seit kennen 
gelernt haben, liegt auch die Annahme nicht 
fern, daß bereits mutterländiſche, argi⸗ 
viſche Sänger einen Repräſentanten des 
kretiſchen Griechentums in den Kreis der 
griechiſchen helden vor Troja hineingeſtellt 
haben, zumal da nahe gaſtfreundliche Be— 
ziehungen zwiſchen Menelaos von Sparta 
und Idomeneus durch I’ 232 bezeugt wer⸗ 
den. Wenn trotzdem Kreta ſelbſt in der 
Ilias ganz außerhalb des geographiſchen 
Horizontes der Dichtung bleibt, ſo werden 
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wir den tieferen Grund diejer Vernach— 
läſſigung darin ſuchen, daß Kreta der hei— 
miſchen heldenſage und damit eines wurzel⸗ 
echten heldengeſanges ermangelte. = 
Ur nun betrachten wir die Märchen- 
dichtung der Ooͤnſſee, in deren Kom— 
poſition — ganz im Gegenſatze zur Ilias 
— die fernab von Ithaka gelegene Inſel 
Kreta eine bedeutſame Rolle ſpielt! Denn 
Kreta gilt hier als die fingierte Hei— 
mat des Odͤnſſeus in den Erzählungen 
(arö4oyoı), mit denen der held nach 
ſeiner heimkehr zuerſt die Göttin Athene 
(v 256 f.), danach den göttlichen Sau— 
hirten Eumaios (5 199 f., vgl. = 62 f. 
und 9 522 f.), endlich ſeine Gattin Pene⸗ 
lope (7 172 f.) über ſeine Herkunft zu täu⸗ 
ſchen ſucht. = In der Rede an 
Athene gibt ſich Odyſſeus als einen 
angeſehenen Kreterfürſten aus, der 
dem Jdomeneus vorCroja nicht die— 
nen wollte (dq d/Aov Nozov 
Eraioov); der dann den Sohn 
des Jdomeneus, den Läufer Orſi⸗ 
lochos, aus Rache erſchlägt, weil 
dieſer ihn um die troiſche Beute zu 
betrügen ſuchte; der nun in phöni⸗ 
ziſchem Schiffe die heimat fliehend, 
durch widrigen Wind vonpylos und 
dem epeiſchen Elis abgetrieben und 
nach Ithaka verſchlagen worden iſt. 
= Eumaios gegenüber erſcheint 
Odyſſeus als der Sohn eines rei— 
chen Kreters, des Hylakiden Kaſtor (Gaſt⸗ 
freundes des Odyſſeus nach o 522), von 
einem gekauften Kebsweibe, der nach dem 
Tode des Vaters von ſeinen ehelichen Brü⸗ 
dern um den größten Teil des Erbes ge— 
prellt wird und dennoch durch ſeinen Mut 
und ſeine Tatkraft ein Weib aus begütertem 
Geſchlechte, Reichtum und Anſehen im Volke 
gewinnt; der vom Volke gedrängt als 
Schiffsführer mit Idomeneus nach Troja 
fährt, nach der Heimkehr ſogleich wieder 
auf neue Abenteuer auszieht, nach Aegyp- 
ten, Phönizien und Libyen; der auf ſeiner 
letzten Fahrt Schiffbruch erleidet und von 
den Wellen an die Küjte des thesprotiſchen 
Landes getragen wird, von wo er durch Kö= 
nig Pheidon nach Dulichion geſandt, unter⸗ 
wegs aber von den Schiffern am Geſtade von 
Ithaka ausgeſetzt worden iſt. = Mit die⸗ 
ſem Teile, der Heimkehr von Theſprotien 
mit einem nach Dulichion ſegelnden Schiffe, 
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ſtimmt die Erzählung bei Penelope über- 
ein, in der ſich Odyſſeus aber als Bruder 
des Idomeneus, Sohn des Deukalion 
und Enkel des Minos einführt. Seinen 
Namen nennt er Aithon. Den Oonſſeus 
hat er geſehen, als dieſer auf der Hinfahrt 
nach Troja vom Sturme über Maleia hin⸗ 
aus nach Kreta verſchlagen wurde. Aber 
von einer Fahrt nach Troja ſagt er nichts, 
auch nichts von dem Anlaſſe, der ihn mit 
dem langrudrigen Schiffe von Kreta fort⸗ 
getrieben habe. Nach & 379 f. brachte 
auch ein ätoliſcher Mann lügenhafte Nach⸗ 
richten über Odyſſeus von Kreta. S ss 

n einer uns nicht überlieferten Faſſung 

der Ooͤnſſee ſcheint Kreta ſelbſt in der 
Kompojition der Telemachie eine be— 
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merkenswerte Stelle eingenommen zu ha— 
ben, da Zenodot — doch jedenfalls nicht 
bloß nach Konjektur — in den Stationen 
von Telemachs Reiſe überall Kreta anſtatt 
Sparta eingeſetzt hatte. Näheres darüber 
lehrt uns ein Scholion zu 7 313: oö- 
rog 6 rocog Aveneıoe Zmvodorov £v 
roĩg tel rijg dnoönulag TnAgudzov dıo- 
)ov KR,, Evavrı vhs Indorns 
role. oleraı yao e Todrwv Tov - 
Yov zard TO OWTWUEVOV AdANXOEVAL 
ro N£orooa zaod Tod Tniezudzov örı 
zal ah),ay6oe TEDi TOO TATOOS TEVOÖ- 
UEVOS TA0E0REÜaoTo heiv. oi x Ev 
cn a’ daymöia (93) Eyoanpe „reunpo 
ö° dg Kore te zai &s IlvAov iu, 
Ho zaiı,  Admvä de „roW- 
ra tv &5 IIo)ov &IWE, zeidev o g Ko- 
mv ve nao Tdousvja dvazra, ôg yao 
oͤcbrarog aden Aga yahzrozıra- 
5e ( 284). S = = Y == 
9 
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N bedeutungsvollen Rolle in der 
Hompoſition des Epos entſpricht es, daß 
Kreta ſelbſt dem Dichter außerordentlich 
gut bekannt iſt. Vor allem in der Zwie⸗ 
ſprache des Odnſſeus und der Penelope 
(7 172 f.) gibt er uns eine packende Schil⸗ 
derung des Landes: ‚Kreta iſt ein Land im 
dunkelwogenden Meere, Fruchtbar und 
anmutsvoll und ringsumfloſſen. Es woh⸗ 
nen Dort unzählige Menſchen, und ihrer 
Städte ſind neunzig: Dölfer von mancher⸗ 
lei Stamm und mancherlei Sprachen. Es 
wohnen Dort Achäer, Kydonen und ein⸗ 
geborene Kreter, Dorier, welche ſich drei— 
fach verteilet, und edle Pelasger. Ihrer 
Könige Stadt iſt Knoſos, wo Minos ge— 
herrſcht hat.‘ Wenige Derje weiter (18809) 


a 


Phaijtos | Stürmt; und der kleine Fels 
hemmt große, brandende Fluten.“ = 
A" der erſtgenannten Stelle zwar könnte 

man wegen der Erwähnung der 4042 
roızaizes daran denken, die ganze Schilde⸗ 
rung der jüngeren ionijchen Periode des 
epiſchen Geſanges zuzuweiſen, als die Do— 
rier bereits feſten Fuß auf der Inſel gefaßt 
hatten. Vordoriſche Dorier können ja un⸗ 
möglich auf Kreta exiſtiert haben, wenn⸗ 
gleich ſpätere konſtruierende Genealogen 
ſelbſt hierfür die genealogiſche Erklärung 
erbracht haben (vgl. Buſolt !“ S. 328). Es 
beſteht indeſſen keine Nötigung, mehr als 
die drei Derje über das Sprachengewirr 
auf Kreta (175/7) als jüngere Zutat aus⸗ 
zuſcheiden. In der Tat ſchließen ſich nun 
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wird der gefährliche Strand der Amniſos— 
bucht mit der Grotte der Eileithyia (bei 
Knojos) erwähnt, wo die Gewalt des Nord— 
ſturmes (200) kaum zu ertragen iſt: durdh- 
aus den Windverhältniſſen an der Nordküſte 
der Inſel entſprechend. Und als bejon- 
deres Kennzeichen der Inſel erſcheint der 
ſchneebedeckte Gipfel des Ida (358). Be⸗ 
ſchäftigung aber der kretiſchen Männer und 
ihre Freude iſt die Seefahrt (8 224 f.). = 
Dazu kommt ergänzend die anſchauliche 
Beſchreibung der kretiſchen Südküſte in 
der Telemachie 7 291 f: Plötzlich zer⸗ 
ſtreut' er die Schiffe; die meiſten verſchlug 
er gen Kreta, Wo der Kndonen Dolk 
des Jardanos Ufer umwohnet. An der 
Gortyniſchen Grenz', im dunkelwogenden 
Meere, Türmt ſich ein glatter Fels den 
drängenden Fluten entgegen, Die der 
gewaltige Süd an das linke Gebirge vor 


die Worte / (sic!) ö &ri Kvwoos(178) 
glatt an die Erwähnung der E π⁹ ⁰-ꝗ ,, ,, 
, (174) an. Die beanſtandeten Derje 
aber rücken damit in eine Beleuchtung, die ihre 
hiſtoriſchen Schwierigkeiten aufs ſchärfſte 
hervortreten läßt. Nicht nur, daß die Do— 
rier, die ſpäter unumſtrittenen Herren der 
Inſel, hier als ein mit vielen andern 
gleichberechtigter, darum wenig bedeu— 
tender Volksſtamm erſcheinen.“) Neben 
den geſchichtlichen Doriern treten hier als 
Volksſtamm auch noch die urgeſchichtlichen 
Achäer auf, die im Epos durchweg in uni⸗ 
verſeller Bedeutung als die Geſamtheit der 
Hellenen gelten. Ja ſelbſt die Pelasger feh⸗ 
len nicht, die ich der Ueberlieferung gemäß 
als eine vorhelleniſche Urbevölkerung der 
nordgriechiſchen Gebiete betrachte.) Und 
daneben gibt es noch eine beſondere kretiſche 
Urbevölkerung der 'Ereözonres (vgl. Bu— 
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ſolt 1? S. 327 Anm. 3) und einen Einzel— 
ſtamm der Undonen, den auch die Tele— 
machie 7 292 für Kreta bezeugt.) = 
Ich kann mich nicht dazu verſtehen, in die— 
ſem Gemiſch prähiſtoriſcher und hiſtoriſcher 
Einzel- und Sammelnamen, welche hier ge— 
trennt nebeneinander wohnende Dolks— 
ſtämme bezeichnen ſollen, eine Schilderung 
wirklicher hiſtoriſcher Derhältnijje zu er— 
blicken. Ich ſehe darin vielmehr ein ſpät 
konſtruiertes Paſtic— 
cio alter und junger 
ethnographilcherBe: 
griffe, wie ich oben 
bereits (S. 123) die 
Angaben desSchiffs- 
katalogs (B 631 f.) 
über das Herrſchafts— 
gebiet des Odyſſeus 
als eine Kontami- 
nation erklärt habe. 
Und nicht anders 
betrachte ich die Be— 
merkung desſelben 
Schiffskatalogs (B 
681 f.) über dielan⸗ 
nen des Adhilleus: 
Nun auch ſie, die 
umher das pelasgi— 
ſche Argos bewohn— 
ten: Die ſich in Alos 
gebaut und Alope, 
auch die in Trachin, 

Auch die Phthia be- 
wohnt, und hellas 
blühend von Jung⸗ 
fraun; | Myrmido⸗ 
nen genannt, Helle: 


griechiſchen Mutterlandes entſtanden jein 
muß. Die Irrfahrten des Odnyſſeus 
im Weſtmeere aber, die wir als den 
urſprünglichen Noſtos bezeichnen durften, 
führten uns in ihrem Urſprunge von 
den Küſten des Peloponnes fort auf jene 
Inſel, die unter dem Einfluſſe babyloniſcher 
und ägyptiſcher Siviliſation die, mukeniſche⸗ 
Kultur geſchaffen und zur höchſten Blüte 
entwickelt hat. Kreta war der Mittelpunkt 
eines gewaltigen 
Seereiches, deſſenBe⸗ 
deutung ſich in der 
Minosſage ſpiegelt, 
der geeignete Bo- 
den für die Ausbil: 
dung einer Schiffer⸗ 
ſage. Die friedlichen 
Zuſtände aber, wel— 
che — gemäß dem 
Fehlen der Befeſti— 
gungsanlagen bei 
den Fürſtenſitzen — 
im Innern des Kei— 
ches geherrſcht ha— 
ben müſſen, laſſen 
Kreta zugleich als 
die Heimat echter 
Märchenepikerſchei⸗ 
nen, die auf den 
kyklopiſchen Burgen 
der kriegeriſchenßeſt— 
landsfürſten nicht 
gedeihen konnte. 
Dementſprechend iſt 
die echte Helden- 
ſage, die im Mutter: 
lande heimiſch war, 


nen zugleich und Abb. 102 Selsnetropole von phaiſtos mit ſpät- auf Kreta unbe⸗ 
Achäer. Dieſen in n innkeniſchen Terrafottajarfophagen 8 kannt. Und dieſe An: 


fünfzig Schiffen ge⸗ 
bot obwaltend Achilleus“. Denn abgeſehen 
von den Schwierigkeiten, die das ‚pelas= 
giſche“ Argos in Theſſalien macht, iſt hier 
die Nebeneinanderſtellung von 7e 
und 0% (vgl. 1478 f.), von MvowuÖonegs, 
"Ehinves und Auto äußerſt bedenklich 
(vgl. Ed. Meyer S. 197 nm.). = = 
FJane wir zurück: Wir erkannten als 
Grundlage der Odͤnſſeusepopöe eine 
Schifferſage, die nicht erſt nach der doriſchen 
Wanderung im kleinaſiatiſchen Jonien 
ſich geformt haben kann, ſondern ſchon 
zur mpfenijchen Zeit im Kulturfreije des 


nahme findet ihre 
Beſtätigung dadurch, daß Kreta ſelbſt im 
Heldenepos der Ilias außerhalb des Inte— 
reſſenkreiſes des Dichters liegt, die kretiſchen 
Helden nur als eine unorganiſche Zutat in 
der Reihe der handelnden Perſonen er— 
ſcheinen. In der Märchenerzählung der 
Odyſſee dagegen ſpielt die Inſel nicht bloß 
eine hervorragende Rolle, ſondern iſt hier 
auch in ihrer landſchaftlichen Eigenart 
außerordentlich gut bekannt. Somit liegt 
der Schluß nahe, die Anfänge des Ooͤnſ— 
ſeusepos in kretiſchen Märchenliedern zu 
ſuchen, Kreta ſelbſt als die Heimat der 
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griechiſchen Märchenepik zu erklären. Die 

Lokaliſierung der Odnſſeusſage auf Ithaka 

( Leukas) hat mit dem Orte des Märchen— 

geſanges nichts zu tun. 8 = 
* * 


* 
m" haben damit in die Geſchichte der 
griechiſchen Epik einen neuen, wid)- 
tigen Faktor eingeführt, die lokale Dif- 
ferenzierung der Heldenjage vom Volks⸗ 
märchen, die notwendigerweiſe auch in 
karakteriſtiſchen Unterſchieden der dich⸗ 
teriſchen Darſtellung von Ilias und Odyſſee 
ſich dokumentieren muß. Die tiefe Kluft, 
welche die beiden Epen voneinander 
trennt, iſt allgemein anerkannt. Nicht bloß 
in der Geſamtkompoſition, die in der 
Odyſſee bei weitem einheitlicher und kunſt⸗ 
voller erſcheint, zeigt ſich dieſer Abſtand. 
Auch in der Verstechnik“), in ſprach⸗ 
lichen Einzelheiten, vor allem in ſyntak— 
tiſcher Beziehung (vgl. Jebb S. 187), in 
den ſozialen und religiöſen Anſchauungen 
und vielen anderen Dingen tritt uns in 
der Odyſſee ein anderer Dichtergeiſt, 
ein anderer Kulturkreis entgegen. = 
Demgegenüber ſteht auf der andern Seite 
die außerordentliche Gleichmäßigkeit von 
Ilias und Odnſſee im allgemeinen ſprach— 
lichen und dichteriſchen Ausdruck, die eine 
völlige Loslöſung des einen vom andern 
Epos verbietet. Deshalb hat man ſich bis- 
lang für gewöhnlich damit begnügt, den 
Unterſchied der beiden Epen durch einen 
geringen zeitlichen Abſtand zu erklären, 
indem man die Odyſſee als eine um ½ bis 
1 Ih. jüngere Dichtung betrachtete. Aber 
die Differenzen ſind zumeiſt nicht derart, 
daß ſie uns zur Annahme einer zeitlichen 
Trennung zwängen. Die verſchiedene Ders: 
technik kann in einer verſchiedenen Anlage 
der dichteriſchen Perſönlichkeiten begrün⸗ 
det ſein; auch bei den ſprachlichen Inkon⸗ 
gruenzen mag man an die verſchiedene 
Ausdrucksweiſe mehrerer Dichter oder an 
dialektiſche Derichiedenheiten denken (vgl. 
Jebb S. 188). Ja die bezeichnendſten Un⸗ 
terſchiede von Ilias und Odͤyſſee können 
mit viel größerer Wahrſcheinlichkeit aus 
einer lokalen Verſchiedenheit der alten epi⸗ 
ſchen Einzellieder erklärt werden, die in 
Ilias und Ooͤnſſee (in Jonien) zur Epo⸗ 
pöe verarbeitet worden ſind. 8 = = 
or allem verweiſe ich hier auf 
die Erweiterung des geographiſchen 


Horizontes in der Odͤnſſee. Die Ilias 
ſelbſt einſchließlich der jüngeren Teile, hat 
über die Troas und die vorgelagerten In— 
ſeln im Norden, über Kreta und Rhodos 
im Süden hinaus nur dunkle Kunde von 
den Nomaden jenſeits der thrakiſchen Berge 
(N 5), von den Aethiopen und Pygmäen 
(A423, 206; I’6), von Phönizien (Phö- 
nizier nur einmal J 744, dagegen mehr- 
mals die kunſtreichen ſidoniſchen Arbeiten) 
und von Regypten (das hunderttorige The— 
bennureinmall381 nebenbei genannt). Die 
Kykladen, ſelbſt Chios und Samos, werden 
nicht erwähnt. Auf der Gegenſeite ſind in 
der Ooͤnſſee nicht nur die Küſten von Jo— 
nien, Chios mit dem benachbarten Vor— 
gebirge des windigen Mimas (5 170 f.), 
Delos mit dem Altar des Apollon (C162), 
Euböa mit der Stadt Geraiſtos (y 174, 
321) dem Dichter wohl bekannt, ſondern 
auch Kreta und die Länder und Inſeln des 
ſüdlichen Mittelmeeres treten hier als 
vertraute geographiſche Begriffe in das 
Geſichtsfeld der Dichtung. Phöniziſche 
Händler (arge Betrüger und Erzſchinder' 
& 288) ſind gewöhnliche Beſucher des Lan 
des, und Reiſen nach Aegypten ſcheinen 
etwas Alltägliches zu ſein: man vergleiche 
die Schilderung der Inſel Pharos vor dem 
Aigyptositrome o 354 f., die Bemerkungen 
über die Arzneikunſt der Aegypter o 23 f., 
den Namen des ithakeſiſchen Helden Aigyp- 
tios 5 15. Auch die Kenntnis Aethiopiens 
iſt erweitert, indem öſtliche und weſtliche 
Aethiopen geſchieden werden (d 23/4). 
Mehrfach wird ſogar Libyen erwähnt 
(6 85, 5 295), dazu an der erſteren Stelle 
noch die unbekannten "Eosupoi. Des fer: 
neren bringt uns die Odyſſee, zum Teil 
allerdings in einer jüngeren Redaktion, 
eine erſte ſchwache Kunde von den Inſeln 
und Küjten des Nordweſt- und Weſt⸗ 
meeres, vom ithakeſiſchen Reiche des 
Odyſſeus, von den Thesprotern in Epirus 
und dem dodonäiſchen Orakel, von den 
Sikelern und ihrer Injel Sifania u. |. w. 
(vgl. S. 124 und Jebb S. 57 f.). Wer möchte 
nun in Abrede ſtellen, daß dieſe Kenntnis 
der ſüdlichen und weſtlichen Meere ge— 
rade kretiſchen Schiffermärchen vortrefflich 
zu Geſichte ſteht, zumal die Odnyſſeus⸗ 
lieder ſicher vor dem Beginne der Kolo- 
niſation des Weſtens durch Chalkis und 
Korinth (im 8. Ih.) entſtanden ſein müſſen? 


2 gg 
8. Urſprunge des Ooͤnſſeusmärchens 

auf Kreta entſpricht es ferner, daß 
die Flora in der Dönjjee einen ausgeſpro— 
chen ſüdlichen Karakter trägt. Während 
die Ilias nur die alteinheimiſchen Laub⸗ 
und Nadelhölzer, darunter den wilden Oel— 
baum und den wilden Feigenbaum kennt, 
erwähnt die Odyſſee bereits den veredelten 
Feigenbaum und eine wenn auch noch 
ſchüchterne Olivenkultur in den Gärten des 
Alkinoos (116) und LCaërtes (0 246), die 
vom ſüdlichen Dorderajien importiert wor: 
den iſt. Hier hören wir zuerſt von den für die 
ſüdliche Zone typiſchen Lorbeerbäumen an 
der Höhle des Polyphem (0183), von Sy: 
preſſen im Haine der Kalypſo 


s Die homerijhe Flora 
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Phaiſtos, der von Mauern umgebene große 
Vorhof (7 165, 0 266). Auch darf hier 
vielleicht auf die zahlreichen Badeeinrich— 
tungen im knoſiſchen Palaſte verwieſen 
werden: denn auch die Phäaken liebten die 
warmen Bäder (U 249). = Was die in⸗ 
nere Ausſtattung der Paläſte betrifft, 
jo nennt zwar auch die Ilias das Haus 
des Poſeidon ‚golden‘ (N 22), das des 
Hephaiſtos ‚ehern‘ (T 371); doch verbin⸗ 
det ſich damit nur ein allgemeiner Begriff 
des Reichtums, keine beſtimmte Vorſtellung 
‚goldenen‘ oder ehernen“ Schmuckes, wie 
auch das Haus keines Sterblichen hier in 
ähnlicher Weiſe ausgezeichnet wird. Die 


( 64; Sypreſſenholz auch, 
phöniziſcher Sitte entſpre⸗ 
chend, als Türpfoſten im 
Hauſe des Odyſſeus 9 340), 
von einer heiligen Palme auf 
Delos (£ 163). Selbſt der 
£otosbaum, deſſen Beeren 
die Bewohner der Syrte noch 
heute als Speiſe und Diehfut- 
ter gebrauchen, kommt in der 
Schilderung der nach ihm be⸗ 
nannten Lotophagen (1 93) 
vor, und an einer andern 
Stelle die im Niltal und in 
Syrien kultivierte Byblos⸗ 
pflanze, da wenigſtens ein 
Schiffstau aus Byblosfaſern 
(G ονν örrrov) im Haufe 
des Odyſſeus vorhanden war 
ag) 
5 dieſen Unterſchieden von Ilias und 

20öyſſee, die aus der ſüdlicheren Cage 
und dem intenſiveren Seeverkehr Kretas 
ſich erklären, treten andere, die mit Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit auf die größere höhe der my- 
keniſchen Kultur auf Kreta, auf den grö- 
ßeren Reichtum und Glanz ſeiner Fürſten⸗ 
höfe zurückzuführen find. In erſter Linie 
ſtehen hier die Derjchiedenheiten des 
Palaſtbaues, die ſich ſchon in der Haus- 
anlage und der Verteilung der Räume zei⸗ 
gen. Denn das Haus des Ooͤnſſeus, wie 
das des Alkinoos erhebt ſich nicht auf ra⸗ 
gendem Felſen (Tiryns, Mykenä, Athen, 
Orchomenos u. ſ. w.), ſondern dem kno⸗ 
ſiſchen herrſcherhauſe entſprechend mitten 
in der Stadt. Und vor dem ganzen Woh⸗ 
nungskomplex liegt, wie in Knoſos und 


Abb. 103 - 
d d 


Bemalter e a as aus Palaiokaſtro 


* auf Kreta (Y/ıs) ® * „” 8 
Odyſſee hingegen gibt uns in der Schil⸗ 
derung des Alkinoospalaſtes bei den Phä⸗ 
aken (/83 f.) das typiſche Bild einer prunk⸗ 
vollen orientaliſchen Herrſcherwohnung, 
das auf griechiſchem Boden im Minospa⸗ 
laſte zu Knoſos ſeine nächſte Parallele hat. 
Die ehernen(d.h. metallplattierten) Wände, 
geſchmückt mit einem Geſimſe von bläu⸗ 
lichem Kyanos (Glasfluß, vgl. Abb. 42); 
die goldenen (d. h. goldbeſchlagenen) Tü⸗ 
ren, die ſilbernen Pfoſten auf eherner 
Schwelle, der ſilberne Türſturz und der 
goldene Türring (vgl. @ 441); die kunſt⸗ 
voll gebildeten goldenen und ſilbernen 
Hunde als Wächter, die goldenen Jüng⸗ 
lingsfiguren als Fackelträger, die teppich⸗ 
bedeckten Seſſel an den Wänden: all das 
erweckt in uns die Vorſtellung einer ſchier 
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märchenhaften Pracht, die jedenfalls den 
viel kleineren Derhältnijjen der mukeniſchen 
Fürſtenſitze auf dem Feſtlande weniger ent⸗ 
ſpricht.“) Auch der Palaſt des Menelaos 
in Sparta ſteht in der Dorjtellung des 
Dichters in gleichem Glanze: das Blinken 
ſeiner bewundernswerten (Metall-) Aus⸗ 
ſchmückung wird dem Strahle der Sonne 
und des Mondes verglichen (o 45/6 
n 84/5), und ſein Reichtum an Erz, Gold, 
Silber, Bernſtein, Elfenbein erſcheint dem 
Telemach würdig eines Hauſes des olym— 
piſchen Zeus (ö 72 f.). Wandmalerei wird 
merkwürdigerweiſe nirgends erwähnt.“) 
Als eine bemerkenswerte Einzelheit füge 
ich hier bei, daß das in der mykeni⸗ 
ſchen Zeit ungemein koſtbare Eijen’') in 
der Odyſſee verhältnismäßig viel häufiger 
genannt wird, als in der Ilias, deren 
Schilderungen zumeiſt von der weniger 
wertvollen Bronze reden. Das Sahlen— 
verhältnis der Erwähnungen iſt für Kupfer: 
Ilias 324, Odnſſee 104 Mal, für Eiſen: 
Ilias 23, Odyſſee 25 Mal. Man hatfreilich 
verſucht, die Beweiskraft dieſer Stellen da= 
durch herabzudrücken, daß man die beinahe 
ſtereotype Weiſe der Kampfſchilderungen 
in der Ilias zur Erklärung vorgeſchoben 
hat, in denen ſehr viel mehr Gelegenheit 
war, von ‚ehernen Waffen“ zu reden. 
Von Wichtigkeit iſt aber, daß nur die 
Oduſſee eine ausreichende Anſchauung von 
der Bearbeitung des Eiſens hat, indem das 
Ziſchen des ins Auge des Polyphem ge— 
bohrten glühenden Pfahles mit dem Siſchen 
des in kaltes Waſſer getauchten Eiſens ver- 
glichen wird (1391 f., vgl. Cauer S. 179 f.). 
Bi. dieſem Sujammenhange mag auch ein 
bedeutungsvoller Unterſchied in der 
Uebung des epiſchen Geſanges kurz her— 
vorgehoben werden, von dem früher 
bereits die Rede war (S. 35). In der Ilias 
fanden wir das Stadium des improviſato— 
riſchen Geſanges noch lebendig; in der 
Odnuſſee hingegen treffen wir einen Stand 
berufsmäßiger Sänger (Demodokos, Phe— 
mios, den dowdös dvjo am Hofe Aga⸗ 
memnons 7 266) an, den die Ilias noch 
nicht kennt. Dieſe Entwicklung des epi⸗ 
ſchen Geſanges aber von der Improvi⸗ 
ſation zum Aödenliede, die man bisher 
einhellig aus einer zeitlichen Differenz der 
beiden Epen erklärt hat, läßt uns mit nicht 
minderem Rechte für die Odoͤnſſee auf eine 


weiter fortgeſchrittene Kulturſtufeſchließen, 
wie ſie der führenden Stellung des kretiſchen 
Kulturgebietes innerhalb der mukeniſchen 
Welt entſpricht. S S = = 
Der tiefgreifende Unterſchied zwiſchen 

Ilias und Odyſſee läßt ſich nun auch 
in der geſamten Auffaljung des Lebens 
als eine Honſequenz verſchiedenartiger 
Kulturentwicklung verfolgen, indem vor 
allem die Rechts⸗ und Staatsbegriffe 
in der Odyſſee eine feinere Ausbildung er- 
fahren haben. ‚Die Odnſſee zeigt im Der- 
gleich mit der Ilias mehr Spuren des 
Nachdenkens über Fragen des Rechts und 
Unrechts. Es gibt dort einige Suſätze 
zu dem Wörtervorrat für den Ausdrud reli⸗ 
giöſer und moraliſcher Gefühle ... Das 
Wort dizaog iſt in der Odyſſee häufig, 
während die Ilias nur (einmal) den Super⸗ 
lativ und (zweimal) den Komparativ, nie 
aber den Poſitiv hat“ (Jebb S. 76 Anm.). 
Von Einzelheiten mag erwähnt ſein, daß 
die Sitte des Brautkaufes, die nach der 
Ilias noch durchgängig geübt wird, in der 
Odyſſee bereits der jüngeren Sitte, die 
Braut mit einer Mitgift (So a auszuſtatten, 
gewichen iſt.“) Das monarchiſche Syitem 
aber ſcheint in der Odyſſee, obwohl auch 
hier das erbliche Prinzip anerkannt wird, 
zugunſten einer Volksherrſchaft gemildert, 
indem die Agora einen tätigeren Anteil an 
der Leitung des Staates nimmt (vgl. Jebb 
S. 69). S S S ss ss 5 
1% Beziehungen des altkretiſchen Rech— 

tes, das von den ſpäter eindringenden 
Doriern in allem weſentlichen übernommen 
worden ſein dürfte“), zu den Anſchau⸗ 
ungen des griechiſchen Epos kann ich hier 
im einzelnen nicht verfolgen. Doch will ich 
bemerken, daß das Gemeinweſen der 
friedliebenden, nach Geſetz und Recht le⸗ 
benden Phäaken als ein poetiſch verklärtes 
Abbild des friedlichen, geſetzmäßigen Le- 
bens im Reiche des Minos, des Begrün⸗ 
ders der ſtaatlichen Ordnung, ſich dar— 
ſtellt, wie die Odyſſee § 201 f. es ſchil⸗ 
dert: „Wahrlich, der lebt noch nicht, 
und niemals wird er geboren, Welcher 
käm' in das Land der phäakiſchen Männer, 
mit Feindſchaft Unſre Ruhe zu ſtören; 
denn ſehr geliebt von den Göttern | Woh⸗ 
nen wir abgeſondert im wogenrauſchenden 
Meere‘. °*) Das Meer lieben die Phäaken 
nicht minder, wie die ſeefahrenden Bewoh— 
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ner Kretas (C 270 f., 7 34), und Poſeidon, 
der Herr des Meeres, der älteſte und mäch⸗ 
tigſte Gott (/ 142), iſt der Schützer ihres 
Landes, deſſen Heiligtum auf dem Markt⸗ 
platz der Stadt ſich erhebt (8 266). = 
Verraten aber hat ſich der Dichter in 7 
321 f., wo vergleichshalber auf das weit— 
entfernte Euböa hingewieſen wird und 
auf einen Beſuch, den Rhadamanthys dort 
dem Erdſohne Tityos abgeſtattet habe. 
Denn abgeſehen davon, daß dieſer Der- 
gleich nur für eine Inſel des ſüdlichen 
Meeres (d. i. für Kreta) angemeſſen er— 
ſcheint“), iſt Rhadamanthys, den die phä- 
akiſchen Jünglinge im ſchnellen Schiffe nach 
Euböa führten, ein ſpezifiſch kretiſcher 
Heros, ein öwillingsbruder des Minos, von 
Europa dem Seus geboren (Z 322). Der 
kretiſche heros alſo iſt auf der Phäaken— 
inſel heimiſch, mit ande⸗ 
ren Worten: die Phäaken⸗ 
inſel iſt Kreta, mit dich— 
teriſcher Phantaſie an das 
‚Ende der Welt“ (8 205), 
in das Nordweſtmeer ver— 
jegt.Quandoquebonus 
dormitat Homerus! S 


D“ Beſchränkung des — —— 


es ſich auch, daß ſich die Göttererſchei— 
nungen hier im allgemeinen ohne weſent— 
lichen Schaden für den Gang der Handlung 
ausſcheiden laſſen, während in der Ooͤnſſee 
die Beziehungen zur Götterwelt viel feſter 
eingefügt ſind (vgl. Jebb S. 72 f., Tauer S. 
222 f., beſonders S. 233). Wie weit dieſe 
Fortſchritte der religiöſen Erkenntnis ſchon 
dem epiſchen Geſange in Einzelliedern an— 
gehören und in einer höheren Geiſteskultur 
Kretas wurzeln, kann hier nicht unterſucht 
werden. Doch muß auch hier der Ein— 
fluß babyloniſcher Religion, die bereits 
zu einer reineren Gottesanſchauung durch— 
gedrungen war, auf Kreta betont werden, 
wo die Entwicklungsformen einer grob— 
ſinnlichen Naturreligion im griechiſchen 
Kulturgebiete zuerſt überwunden ſein 
dürften. S S S S Y 5 
ir bedeutungsvollen 
Unterſchiede der bei- 

den älteſten griechiſchen 
Epen nun, die eine eindrin⸗ 
gende Unterſuchung wohl 
verlohnten, ſind um ſo 
auffallender, alsJlias und 

ö Odyſſee in der uns vor— 
— liegenden Beitalt nicht bloß 


mir zugewieſenenRau. abb. 104. Kulthörner in bemalter nach der formellen Seite, 
mes zwingt mich, auf Lerrakotta aus der Zdäiſchen Grotte ſondern auch in vielen Zü— 
einen durchgeführten ber- „s s #5 auf Kreta 8 s gender, homeriſchenmiſch⸗ 


gleich der kulturellen 

Grundlage von Ilias und Dönjjee auch mit 
Rückſicht der religiöſen Anſchauungen und 
der Vorſtellungen vom Weſen der Gott— 
heit zu verzichten. Von Einzelheiten mag 
hier nur die ſchon von den Alten bemerkte 
Tatſache herausgehoben werden, daß in 
der Ilias Iris, in der Odyſſee Hermes das 
Amt des Götterboten verſieht. Im allge— 
meinen faßt die Odyſſee das Walten der 
Gottheit weniger materiell, weniger körper— 
lich; die göttliche Weſenheit iſt mehr durch— 
geiſtigt, ihre Einwirkung auf den Menſchen 
oft mehr pſychiſcher Natur durch die Mittel 
des menſchlichen Entſchluſſes, den ſie herbei— 
führt. In der Ilias dagegen geſchieht es 
häufig, daß die menſchlichen Handlungen 
unvermittelt und unmotiviert, durch ein rein 
materielles Wunder, das eine Gottheit 
verrichtet, beſtimmt werden. Die Göt⸗ 
tererſcheinungen ſind in der Ilias bei 
weitem zahlreicher, ihr Eingreifen in 
die Handlung iſt grobſinnlich. So erklärt 


kultur“ (vgl. S. 119) als 
Erzeugniſſe des gleichen Literatur- und Kul- 
turkreiſes erſcheinen.“) Aber dieſe Ueber— 
einſtimmung darf uns nicht wunderneh— 
men. Denn Ilias ſowohl wie Dönjjee ſind 
als Epopöen aus ionijcher Sangesübung 
hervorgewachſen, die den Stoff der Helden— 
ſage mit der ioniſchen Wanderung aus dem 
Peloponnes empfangen hat. So muß auch 
das kretiſche Schiffermärchen nach Klein- 
aſien gewandert ſein. Dieſe Annahme aber 
hat keine Schwierigkeiten, da nach der 
Ueberlieferung kretiſche Auswanderer an 
der Beſiedelung Joniens beteiligt geweſen 
ſind (vgl. S. 128). Ja gerade die ſpätere 
Metropole Milet leitete ihren Urſprung 
vom kretiſchen Miletos (B 647) her (Be- 
lege bei Buſolt !“ S. 305 Anm. 2). = Die 
Herübernahme des Ooͤyſſeusmärchens nach 
Jonien aber iſt um ſo leichter zu erklären, 
als die ganze Art der Schifferſage dem ge— 
ſchäftigen, phantaſtiſchen Geiſte des ioni⸗ 
ſchen Stammes zuſagte. Die Geſtalt des 
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Odyſſeus mußte ihm als ein Idealbild des 
verſchlagenen, aber edelgeſinnten ioniſchen 
Mannes, die Figur des Neleus, an den 
ſich die ioniſchen Herrſcherhäuſer genealo- 
giſch anknüpften, als der Typus des lebens- 
erfahrenen, beredten und weiſen ioniſchen 
Herrſchers erſcheinen (Ed. Meyer S. 401). 
Jetzt vermiſchten ſich auch die Märchen 
von den Irrfahrten des Ooͤnſſeus nach 
Weſten mit den Schifferſagen, die ioniſche 
Seefahrer aus dem fernen Oſten heim— 
brachten, und ſo hat ſich über den alten 
kretiſchen Kern der Sage eine jüngere ioni⸗ 
ſche Schicht gelegt. Die jüngeren Elemente 
des Odͤyſſeusmärchens haben ſich jedoch 
nur unvollkommen mit den älteren ver— 
ſchmolzen, und darum iſt auch heute noch 
in einzelnen Zügen die verſchiedene Struk— 
tur der älteren Sagenform und ihrer jünge⸗ 
ren, ioniſchen Erweiterung zu erkennen. 


* 


Ey poetiſche Karakter der Ooͤyſſee 
mit ihren phantaſtiſchen, farben- 
reichen Schilderungen, vor allem das ewig 
junge Cied von der Gattentreue und der 
endlichen Wiedervereinigung nach langer 
Trennung bedingt es, daß das Dönjjeus- 
epos dem modernen Empfinden näher jteht, 
als das blutige Kampfſpiel der Ilias, das 
leidenſchaftdurchglühte Lied vom Sorne 
Achills. Zwar die Gewalt der dramatiſchen 
Entwicklung, die wilde Urſprünglichkeit der 
handelnden Perſonen, das Pathos ihrer 
mordſchwangeren Reden in der Ilias neh— 
men unſern Sinn unmittelbar gefangen. 
Aber es iſt, als wenn wir ein großes, 
prächtiges Schlachtengemälde betrachten, 
das einen Kampf fremder Völker miteinan⸗ 
der darſtellt: wir bewundern die unnach— 
ahmliche Technik des Künſtlers, wir fühlen 
rein menſchlich mit ihm die Leiden und 
die Leidenſchaft der ſterbenden, flüchtenden, 
ringenden, triumphierenden Krieger. Un⸗ 
ſer Innerſtes jedoch bleibt kalt, wenn 
nicht in ihm eine beſondere Saite mit⸗ 
klingt mit dem Jubel der Sieger, mit 
der Schmach der Beſiegten. So empfinden 
wir den Kampf einer chriſtlichen Macht 
mit den Scharen der Ungläubigen als das 
Ringen der Siviliſation mit Fanatismus 
und Barbarei. Wir empfinden ihn mit 
tieferer, patriotiſcher Begeiſterung, wenn 
ein Charlemagne ihn führt und ein Roland 


in letzter Not in jein Horn Olifant ſtößt, 
um die Hilfe wider die Sarazenen herbei— 
zurufen. Aber der Streit um ein ſchönes 
Weib will uns nicht bedeutend genug be: 
dünken, als daß zwei Völker darum in zehn: 
jährigem Ringen ſich zerfleiſchen. So kommt 
es, daß die grandioſe Kampfesepopöe der 
Ilias unſer Innerſtes unberührt läßt, we— 
nige rein menſchliche szenen ausgenommen, 
wie Hektors Abſchied von Undromache, die 
Cöſung von hektors Leiche durch den greiſen 
Vater. = soo so ss sh 


Abb. 105 - Miykenijhe Daje aus Aegypten 


a der Odyſſee finden wir uns jelbit. 
Ihre kunſtvollere, einheitlichere Kom— 
poſition offenbart uns das Walten eines 
überlegenen Dichtergeiſtes, der auch die 
feine pſychologiſche Motivierung mit weit 
höherer Kunſt handhabt, als der von 
wenigen ſtarken, aber gleichmäßigen Emp⸗ 
findungen beherrſchte Dichter der Ilias.“ 
Aber nicht der größere dichteriſche Wert der 
Odyſſee iſt es, der ſie unſerm modernen 
Empfinden näher bringt. Das iſt viel— 
mehr eine Wirkung des mit erſtaunlicher 
Meiſterſchaft erfaßten, in einem allgemein 
menſchlichen Bilde geſchilderten, wirk— 
lichen Lebens. Die Dichtung ſchreitet nicht 
einher auf dem tragiſchen Kothurn eines 
übermenſchlichen Heldentums. Ihre Men: 
ſchen fühlen, denken und handeln, wie der 
moderne Menſch in ähnlicher Lage fühlen, 
denken und handeln würde. = Die mäd⸗ 
chenhaft zarte, vom Hauche echteſter Poeſie 
umfloſſene Geſtalt der Nauſikaa; die edle, 
in voller Frauenwürde unnahbare Hoheit 
Penelopes; die bejorgte, redliche Schaffne⸗ 
rin, die runzliche Alte Eurykleia; der bie- 
dere, treue Hausverwalter, der göttliche 
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Sauhirt Eumaios; der unverſchämte, hün- 
diſche Bettler IJros; die roſenwangige, leicht⸗ 
fertige Magd Melantho; der übermütige, 
ſtutzerhafte, frech prahlende Freier Anti— 
noos; der jugendlich friſche, erſt halb ge⸗ 
reifte und doch ſchon in edler Männlich⸗ 
keit ſich bewährende Telemachos; vor allem 
aber der heldenhafte, löwenſtarke (S130 f.), 
männlich ſchöne, zartfühlende, kluggeſinnte, 
königliche Dulder Odͤyſſeus: ſie alle reprä- 
ſentieren uns Typen eines freien Menſchen⸗ 
tums, in denen ſich unſer eigenſtes Weſen 
in mancherlei Brechungen wiederſpiegelt. 
Die bunte Mannigfaltigkeit von Neben⸗ 
figuren und allerhand Nebendingen aber 
— ich erinnere nur an den von Ungeziefer 
zerfreſſenen, auf dem Miſte verendenden 
Hund Argos, der ſchweifwedelnd ſeinen 
Herrn wiedererkennt — bekundet einen 
ſolchen Reichtum der Erfindung, eine ſolche 
Treffſicherheit der Lebensbeobachtung, daß 
auch die modernſten Bewunderer des Mi— 
lieus das urſprüngliche Dichtergenie in 
der Odͤnſſee anerkennen müßten, wenn jie 
überhaupt klaſſiſche Dichtung für wert 
hielten, geleſen zu werden. S = = 
Die Odyſſee iſt eine ſubjektive Dichtung, 

ihr Schöpfer ein individueller Geiſt, der 
„Welt und Leben’ jieht, wie ſie wirklich ſind. 
Vor ſeiner Phantaſie ſtehen die bunten 
Bilder halborientaliſchen Reichtums, die 
Wunder und Fabelweſen einer fernen Mär— 
chenwelt. Aber in Griechenland, auch in 
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Kreta, ſah es damals außerhalb der dünn 
geſäten muykeniſchen Herrenſitze wohl arm 
und dürftig aus. Ueber das Land ver— 
ſtreut lagen einfache Bauerngehöfte, wie ſie 
der Dichter mit traulichem, ins Einzelne 
ſich verlierenden Realismus ſchildert. Auch 
das Haus des Oonſſeus iſt nicht reich, 
der beſcheidene Sitz eines ländlichen Klein⸗ 
fürſten. Aber gerade jene Einfachheit der 
ländlichen Verhältniſſe umfängt uns mit 
dem ganzen Sauber naturaliſtiſcher, po⸗ 
etiſch verklärter Lebenswahrheit. Der 
Dichter ſchildert als echter Naturaliſt die 
ihn umgebende Außenwelt nicht bloß in 
der Abſicht, ſeiner Erzählung eine be⸗ 
ſtimmte künſtleriſche Färbung zu geben, 
ſondern die Darſtellung des Milieus iſt 
ihm häufig genug Selbſtzweck, wenngleich 
ſie niemals aufdringlich wird und ſtörend 
den Gang der Handlung unterbricht. 
Wie kräftiger Erdgeruch, wie ein Hauch 
der Heimat weht es uns aus dem zweiten 
Teile der Dichtung entgegen, der auf grie⸗ 
chiſchem Boden, auf Ithaka ſpielt. Hier 
it in Wahrheit ‚Homer‘ zum erſten Wirk⸗ 
lichkeitsdichter geworden. Und ſo hoch wir 
den poetiſchen Wert der Dichtung in der 
dramatiſch verſchlungenen Kompolition, 
in der pſychologiſch feinen Karafterjchil- 
derung anſchlagen mögen: den höchſten 
Ruhmestitel verleiht dem Odoͤnſſeusepos 
ſeine Art als erſtes, echteſtes und ur⸗ 
ſprünglichſtes Werk bewußter Heimatkunſt. 


138 K ag ag ag, 


3 Anmerkungen zum erjten Abſchnitt 


. ag 8 5 Kan a 28 


Anmerkungen zum erſten Abſchnitt S OO EI S I I LO 


) Dgl. Pindar Nem. II 2 und bei Aelian 
Var. Hist. IX 15, Herodot II 117, IV 8 Thufn- 
dides III 104. 5 8 0 E „ ag RG ag 

a) Dal. die he und Ehftathios Zur 
Stelle. a * ag 25 8 d n ba ag ng 

) Die e Handschrift iſt ph tompifch 
vervielfältigt ger von Comparekti, Leiden 
1901 Sijthoff. : . 

) gl. Aathut ba Die Homervulgata 
als voralexandriniſch erwieſen, Leipzig 1898. 
Neuerdings ſind in Aegnpten auch zwei Homer⸗ 
papyri mit ariſtarchiſchen Zeichen gefunden, einer 
aus dem 2. Ih. v. Chr., ein anderer aus dem 
Anfang der römiſchen Kaiſerzeit. 8 #5 "S 

5) Dgl. Balſamo: Rivista di der e 
d’Istruzione Classica, 1905 S. 195 f. 2 *$ 

) Dgl. Stern: Homerſtudien der Stöiter 
Progr. Lörradh 1895. * 8 RG AS FR ng 

) Dgl. Immiſch in: Feſtſchrift f. Th. Gom⸗ 
perz, 1902 S. 237 f. K . Ro ag ag ng 

) Das Porträt iſt hervorgegangen aus der 
Dorjtellung von einem blinden Sänger: vgl. 
den Schluß des Hnmnos auf den deliſchen 
Apollon. Diel bewundert wird die vortreffliche 
Darſtellung der Blindheit in ihrer phnyſiolo⸗ 
giſchen Wirkung; vgl. Magnus: Die antiken 
Büſten des Homer, eine augenärztlich⸗äſthetiſche 
Studie, Breslau 1896. Unſere Abbildungen 1 
und 2 bringen zwei der beſten Kopien des 
Werkes, die leichte Unterſchiede aufweiſen, Zur 
Anſchauung. J * #5 RG RG RG RS Hg 

) Dal. z. B. 2382 mit ) 267, A 692 — 
1.286. 4 d e e ag ag 0 0 

10) Dgl. Seneca: De brevitate vitae * 15 

1) Das iſt jedoch wiederum * N von 
Roemer: Abhandl. d. 2 + . Wiſſ. 
1902 S. 435 f. 8 8 , . a ag 0 RG 

2) Dal. Wilamowitz⸗ Mocllendorffe Bomeri⸗ 
ſche Unterſuchungen S. 240. #5 #5 #5 8 

18) Ueber Dikaiarchos als Quelle Ciceros 
vgl. Dünger: Jahrbücher f. Philol. X CI S. 758 f., 
Martini: Art., Dikaiarchos“ in Pauly-Wiſſowas 
Real⸗Enzuklopädie V 1903 S. 554; ferner Pau⸗ 
fanias VII 26. 6 und das ſogenannte Scholion 
Plautinum. #5 * , n Ag e Sg 

) Von Wood wurde zuerſt wieder unum⸗ 
wunden behauptet, daß Homer ſeine Gedichte 
ohne Hilfe der Schreibkunſt abgefaßt habe. 8 

5, Der hieraus folgenden, immer tiefer 
greifenden Unterſchätzung Dirgils als Dichter 
iſt neuerdings mit Erfolg entgegengetreten 
Heinze: Dirgils epiſche Technik, Leipzig 1903. 

10) Die Geſchichte der Entdeckung am beſten 
bei J. van Leeuwen: r dictionis 
epicae, 1892 S. 131 f. * *, * 08 

7) Dgl. Volkmann: Geschichte und Kritik 
der Wolfſchen Prolegomena, 1874 S. 8, und dazu 
Peters: Sur Geſchichte der Wolfſchen Prolego⸗ 
mena zu homer, Progr. Frankfurt a. M. 1890. 

18) Dgl. G. Curtius: De nomine Homeri, 1855. 

10) Suletzt in ſeiner „Geſchichte der griechi⸗ 
ſchen Citteratur“, 3. Aufl. 1898 — Chrijt?. Eine 
vortreffliche Orientierung über die homeriſche 
Frage im Sinne der Erweiterungstheorie bietet 
das Buch von R. C. Jebb (Cambridge): Homer, 


eine Einführung in die Ilias und Odnſſee. 
Autoriſierte Ueberſetzung nach der 3. Aufl. des 
Originals (1888; 1. Aufl. 1887) von Emma 
Schleſinger, Berlin 1895. #5 * #5 "#6 
2°) Seed hat darauf ſogar eine hiſtoriſche 
Unterſuchung über ‚die Quellen der Oonſſee“ 
(Berlin 1887) begründen mögen, als welche er 
eine Odyſſee des Bogenkampfes, eine des Speer- 
kampfes, eine der Telemachie, eine der Derwand- 
lung unterſcheidet. Auch Ed. Meyer hat, in der 
Nachfolge von Wilamowitz-Moellendorff, ein 
ausführliches Kapitel über den Heldengeſang“ 
in ſeine „Geſchichte des Altertums! II 1895 8. 
385/415 eingelegt. #5 #5 5 
) Dgl. vor allem Rothe: Die Biden 
tung der Wiederholungen für die homerijche 
Frage, Leipzig 1890 und: Die Bedeutung der 
Widerſprüche für die homeriſche Frage, Progr. 
Berlin 1894. Jüngſt hat noch Sielinski in 
einer verſtändigen Unterſuchung über ‚Die 
Behandlung gleichzeitiger Ereigniſſe im antiken 
Epos! (Philologus, Supplem. VIII 1901) ſelbſt 
für die viel beſprochene 12tägige Abweſenheit 
der Götter in 4 493 und für die zweite Göt⸗ 
terverſammlung in 4, ſowie für die Einführung 
der Telemachie in die Handlung der Ooͤnſſee 
eine bemerkenswerte Erklärung gegeben. #5 
) Wolfgang Helbig war der erſte, der 
mit konſequenter Ausbeutung der Schliemann⸗ 
ſchen Entdeckungen verſucht hat, die Spuren der 
älteren, mukeniſchen Kultur Griechenlands bei 
Homer nachzuweiſen (Das homeriſche Epos aus 
den Denkmälern erläutert“ 1884, 2. Auflage 
1887, ferner eine Reihe von Einzelaufſätzen). 
Auf dem von Helbig vorgezeichneten Wege 
iſt ihm vor allem der zu früh verſtorbene 
Wolfgang Reichel gefolgt in feinen Homeriſchen 
Waffen‘ (1894, 2. Auflage Wien 1901). Carl 
Robert in ſeinen ‚Studien zur Ilias“ (Berlin 
1901) hat dann die archäologischen Forſchungen 
zu Homer in ein Syſtem gebracht, das aber 
durch ſeine Begründung auf der Fickſchen Hnpo- 
theſe einer äoliſchen Ur-Ilias (ſiehe S. 107) in 
Verbindung mit einer einſeitigen Inhalts⸗ 
analyje als geſcheitert zu betrachten iſt. Einen 
richtigeren Standpunkt hat Paul Cauer einge- 
nommen in ſeinem ſchon erwähnten Buche 
„Grundfragen der Homerkritif‘ (1895), genauer 
präziſiert in einem Aufjag über „Aulturſchichten 
und ſprachliche Schichten in der Ilias’ (R. Jahr⸗ 
bücher f. d. klaſſ. Altertum, 1902 S. 77/99). =< 
5) Allerdings hat auch der Dichter der 
Ilias und mehr noch der Ooͤnſſee die Epopöe 
mit bewußter Kunſt geſchaffen; aber ſeine un⸗ 
mittelbare Grundlage iſt der Volksgeſang im 
Einzellied, den Roemer in feiner ſchönen Ab⸗ 
handlung: homeriſche Geſtalten und Geſtal⸗ 
tungen (Feſtſchrift d. Univerſität Erlangen 1901) 
nicht genügend berückſichtigt, wenn er der Sage“ 
bei den intimen Geſtaltungen der homerijchen 
Poeſie jeden Anteil abſpricht. 8 8 8 8 
2) Dal. hierfür die guten Arbeiten von 
Kammer: Ein äſthetiſcher Kommentar zu Ho= 
mers Ilias, 2. Aufl. Paderborn 1901; Sitzler: 
Ein äſthetiſcher kommentar zu Homers Oonſſee, 
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Paderborn 1902; und vor allem Roemer: 
Homeriſche Studien (Sur Munſtbetrachtung des 
2. Teiles der Odyſſee), Abhandl. d. bayer. Akad. 
d. Wiſſ. 1902. 5 #5 * * % , „ 8 

) Für die neuere Homerliteratur ver⸗ 
weiſe ich auf den Citeraturbericht für 1888/1902 
von P. Cauer in Burſians Jahresberichten 1902 
S. 1/131 und von Rothe in den Jahres- 
berichten des philologiſchen Vereins zu Berlin, 
zuletzt 1902 S. 121/88. FG 5 * n ag 

%) Don Göttingen erwarte ich natürlich 
keine andere Uritik: vgl. Berliner philol. Wochen⸗ 
ſchrift 1903 no. 4/5 und damit Ed. Meyer: For⸗ 
ſchungen zur alten Geſchichte II 1899 S. 548. 

) Fuerſt als Rezenjion des Erhardtſchen 
Buches in Snbels Hiſtoriſcher Seitſchrift LXXV 
1894 S. 385/426, jetzt in feinem Buche ‚Aus Alter— 
tum und Gegenwart‘, München 1895 S. 56/104. 

>) gl. A. Baumgartner: Geſchichte der 
Weltliteraturen, II. Die Literaturen Indiens 
und Oſtaſiens, 3./4. Aufl. 1902 S. 25 f. #$ 

2°) Die von James Macpherjon nach Form 
und Inhalt gefälſchten Gejänge Oſſians ler⸗ 
ſchienen 1760/5) kommen für uns natürlich nicht 
in Betracht, trotz ihrer hohen äſthetiſchen Wir⸗ 
kung und obwohl in ihnen einige echte Stücke 
alter gäliſcher Volkspoeſie ſtecken. 5 * "<g 

30) Cönnrot lebte 1802/84, vgl. Finniſch⸗ 
ugriſche Forſchungen II 1902 S. 1f. * 8 8 

1) Ueber die Bedeutung des Sampo, die 
den Sängern ſelbſt nicht recht bekannt iſt, vgl. 
Comparetti S. 229 f.: In den Runen bezeichnet 
er einen Gegenſtand, deſſen Natur und Form 
— ein bunter deckel, ein koſtbarer Kajten oder 
eine Truhe, auch eine Mühle oder ein Nachen 
— nur undeutlich, deſſen Kraft und Wirkſam⸗ 
keit aber ſehr beſtimmt ausgedrückt ſind: wer 
ihn beſitzt, iſt glücklich und reich!. Das Ge⸗ 
heimnis liegt im Worte ſelbſt, das anfänglich 
nicht ſowohl einen Gegenſtand, ſondern die 
ihm zugeſchriebene Wirkſamkeit bezeichnete, zu 
erklären etwa wie ein urſprüngliches common- 
wealth. Ss c S S ggg 

) gl. den Orpheus der Griechen Ribhus 

») Eine intereſſante Aobiloung zweier 
ſolcher Sänger findet ſich in der „Woche“ 1903 
Nr. 10 S. 436. 8 ag * * ag 8 

3%) Auf die 3 welchen Anteil 
die Kroaten hierbei zu beanſpruchen haben, 
kann ich nicht eingehen. Die vornehmlich von 
Pavié (1877) vertretene Anſicht über den fro- 
atiſchen Urſprung der ſerbo-kroatiſchen“ Volks⸗ 
epit iſt durch Zagic, Novakovic u. a. wider⸗ 
legt worden. eee 

5) v. Pirch, ein preußiſcher Offizier, der 
in den dreißiger Jahren in Serbien reiſte, er⸗ 
zählt, daß der ihn bewirtende Unjäs einen 
ſeiner Dienſtleute herbeirief, um dem Gaſte auf 
ſeinen Wunſch vorzuſingen, ihm aber ohne 
Umſtände die Gusle aus der Hand nahm, als 
er nicht recht ſang, und das begonnene Cied 
aufs ſchönſte ſelber vortrug: Talvj 1? S. XXI. 

30) Ueber dieſe Umbildung der Heldenjage 
hat eindringend vor allem Asmus Sörenſen 
gehandelt in ſeinem ‚Beitrag zur Geſchichte der 
Entwicklung der ſerbiſchen Heldenſage“, der 


von 1892 an im Archiv für jlavifche Philologie 
(Band XIV—XVII, XIX) erſchien. Ueber die 
Markolieder im bejonderen ſiehe Archiv XV 
S. 225 f. und in zuſammenhängender Erzählung 
Jagié ebenda V 1881 S. 458/55. Die Spuren 
eines ungar-ſerbiſchen Durchgangsſtadiums der 
Heldenlieder auch des innerſerbiſchen Kreijes, 
die im cisdanubianiſchen Gebiet ihre abſchlie— 
ßende Form erhalten haben, verfolgte Sörenſen 
a. a. G. XV 1893 S. 244 f. BG ig 0 
5) Dgl. Jagicé in ſeinem wichtigen Auf- 
ſatze ‚Die ſüdſlaviſche Volksepik vor Jahrhun⸗ 
derten“, Archiv f. ſlav. Philol. IV 1880 S. 192/242. 
35) Dgl. Sörenſen a. a. O. XVI 1894 S. 68 f. 
30) Die ſerbiſchen Volkslieder über die Koſovo⸗ 
ſchlacht 1389“, Archiv f. ſlav. Philol. I 1879 
S. 415/62. * #6 s * ang I De, 
c a. a. O. XV 1895 8. 250 f. * 
) Näheres bei Novakovié a. a. O. S. 447. 
) Nieje: Die Entwicklung der homeriſchen 
Poeſie, Berlin 1882, beſonders S. 46, beſtreitet 
die Exiſtenz einer eigentlichen voltsſage, die viel⸗ 
mehr nur durch die Dichtung geſchaffen werde. 
Richtig iſt, daß Volksſage und Volksdichtung un⸗ 
zertrennlich ſind und die Weiterbildung der Sage 
im allgemeinen durch die Dichtung erfolgt. Aber 
die Entſtehung der Sage, die an ein geſchicht⸗ 
liches Faktum anknüpft, liegt vor der Dichtung; 
und anderſeits ſetzt die Schöpfung der Epopöe 
die Ausbildung der Sage in einer umfaſſenden 
Geſtalt voraus. Nieſe und andere Anhänger 
der Erweiterungstheorie verwechſeln unaufhörlich 
die Ausbildung der Sage im Einzelgeſang und 
die Entſtehung der Epopöe. #5 #5 * FG 
0) Püuk brachte es oft nur mit Mühe dahin, 
daß die jungen ſerbiſchen Männer und mäd⸗ 
chen vor ihm ihre Cieder ſangen, weil ſie ſich 
ſchämten, ſich vor einem Fremden hören zu laſſen, 
und weil es ihnen überflüſſig und lächerlich 
vorkam, daß er ſich um Dinge bemühte, die in 
ihren Augen jo wenig Wert hatten. #5 #5 ?< 
) Radloff (S. XXI) hat einen Muhamme⸗ 
daner kennen gelernt, der den ganzen Koran 
auswendig wußte und herſagte, ohne auch nur 
ein Wort auszulaſſen, Aber er irrt mit der 
Behauptung, die mündliche Ueberlieferung 
langer, noch nicht ſchriftlich fixierter epiſcher 
Cieder ſei unmöglich; denn das menſchliche 
Gedächtnis könne eine große Kompojition 
nur auswendig behalten, wenn das Werk ge- 
ſchrieben vorhanden ſei, ſo daß der Lernende 
entweder durch Vorleſenlaſſen oder durch Selbjt- 
leſen es ſich ſtückweiſe einprägen könne. Zur 
Widerlegung genügt ein Hinweis auf die Volks⸗ 
epik der Serben und Großruſſen. 5 5 #5 
4) Im gleichen Sinne äußern ſich u. a. Bergk: 
Griechiſche Citteraturgeſchichte 1 1872 S. 526 f., 
Jebb S. 154. Dialektologiſche Gründe (Chriſts S. 57) 
ſind ein ſehr ſchwacher Beweisgrund dagegen. 
%) Dgl. meine Contribution à l'histoire 
des alphabets grees locaux‘, Le Musée Belge 
V 1901 S. 136 f. Die ‚mytenijche‘ Schrift, die 
einer damals bereits abgeſtorbenen Kulturperiode 
angehört, werden wir Re nicht in Rück⸗ 
ſicht ziehen. 5 m 8 Mg 8 RG * 8 
5) Die hierbei Erber Umſchrift in das 
ältere attiſche und ſpäter wieder in das gemein» 


griechiſche, ioniſche Alphabet (uerazaoazrnoız 
oe) iſt die Quelle mancher Fehler der Ueber⸗ 
lieferung, vgl. Cauer S. 75 f. 5 *. 8 

) Ob ſich in alten Sängernamen wie 
Orpheus, Muſaios, Eumolpos; Olen, Linos, 
Pamphos; Philammon, Thamyris u. a. (vgl. 
Plutarch: de musica c. 3) echte hiſtoriſche 
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Erinnerung erhalten hat, muß dahingeſtellt 
bleiben. Ihre zum Teil von den Muſen und vom 
Geſange gebildeten Namen find typiſch; aber 
nichts hindert uns anzunehmen, daß in jener 
alten Zeit die Aöden ſich derartige Namen bei- 
gelegt haben, wie der Sänger Phemios in der 
Dönffee. c 8 . e ng in, ag ag ag 


Anmerkungen zum zweiten Abſchnitt SO OO OEL 


) Dgl. Eduard meyer: Geſchichte des 
Altertums Il 1893 S. 55 f. Das Buch, das 1902 
mit dem 5. Bande bis zum Beginne der maze⸗ 
doniſchen Herrſchaft (355 v. Chr.) gediehen iſt, 
hat die unbeſtrittene Führung auf dem Gebiete 
der altgeſchichtlichen Studien. Julius Beloch: 
Griechiſche Geſchichte I 1895 S. 35 f.: eine gut 
geſchriebene, ſcharfſinnige Darſtellung der grie— 
chiſchen Geſchichte (II. Band 1897) bis zum 
Tode Alexanders des Großen, zuweilen aber 
huperkritiſch und doktrinär. SS Georg Buſolt: 
Griechiſche Geſchichte bis zur Schlacht bei Chäro- 
nea I? 1893, 11? 1895, III 1. Teil (bis zum 
peloponneſiſchen Kriege) 1897: vor allem als 
umfaſſende Materialſammlung von Bedeutung. 
S Adolf Holm: Griechiſche Geſchichte bis zum 
Untergange der Selbſtändigkeit des griechiſchen 
Volkes, 4 Bände 1886/94: brauchbare, aber 
etwas nüchterne Darſtellung und für die muke⸗ 
niſche Zeit gänzlich unzureichend. S Ernſt 
Curtius: Griechiſche Geſchichte (bis zur Schlacht 
bei Ehäronea), 3 Bände in 6. Aufl. 1887/9: 
wiſſenſchaftlich antiquiert, aber wegen der 
Wärme des Tones und des Farbenreichtums 
der Erzählung als vortreffliches Ceſebuch heute 
noch zu empfehlen; nicht anders Jakob Burck⸗ 
hardts: Griechiſche Multurgeſchichte, 4 Bände 
1898/1902, die für die älteſte Zeit nichts aus⸗ 
gibt. = Robert Pöhlmann: Grundriß der 
griechiſchen Geſchichte, 2. Aufl. 1896: guter 
Ueberblick in knappſter Form. = Für die 
Quellenkunde grundlegend Curt Wachsmuths 
Einleitung in das Studium der alten Geſchichte, 
1895. Ueberſicht über die neuere Literatur 
von Adolf Bauer: für 1881/8 in Burſians 
Jahresberichten 1890, für 1888 98 in „For⸗ 
ſchungen zur griechiſchen Geſchichte 1899. 8 

) Die Schardana, Turſcha, Danauna, die 
in digger Seit mit anderen Namen von Rord⸗ 
völkern“ auf ägyptiſchen Wandgemälden er⸗— 
ſcheinen, find vielleicht mit den Sarden, Etrus⸗ 
kern (Tyrſenern), argiviſchen Dangern identiſch. 

) Dal. I 146 f. und Nachträge dazu in 
Sybels Hiſtoriſcher Seitſchrift XLIII S. 193 f. 

) gl. Ed. Meyer S. 73 f. und ‚Forſchungen“ 
I 1892 S. 132 f. +5 * Ag ag ag ii ig 

>) Dgl. Boehlau: Aus ioniſchen und ita- 
liſchen Nefropolen, Leipzig 1898. * #5 #5 

) Ueber die (äoliſche?) Urſprache der phthi⸗ 
otiſchen, peloponneſiſchen und unteritaliſchen 
Achäer vgl. Ed. Meyer S. 78, Cauer S. 149 f. 

) Dgl. Herodot I 146 mit Ed. Meyer 
S. 205 nnd Buſolt 1? S. 277 f., der allerdings 
die ioniſche Moloniſation Kleinafiens erit der 
nachmykeniſchen Seit zuweiſt. #5 * * 

) Früher wurde viel bemerkt die Hnpotheje 
rnſt Curtius, die Weſtküſte Kleinafiens ſei 


von 


der Urſitz der Jonier geweſen, die ſich von dort 
aus über die kykladiſchen Inſeln und nach 
Attika verbreitet hätten und von den einbrechen⸗ 
den Doriern gedrängt, wieder in ihre alte Heimat 
zurückgewandert wären. Dagegen ſchlägt ſchon 
die Erwägung völlig durch, daß eine Bevölke⸗ 
rung, die in Kleinaſien auf den ſchmalen Küſten⸗ 
ſaum beſchränkt geweſen iſt und nirgends in das 
Binnenland einzudringen vermocht hat, nur über 
das Meer an dieſe Küfte gelangt ſein kann. Und 
ſtets haben die attiſchen Jonier ſich als Auto- 
chthonen, die kleinaſiatiſchen ſich als Einwanderer 
betrachtet. a nd renne 

) Die Tradition iſt für uns jo alt, wie 
überhaupt unſere Kenntnis von Joniern und 
Athenern: Il. N 685, O 337, vgl. Ed. Mener: 
Forſchungen I S. 143 f. 8 * 8 0 8 

0 Attika iſt das ‚ältejte Cand Jaoniens“ nach 
Solon bei Arijtoteles zo/ırela Aναν˙ c. 5. 

1) Dal. Buſolt 1? S. 285. Die Anſchau⸗ 
ung, daß der Joniername erſt in Uleinaſien 
entſtanden und von hier nach Attika zurück⸗ 
übertragen wäre, widerſpricht den Angaben 
des Epos. Im übrigen iſt der Name für die 
Sprachentwicklung gleichgültig. 8 * #5 8 

) Nach dem Seugniſſe von vaſeninſchriften, 
das allerdings beſtritten wird. . * * #5 

15) In der moſaiſchen Dölfertafel der Ge⸗ 
neſis X; vgl. Stade: De populo avan, Geſammelte 
Reden, 1900 und Buſolt 1? S. 285 Anm. 5. 5 

) Die Pelasger auf Kreta, welche Od. 1177 
genannt werden, ſcheinen nur in der Phantaſie 
des Dichters exiſtiert zu haben: vgl. S. 151. 
Auf der Chalkidike ſoll die Stadt Konoror 
— entſprechend dem thrakiſchen Volksſtamme 
der Konorowaioı und der Candſchaft Konoranızı) 
zwiſchen Arios und Strymon — eine Stadt der 
Pelasger r önto Tvoomov geweſen ſein. 
Man hat hier, geſtützt auf die bei Dionys 
von Halik. 129 bewahrte Variante Kooröva, an 
italiſche Tyrſener gedacht und danach auch den 
Herodot von italiſchen Pelasgern ſprechen laſſen. 
Das iſt unglaublich, weil Herodot hier plötzlich, 
ohne irgendwelche Aufklärung, nach Italien 
überſpringen ſoll. Und tyrſeniſche“ Seeräuber 
im ägäiſchen Meere werden bereits im ps.-home⸗ 
riſchen Hymnos auf Dionnfos (VI 8—31) 
genannt. * * baba da 

5) Fur Datierung der prähiſtoriſchen Kultur 
glaubte man früher einen Anhaltspunkt zu be⸗ 
ſitzen in der geologiſch einigermaßen fixierbaren 
vulkaniſchen Eruption, welche die einſtige große 
Inſel Thera bis auf einige Reſte des Krater: 
randes, die heutigen Inſeln Thera, Theraſia 
und Aſproniſi, vernichtet hat: entſprechend dem 
Ausbruche des Vulkans Krakatau in den Sunda⸗ 
inſeln 1884, wobei der ganze Bergkegel ins 


SA ES RE RG e Anmerkungen zum zweiten Abſchnitt #5 . * Ag ag #< 141 


Meer verſank und nur drei im Kreiſe gelagerte 
Injeln übrig blieben. Aber jene Berechnung 
hat ſich durch neuere Funde als trügeriſch heraus⸗ 
geſtellt; vgl. das große Werk von Ziller von 
Gärtringen: Thera I 1899. 8 8 5 8 8 

) Analogien finden ſich überall, bei den 
Negerjtämmen, in Peru und Mexiko, wie in 
Deutſchland und Italien. 8 e ag . TQ 

) Dgl. Ed. Meyer S. 129 und 201, 
Bufolt 1? 55 122; Tſountas⸗Manatt: The Myce- 
naean age, 1897 S. 316 f., Ridgeway: The 
early age of Greece, 1901 S. 75 f., H. R. Hall: 
The oldest civilisation of Greece, 1901 S. 48/76, 
Sir: Les dates et la durèe de l’art mycenien, 
Revue archeolog. 1903 S. 149/55. #5 5 

) Dgl. Keiſch: Die mpfeniihe Frage, 
Derhandl. d. Wiener Philologenverſammlung 
1894 S. 97 f.; Höhler: Ueber Probleme der 
griechiſchen Vorzeit, Kr d. Berliner 
Akad. 1897 S. 258 f. #5 , AG RG ag eg 

0) Ueberſicht der. dis dahin gemachten 
mpfenifhen Funde bei Ridgeway a. a. O. 
S. 2/70, zumeiſt aber nur aus zweiter Hand 
bearbeitet und nicht ganz zuverläſſig; kürzer 
bei Tſountas⸗Manatt S. 4/11. * 8 * ag 

20) Ridgeway a. a. O. macht dieſe Kultur⸗ 
träger zu ariſchen Pelasgern. Semitiſche und 
ägyptiſche Einflüſſe werden von ihm überhaupt 
nicht anerkannt. Träger der, homeriſchen Kultur‘, 
die der mukeniſchen gegenübergeſtellt und der 
Dipylonkultur gleichgeſetzt ER tollen keltiſche 
Achäer geweſen ſein (sic!). * * 

2 = Surtwängler: bien antiken Gemmen 
III 1900 S. 13 f. . 8 Ag ag rs 

) Helbig: „Ein ägyptiſches Wand⸗ 
gemälde und die mukeniſche Frage“, Sitzungs⸗ 
berichte d. bayer. Akad. 1896 S. 558/82 und 
‚Sur la question mycenienne‘, Memoires de 
Académie des Inscriptions et Belles-Lettres 
XXXV 1896 S. 291 f. SS Berard: Les 
origines de l’Odyssee, Revue des Deux- 
Mondes, und in einem zuſammenfaſſenden, 
manche glückliche Beobachtung, aber auch viel 
willkürliche Kombination bietenden Werke: Les 
Pheniciens et l’Odyssee I 1902. = Don 
älterer Literatur iſt beſonders auf das gelehrte, 
aber phantaſtiſche Werk von Movers: Die Phö- 
nizier (1850) zu verweiſen. #5 8 8 8. Hg 

) Auch der Berg in Paläjtina heißt bei 
griechiſchen Schriftſtellern Arονjο (Polybios 
IX 70, Stephan. Bn3.). Stadt und Berg gleichen 
Namens kommen auch auf Sizilien vor (Timaios 
bei Stephan. Bn3.), deſſen phöniziſche Bejie- 
delung in ſehr alte Seit hinaufreicht. Danach 
auch die Benennung des Seus Atabyrios auf 
Rhodos und in Sizilien. #5 8 5 Ag Sg 

2) Die Identifikation iſt neuerdings mit 
unzureichenden Gründen geleugnet von Maaß: 
Griechen und Semiten auf dem Iſthums von 
Korinth, 1902. Seine Etymologie Meru 
— Honigſchnitter (uEiı-zeiosıw) kann höchſtens 
als eine geiſtreiche Hnpotheje betrachtet werden. 

2) Später iſt auch in Griechenland die 
Purpurinduſtrie aufgeblüht, und darum iſt es 
für phöniziſche Siedelung allein nicht beweiſend, 
daß 3. B. auf der kleinen Inſel Hagios Geor⸗ 
gios im Sunde von Salamis Schalen von 


Purpurſchnecken ſich finden, die zur Gewinnung 
des Purpurſaftes aufgebrochen worden ſind. 8 
% Dal. Buſolt I? S. 47 f. und Furtwängler 

a. a. O. S. 18. 88 aasee 
) Dgl. auch Ball; The yes civilisation 

of Greece S. 158. #5 #5 ν e Ag ig 

) So zuerſt Lechevalier 1787 dem Moltke, 
Welcker, Curtius, Kiepert u. a. zugeſtimmt hatten. 

0 Dgl. Dörpfeld: Troja 8 Ilion, 2 
Bände, Athen 1902. #5 8 8 5 

%) Aus mannigfaltigen Müßverſtändniſſen 
entſpann ſich ein unerquicklicher Streit zwiſchen 
Schliemann und Bötticher, der die Ruinen von 
Troja als eine Feuernekropole erklären wollte. 
Die Wiſſenſchaft iſt darüber Zur Tagesordnung 
übergegangen.“ * g SE en en 

5) Nach einer bei Strabo XIII p. 599 
erhaltenen Nachricht hat Archaianax von Muti⸗ 
lene mit Steinen von Troja die Mauern der 
Stadt Sigeion erbaut. . #5 #5 Hg Ag ag 

2) Aehnlid war die Torkonſtruktion in 
der klaſſiſchen Zeit bei der Stadt Mantinea in 
Arkadien. 8 8 ag Ag ag * . . ag 

35, Mir ſcheint hierin ein alter Stammes⸗ 
name der Bevölkerung von Argos bewahrt, mit 
dem man die unter Ramſes III in Aegypten ein⸗ 
fallenden Danauna, einen Stamm der Nord⸗ 
völker“, in Beziehung ſetzen kann. Allerdings 
iſt auch die Möglichkeit nicht zu leugnen, daß 
die ‚Leute des Danaos“, wie die Perſönlichkeit 
dieſes argiviſchen Landesheros ſelbſt, dem Mythos 
angehören (vgl. die Nibelungen) und erſt durch 
poetiſche Fiktion zu leibhaftigen Kriegern ge⸗ 
worden ſind. * e , Ag Ag Ag gen 

=) Dol. den knappen Bericht von Doll- 
graf, dem Leiter der Ausgrabung, in der Arhäolog. 
Geſellſchaft zu Berlin Febr. 1905, abgedruckt in 
Berliner philolog. Wochenſchrift 1903 S. 477,9. 
Auch myfenifche Gräber find in Argos gefunden 
worden; doch iſt es mindeſtens fraglich, 
ein mpfenifcher Palaſt hier beſtanden hat (vgl. 
S. 102). 5 #5 , e ag Ra AG FE Rc 

») Im Innern der Burg iſt daneben in 
Türſchwellen und Paraſtaden noch die Breccia 
von Muykenä verwandt. ES Ag Hg Hg Sig 

30) Der Plattenring wird als ſpätere Zutat 
aus der Verteilung der Gräber und der Auf- 
höhung des Bodens erkannt. An die Umgrenzung 
eines Tumulus, den Tſuntas hier annimmt, 
iſt ſchon wegen des Einganges und der — 
reihe der Platten nicht zu denken. #5 8 # 

) Ein fortgeſetzter Heroenkult, der ſich 
zum Teil bis in die klaſſiſche Seit fortgepflanzt 
hat, iſt beſonders durch Funde im Kuppel⸗ 
grabe von Menidi (Attika) erwieſen; vgl. Jahr⸗ 
buch des deutſchen archäol. Inſtituts XIV 1899 
S. 105 f. 2 88 #5 95 9 9 RG RG 

85) Dgl. Ernſt Curtius: Die Stadtgeſchichte 
von Athen, 1891 S. 45 f.; Curt Wachsmuth: Die 
Stadt Athen im Altertum 1 1874, II! 1890, 
Berichte der ſächſ. Geſellſch. d. Wiſſ. 1887 S. 388, 
Abhandl. d. ſächſ. Geſellſch. d. Wiſſ. 1897 S. 1 f., 
Artikel, Athen“ in Pauly⸗Wiſſowas Real-Enzyflo- 
pädie, Ergänzungsheft 1903 S. 211 f. 8 #S 

») Dgl. Philippſon: Der Kopaisjee in 
Griechenland und jeine Umgebung, Seitjchrift 
der Gejellih. f. Erdkunde zu Berlin 1894; 
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Noack: Arne, Atheniſche Mitteil. XIX 1894 
S. 405/85; de Ridder: Bulletin de Corre- 
spondance Hellen. XVIII 1894 S. 271 f. #5 

) Gegen die Identifikation mit dem home— 
riſchen Arne, die Noack vertreten hat, iſt von 
de Ridder a. a. O. S. 446 f. mit gutem Grunde 
Einſpruch erhoben worden. 8 #5 * e, * 

) Dal. Annual BSA II 1895/6 S. 63 ſ., 
III S. 1 f., IV S. 1 f., VS. 3. 8 0 

) Dgl. Herodot VII 170, Strabo X p. 475, 
478. Eine ungriechiſche, zur kleinaſiatiſchen 
Sprachgruppe gehörige Inſchrift aus Praiſos 
im Museo Italiano II 1888 S. 673 f., vgl. 
Kretſchmer S. 407. Dazu ein 8 Annual 


BSA VIII S. 125/56. 8 8 , N 8 
) Dal. Annual BSA VI, VII. VIII 
(1900, 2). a a SE N * * 8 8 


) Kehnliche Waſſerleitungsröhren, die 
ſonſt in Griechenland nicht vorkommen, hat 
Dörpfeld bei ſeinen Ausgrabungen auf Leufas 
(Ithaka) 1902 gefunden. #5 5 Sag ag 

) Ueber die Dajenfunde von Unoſos 
vgl. Duncan Mackenzie: Journal of Hellenic 
studies XXIII 1905 S. 157/205. 5 * #< 

% Ogl. girſchfeld: Die Entwicklung des 
Stadtbildes, wiederabgedrudt in ſeinem Buche: 
Aus dem Orient, Berlin 1897. * #5 8 8 

) Dgl. Cretan pietographs and praephoe- 
nician script, London 1895; Further disco= 
veries of Cretan and Aegean script, Journal of 
Hellenic studies XVII 1898 S. 327/90. 
Weil: La question de l’Ecriture linèaire dans 
la Méditerranée primitive, Revue archéolo— 
gique 1903 S. 213 f. ag Ag ig ag ag ig 

0) Dal. Dörpfeld: Troja und Ilion S. 119f., 
der auf ähnliche Erſcheinungen in Aegnpten 
(auf Phyle und bei einer Feſtungsmauer aus 
Ziegeln in Abydos) und ſelbſt bei griechiſchen 
Mauern der klaſſiſchen Seit (Feſtungsmauer 
zwiſchen Eleuſis und Attika) aufmerkſam macht. 

% Auch in der Gynaikonitis von Phaiſtos 
findet ſich dieſe Säulenſtellung, doch ſind Spuren 
eines Herdes nicht vorhanden. #5 * * #g 

500 Dol. ug bei Tſountas⸗ ⸗Manatt 
8. XXVII f. „ b as eg Ag ac ac 8 

%) Dgl. Derrote Chipiez: Histoire de l’art 
dans Vantiguits VI 1894 S. 769 f. #5 *<S 

) In Chrakien allerdings gab es auch 
ſpäter noch Löwen: Herodot VII 126, Ari⸗ 
ſtoteles Hist. Anim. VI 31, VIII 28. #5 ®< 

) Die ältere babyloniſche Kunjt war 
bereits zu einer natürlichen Darſtellung des 
Auges gelangt; vgl. die Stele des Hammurabi 
bei Cindl: Cyrus Abbild. 16. #5 8 . 

% Dgl. Kern: Ueber die Anfänge der 
helleniſchen Religion, Berlin 1902 S. 9 f. und 
im allgemeinen Gruppes geiſtreiche, aber 
von gewagten Kombinationen durchſetzte „Grie— 
chiſche Mythologie und Religionsgeſchichte“ 3 
Abteil. 1905 S. 772; de Diſſer: Die nicht⸗ 
menſchengeſtaltigen Götter der . Leiden 
1903. * „ s „ „ 0 8 ag ag 

) Dal. mM. Mayer: ute N in 
Roſchers Mythologiſchem Lexikon II S. 1522 f. 

%) Näheres hierüber lehrt Arthur Evans: 

Mycenaean tree and pillar-cult ant its medi— 


HK * 8 * * 8 8 


terranean relations, Journal of Hellenic 
studies XXI 1901 S. 99/204. Hierher gehört 
wohl auch die Verehrung bildloſer Götterthrone 
(vgl. Abb. 76 und Schliemann: Tiryns Tafel 
XXII), worüber Reichel: Ueber vorhelleniſche 
Götterkulte (Wien 1897) ausführlich gehandelt 
hat. Reichel hat dabei die in ihrer Der: 
allgemeinerung m. E. nicht glaubliche An- 
nahme zu erweiſen geſucht, ‚daß die mukeni— 
ſche Seit ſich auf die Verehrung unſichtbarer 
Götter beſchränkte und noch keine Kultbilder 
kannte.“ Ks FG BG a 5 RE IE FRE 
5 Dol. u. a. Aethlios von Samos, Frag— 
ment 1 (Fragm. Histor. Graec. IV S. 287). 
55) Wir erſchließen das aus mpfenijchen 
Funden (vgl. Tſountas-Manatt S. 97, Helbig: 
Zu den homerijchen Beſtattungsgebräuchen, 
Sitzungsberichte d. banyer. Akad. 1900 S. 224) 
und aus dem Opfer gefangener Feinde am 
Grabe des Patroklos 7 171 f. (ogl. Rohde: 
Pinde, Seelenkult und Unſterblichkeitsglaube 
der Griechen, 1? 1898 S. 103 f.). Auch die 
Leichenſpiele beim Begräbnis haben ſich wohl 
aus dieſer uralten Vorſtellung entwickelt, und 
die Menſchenopfer dürften von hier aus in den 
Götterdienſt übergegangen ſein. #5 #5 #5 F<S 
%) Ed. Meyer S. 92 f. hat dieſe Seite im 
Weſen der griechiſchen Göttergeſtalten verkannt 
und die menſchliche Seite ihrer Weſenheit zu 
ſehr in den Vordergrund gerückt; Beloch 
(S. 94 f.) dagegen, bei dem auch moderner 
Pantheismus die Entwicklung ſtörend beeinflußt, 
hat unter zu ſtarker Betonung der ſolaren 
Natur ihre unmittelbaren Beziehungen zum 
menſchlichen Leben zu ſehr vernachläſſigt. Eine 
allſeitige Erfaſſung der göttlichen Weſenheiten 
der Griechen kann nur in der Derbindung 
dieſer beiden Seiten ihres Weſens erzielt werden. 
90) Die chthoniſche Natur des Orakels aus 
dem Erdſpalt mag ſich durch Verbindung mit 
einer chthoniſchen Gottheit (Python) erklären. 
) Abbildungen der Jagdgöttin auf muke— 
niſchen geſchnittenen Steinen (vgl. Abb. 71) 
und Reichel: Vorhelleniſche Götterkulte S. 59. 
2) So Ed. Meyer S. 15; ohne durch— 
ſchlagenden Grund beſtritten von Wachsmuth: 
Pauly-Wiſſowas Real-Enzyklopädie, Ergän- 
zungsheft 1903 S. 159. Dgl. auch Uſener: 
Götternamen, Bonn 1896 S. 252. #5 8 8 
% Dal. Weider: Der Seelenvogel in der 
alten Citteratur und Kunjt, Leipzig 1902, und 
im allgemeinen Gruppe a. a. O. #5 . #6 
% Es iſt mir nicht unbekannt, daß letzthin 
v. Below die Theorie einer urſprünglichen Ge— 
meinwirtſchaft beſtritten und die Gemeinwirt⸗ 
ſchaft erſt als das Produkt einer ſpäteren Ent- 
wicklung erklärt hat. * r #5 #5 n ıı5 
95) Dal. Schömann⸗Cipſius: Griechiſche Alter- 
tümer 111897 S. 275. 8 #5 , 8 ng 
% In Gortyn an die entfernteren Seiten⸗ 
verwandten innerhalb der Phyle: V 25 ore 
* o 6 2)Go0og: das ſind nicht die unfreien 
Hotnetg — Häusler, für die ich ein ſubſidiäxes 
Erbrecht nicht anerkennen kann. 5 #5 
% Dgl. Szanto: 
Sitzungsberichte der Wiener Akad. 


2 
Die griechiſchen Phylen, 
1901. #S 
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1) So ſchon Ritſchl, Kirchhoff und beſonders 
Hinrichs: De Homericae elocutionis vestigiis 
aeolicis, Berlin 1875, der den Standpunkt ver: 
tritt, daß ‚Homer‘ vieles aus der Sprache jeiner 
äoliſchen Vorgänger herübergenommen habe. 
Einen ‚äolifchen Homer‘ erſchloſſen im Altertum 
bereits Zopyros und . nach Anecd. 
Roman. ed. Osann p. 5. 8 8 8 #5 #5 

) Dgl. Die homeriſche Odnſſee, 1883; Die 
homeriſche Ilias, 1886; Bezzenbergers Beiträge 
1896 S. 181, 1899 2 1-95, 1900 S. 1—29. 
In ſeinem neueſten Buche ‚Das alte Lied vom 
Zorne Achills (Ur-Menis) aus der Ilias aus- 
geſchieden und metriſch überſetzt“ (1902) hat Fick 
ſeine Theorie ſelbſt ins Lächerlihe hinüber- 
geführt, indem er in der urſprünglichen Dichtung 
ein Zahlenſchema nachweiſt, das auf der elf— 
zeiligen Strophe und ihrer regelmäßigen Der- 
mehrung beruht. Die Ur⸗Menis ſoll 4 Bücher 
zu 47, 41, 41, 47 Strophen umfaßt haben, 
die in einer zweiten und wieder in einer dritten 
Bearbeitung (Einführung des Poſeidon und der 
Kreter) regelmäßig verdoppelt worden wären. 
Hierzu vergleiche man beſonders den ſchönen Sir- 
kelſchluß S. 86 als Beweis: Läßt ſich der geſamte 
notwendige Inhalt des alten Ciedes in dieſen ſo— 
eben beſtimmten Rahmen faſſen, ſo muß der Dichter 
dieſe ſeine Dichtung ſchon in dieſen Rahmen einge- 
ſchloſſen haben‘. Dabei ſoll — eine nur un⸗ 
weſentliche Modifizierung von Ficks früher ſchon 
vorgetragener Anſicht — die Ur-Menis im äoli⸗ 
ſchen Smyrna, die erſte Erweiterung in Chios, 
die Erbreiterung in Kreta abgefaßt worden ſein, 
und Szenen des erſten Teils im Buch 2—8, 
ſoweit ſie alt und echt ſind, können nur in 
Zypern oder doch nur für ein ler Pur 
blikum gedichtet ſein. ag Ag 8 8 ag rg 

) Dgl. die Gegenſchrift von 0 Cauer: 
„Kulturſchichten und ſprachliche Schichten in der 
Ilias“ (vgl. Anm. 22) und die ausführliche 
Rezenſion von Arthur Ludwich: Berliner philol. 
Wochenſchrift 1902 Sp. 1009 f. Dagegen eine 
Verteidigung von Bechtel: Ein Einwand 0 
den äoliſchen Homer‘ in nous ae 
Fick, 1905 S. 17 f. 5 e Ag ag ag 

) Dies Indicium würde indeſſen kur: für 
das Mutterland oder für Kreta zutreffend fein. 

) In der Epoche der Geſamtredaktion von 
Ilias und Ooͤnſſee auf ioniſchem Boden war 
das Digamma bereits verloren gegangen’. 
Solmſen: Unterſuchungen zur griechiſchen Laut- 
und Derslehre, Straßburg 1901. . Die epiſchen 
Geſänge, deren abſchließende Redaktion in unſerer 
Ilias und Ooͤnſſee vorliegt, ſind in einer Mund: 
art gedichtet, die den Laut des F nicht mehr 
beſaß .. . Wer alſo heute einen ſprachge⸗ 
ſchichtlich reformierten Homertert druckt, der 
handelt falſch, wenn er das F mit aufnimmt; 
aber Bentlen it es, dem ne Erkenntnis ver: 
dankt wird.“ Cauer S. 65. * * ig ag ag 

) Von der ferner behaupteten Erweiterung 
kurzer, in äoliſcher Sprache komponierter Epen, 
ihrer Uebertragung in den ioniſchen Dialekt und 
ihrer Hlufzeichnung zu Anfang der Berge 
rechnung können wir hier abjehen. #5 * * 


Uſener in ſeiner methodologiſchen 
Unterſuchung ‚Der Stoff des griechiſchen Epos“ 
(Sitzungsberichte der Wiener Akademie 1897) 
ſtellt ſich die Entwicklung im weſentlichen 
jo vor, daß in der Sagenbildung nicht ge— 
ſchichtliche Perſönlichkeiten idealiſiert und in die 
Sphäre der Gottähnlichkeit erhoben wurden, ſon⸗ 
dern daß muthiſche Perſönlichkeiten, an denen der 
Begriff des Kriegshelden, des Retters, des 
Stadtgründers haftete, in die Stellung ge— 
ſchichtlicher Helden eingetreten ſind, nachdem 
ein geſchichtliches Ereignis oder der ſchöpferiſche 
Gedanke eines Dichters die alten mnuthiſchen 
Erinnerungen ausgelöjt hatte. Uſener hält ſo⸗ 
mit auch an der geſchichtlichen Realität der in 
der Ilias beſungenen Taten feſt (Wanderungs— 
und Eroberungszüge achäiſch⸗äoliſcher Stämme‘), 
läßt ſie aber durch dichteriſche Phantaſie auf ur⸗ 
ſprünglich göttliche Perſonen übertragen werden. 
Demgegenüber betont Bethe: ‚Homer und die hel— 
denjage‘ (R. Jahrbücher f. d. klaſſ. Altertum, 1901 
S. 657/76) wiederum mehr den geſchichtlichen, im 
Munde der Sänger allerdings mannigfach umge- 
bildeten Hintergrund der Sage und ſucht ihn, 
Otfried Müllers Methode der Sagenforſchung 
folgend, durch eindringende Kritik klarzulegen, in- 
dem er die Heimat der ſagengeſchichtlichen, hiſto— 
riſch wirklichen Perſönlichkeiten nach den Dert- 
lichkeiten ihrer Gräber und Kultjtätten beſtimmt. 

) gl. den Formelvers kostete v wol 
uodoaı Ohe söner Eyovoaı (B 484, 
A 218, S 508, II 112) mit dem vorioniſchen 
£orere. Ein anderer uralter Muſenſitz war am 
Helikon in Böotien. #5 8 5 gg og 

) Die Behauptung Ed. Meyers, die Blüte— 
zeit des Epos könne den Heroenkult noch nicht ge— 
kannt haben, denn dieſer jei erſt durch das Epos 
entſtanden, ſtellt den wirklichen ae er 
gerade auf den Kopf. #5 S ' 5 

10) Auch Beloch (1 S. 121) es mit der 
Möglichkeit, ‚daß unter den zahllojen Heroen, 
die in den verſchiedenen Teilen der griechiſchen 
Welt verehrt wurden, ſo mancher ſei, der wirk— 
lich dereinſt in Sleisch und Bein auf Erden 
gewandelt. #5 8 Ei 8 Ag ag ag ng 

) Die dichteriſche Geſtaltung in der Er⸗ 
findung der handelnden Perjonen des Epos 
iſt zu ſehr in den Vordergrund gerückt von 
Nieſe (vgl. Anm. 142), der ſelbſt den Achilleus 
zu einer ‚ganz und gar poetiſchen Geſtalt“ 
macht (S. 199). % #5 RG 0 Ro 0 

) Dal. Uſener a. a. O. S. 5 f. Die 
Verehrung Agamemnons in Kleinajien (Klazo⸗ 
menä und Smyrna, vgl. Pauſanias VII 5. 11, 
Philoſtrat. Heroic. p. 160, 25 Kanjer) dürfte 
ſekundär aus einer Verbindung mit den 
Iprihwörtlihen "Ayansımdvaa gpodara ent⸗ 
ſtanden jein. Das ‚Szepter Agamemnons‘ in 
Chäronea (Pauſanias IX 40. 11) hat mit einem 
alten Kulte des Agamemnon DR nichts zu 
tun; die Namengebung des urſprünglich namen⸗ 
lojen Fetiſches ſcheint an die homerijche Dich— 
tung (B 100 f.) anzuknüpfen. #5 * 8 8 


) Aus der germaniſchen Sage mögen dazu 
die blutigen Szenen der Ermordung Sigfrids 
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durch ſeinen königlichen Bruder (Edda) oder 
Dienſtmann (Nibelungenlied) Hagen, des Todes 
Hadubrands unter dem Schwertſchlage des 
Vaters verglichen, werden. #5 #5 #5 FS 

) Nach der athenijchen Derjion der Sage 
wurde Helena von Thejeus entführt und von 
den Dioskuren, den Söhnen des Seus, befreit; 
vgl. Uſener a. a. O. S. 12. #5 8 8 8 

) Ganz unmöglich iſt die Konjtruftion 
von Beloch 1 S. 143: ‚Die Gruppierung aller 
dieſer Mythen um den Krieg gegen Jlion kann 
erſt auf aſiatiſchem Boden erfolgt ſein.“ = 
Ridgewan a. a. O. S. 644 f., der ſelbſt den 
Schiffskatalog B als ein originales Stück 
der homeriſchen Epopöe betrachtet (S. 633), 
läßt auf Grund einer konfuſen Argumentation 
die Dichter der Epen Ilias und Ooͤnſſee Sänger 
an n peloponneſiſchen Fürſtenhöfen fein. 8 #5 

10) Obwohl jüngſt noch wieder A. Ludwig 
(Sitzungsberichte der böhm. Geſellſch. d. Wijj., 
Prag 1898) die eigene Anſchauung des Dichters 
geleugnet und für Bunarbaſchi als Ort des 
homerijchen Troja eingetreten iſt. 8 *. SS 

) Eine andere Brechung der ſagenhaften 
Ueberlieferung hierüber ſcheint in der Argo— 
nautenſage vorzuliegen. Bezeichnenderweiſe 
ging nach Strabo IX p. 401 auch die äoliſche 
Wanderung von Aulis aus; vgl. Ed. Meyer 
S. 190 und 234. 8 8 0 ag . ag ng 

) Im Altertum hat der Hiſtoriker Hella- 
nikos, der die Urheimat der Pelasger im Pelo- 
ponnes ſuchte, die Verlegung des ‚pelasgijchen 
Argos“ nach Theſſalien nicht anerkannt; vgl. 
Kullmer: Die Bijtoriai des Hellanifos von 
Lesbos, N. Jahrbücher f. Philol. Supplem. 
XXVII 1902 S. 473. Die Beziehungen der 
homeriſchen Pelasger zu Nordgriechenland, 
Theſſalien und Epirus ſind freilich nicht zu 
leugnen, vgl. JI 235, P 288 f., 301, (K 429). 

) So nach einer Andeutung von Nieje 
a. a. O. S. 255 zuerſt Buſolt 1? S. 225 Anm. 1, 
Beloch I S. 157 Anm. 4 und beſonders Cauer 
S. 155 f. . Po * . A 8 8 

20) Dgl. Studniczka: Kyrene, 1890 S. 194f. 
Nach Dümmler war Hektor in der älteſten Sage 
Herrſcher über eine griechiſche Bevölkerung in 
Theben (ſein Grab in Theben nach Pauſanias IX 
18. 5), das er lange erfolgreich gegen die aus 
Theſſalien eindringenden Böoter verteidigte. * 

2) um Vergleiche verweiſe ich auf die 
Entwicklung der germaniſchen Karlsjage, weil 
auch hier die Idee des Kampfes der Chriſten— 
heit gegen die Muhammedaner älter iſt, als 
die Geſtalt Karls des Großen, die erſt ſpäter 
in jenen Sagenkreis hineingeſtellt worden iſt. 

22) Ueber die Parallelen in der germaniſchen 
Heldenſage vgl. zuſammenfaſſend Symons in 
Pauls Grundriß der germaniſchen Philologie 
II 1. 1893 S. 9. ag 8 RS * * 8 8. 

2%) Dgl. Helbig: Der Schluß des äoliſchen 
Epos vom Sorne des Achill, Rhein. Muſeum LV 
1900 S. 58/61, deſſen Anſchauung vom ‚äolijchen 
Epos“ ich natürlich auf die ältere Geſtaltung 
der Sage in epiſchen Einzelliedern übertragen 


wiſſen will. #5 8 * , Ag n gg 


20 Eine alte ägyptiſche Parallele vgl. bei 
Cindl: Cyrus S. 48. 8 * r * * ig 
2% ‚L’eEpopee francaise du moyen age, 
c'est l’esprit germanique dans une forme 
romane“ iſt das Bekenntnis des jüngſt ver- 
ſtorbenen Hauptes der franzöſiſchen Romaniſten 
Gaſton Paris. #5 * r d * * A RG 
2°) Dgl. den Quedlinburger Annaliſten 
(10./11. Jh.) über Thideric de Berne, de quo 
cantabant rustici olim; dazu die Thidrekſage 
und die Mehrzahl der däniſchen und färöiſchen 
Volkslieder. 8 „ n ee e e 
) gl. dazu die Bemerkungen von 
Jüthner: Seitſchrift f. d. . Gymnaſien 
1902 S. 299/508. 0 , . % % % IQ 
An der Berliner ae, „Boden hei 
1902 S. 452. 8 8 FG r Ag Ag 

2°) Natürlich handelt es Dr hier um 5 
liche Schrift, nicht um ſymboliſche Zeichen, wie 
noch Ehrijt? S. 57 annimmt: allein ſchon der 
Ausdruck oyuara... d entſcheidet gegen 
dieſe Annahme. Im übrigen iſt es nicht gerade 
wahrſcheinlich, daß die mykeniſchen Kriegshelden 
bereits im Schreiben geübt waren, das in ein— 
fachen Zeiten eine Sache der „Gelehrten“ iſt. 
Zudem iſt die mukeniſche Schrift vor allem auf 
Kreta zu Hauſe, während der Heldengejang 
er Pflege im Mutterlande fand; vgl. 
CTC1TC . a Ba ec a Ba 
°°) Ueber die Beibehaltung älterer Süge 
neben jüngerer Kultur vgl. beſonders Helbig: 
Sur la question mycenienne, Memoires de 
l’Acad. des Inscr. 1896 S. 338. * 8 #5 
) Spuren einer älteren Beſtattungsart 
ohne Verbrennung (MH 85, II 456, 674) und 
altertümlicher Vorſtellungen über einen Seelen— 
kult, die dem Dichter ſonſt fremd ſind, haben 
Rohde: Pſyche I? S. 14 f. und nach ihm Helbig: 
e (Anm. II 58) nachge⸗ 
ER S 
dal. "Berder: "Homer und das Ithafa 

der Wirklichkeit, hermes 1 1866 S. 265 f.; 
Partſch: Kephallenia und Ithaka, Petermanns 
Mitteilungen 1890, Ergänzungsheft; Michael: 
Das homeriſche und das heutige Ithaka, Progr. 
Jauer 1902, gegen Dörpfeld; widerlegt von 
Wolf: Berliner philol. Wochenſchrift 1905 
S. 208/15. Dazu Draheim: Die Ithakafrage, 
ein Citeraturbericht, Progr. Berlin 1903; 
K. Reißinger: Ceukas, das homeriſche Ithaka, 
Blätter f. d. bayer. Gymnas.⸗Schulweſen 1905 
* . 402. *r en d e RG 
) Danach 9 207 die eponymen Heroen 
Ztnatos und Neritos. 8 * Ag Ag ag ag 
) Und vor ihm ſchon Draheim: Wochen⸗ 
ſchrift f. klaſſ. Philol. 1894 S. 65. #5 #5 ,. 
30) In der archäolog. Geſellſchaft zu Berlin, 
Januarſitzung 1903, vgl. Berliner philol. Wochen⸗ 
ſchrift 1903 S. 580 f. 8 #5 0 ag ag ag 
ac) Mykeniſche Gräber ſind auf Kephallenia 
. Athen. Mitteil. XIX 1894 S. 486 f. 
7) Aud der Anhang von Hejiods Theo- 
gonie 1011 f. läßt Odoͤnſſeus mit der Kirke den 
Agrios und Catinos erzeugen, die, natürlich im 
fernen Weſten, über alle Tyrſener herrſchen. 


Een 


») Dagegen zuletzt Groeger: Die Kirke⸗ 
dichtung in der Oonſſee, Philologus 1900 
S. 206/57. CCCCCCCC 

ac) Dgl. Jebb S. 255 f. und 145. In dem 
uns vorliegenden Ooͤyſſeusepos iſt die Kon- 
tamination eines weſtlichen und eines öſtlichen 
Beſtandteiles der Sage nicht völlig ausgeglichen: 
der Umſchlag erfolgt im 11. Buche () mit der 
Erwähnung der pontiſchen Kimmerier. #5 #5 

0) Allerdings kann die heroiſche Aga⸗ 
memnonjage mit der märchenhaften Ooͤnſſeus⸗ 
ſage nicht unmittelbar verglichen werden. #5 

) Seeck S. 267 f. will im Oonſſeus⸗ 
mythos eine Hnpojtaje des untergehenden und 
wieder heraufſteigenden Sonnengottes erblicken. 
Aehnlich urteilen Wilamowitz-Moellendorff S. 114 
und Ed. Meyer S. 103: Der Held, der lange die 
Heimat meiden muß, in die Unterwelt hinab- 
ſteigt, in die Gewalt der ‚grauen Männer‘, der 
Phäaken, der ‚Derhüllerin‘ Kalypſo, der Sau— 
berin Kirke gerät, iſt nichts anderes, als der 
ſterbende Naturgott‘. 8 Fe * Ag FE 8 

„) Nach Ed. Meyer S. 277 kann Minos 
von den Doriern auf Kreta nicht getrennt 
werden, weil er der Urheber der in hiſtoriſcher 
Seit beſtehenden Ordnung iſt (vgl. Plato Minos 
318 f., Nouor α 650 u. a.). Das iſt falſch. 
Die Dorier können die bereits heroiſierte Ge— 
ſtalt des Minos zugleich mit den alten Rechts 
und Staatsordnungen von den älteren Be— 
wohnern des Landes übernommen haben, wie 
die doriſchen Eroberer Spartas ſicher den Kult 
des Agamemnon und Menelaos. #5 * , 

) Sick S. 98 möchte den Derfajjer von 
N für einen Ureter halten, weil der Dichter 
hier den Helden der Ureter jo gefliſſentlich 
feiert. Seiner bedeutenden Cokalkenntnis halber 
aber betrachtet er ihn als einen Aeoler, der 
dieſe Einlage mit Rüdjicht auf ein tretiſches 
Publikum gedichtet habe. s #5 Hg gg 

) Man müßte danach etwa annehmen, 
daß dieſe Derje in der Seit gedichtet wären, 
als die Dorier die Eroberung der Inſel noch 
nicht vollendet hatten, alſo mitten in den 
Wirren der doriſchen Wanderung! ES #5 * 

) Eine Wanderung theſſaliſcher Pelasger 
nach Kreta fonjtruierte Andron Fragments und 4. 

%) Dem ſemitiſchen ‚Jarden‘ (vgl. S. 57) 
entſprechend hat man ſeine Anwohner für 
Phönizier erklärt (Ed. Meyer S. 145/65). Aber 
Strabo X p. 475 (nach Apollodor) hielt ſie, 
auf kretiſche Cokalhiſtoriker geſtützt, für Ur⸗ 
einwohner, wie die Eteokreter. Nach der my- 
thiſchen Genealogie war Undon ein Enkel des 
Minos von ſeiner Tochter Akakallis, die ihn 
mit Hermes oder Apollon erzeugt haben jollte; 
tegeatiſche Sage bringt ihn mit Arkadien in 
Verbindung (vgl. Buſolt I? S. 266 Anm. 3). 

) Beſonders iſt die Vernachläſſigung der 
Poſitionswirkung in der Vönjjee viel häufiger 
als in der Ilias (vgl. Ca Roche), entſprechend 
der Derstechnif bei Hejiod und in den homeriſchen 
Einmnen. 2 . e ag d 

4) Dal. Hehn: Kulturpflanzen und Haus- 
tiere in ihrem Uebergang von Ajien nach Eu⸗ 
ropa; und beſonders Fellner: Die homeriſche 


Flora, Wien 1897. * r * , Hg #S 


Drerup - 


Homer 
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% Allerdings haben ſich auch in den 
Kuppelgräbern von Mintenä und Orchomenos 
die deutlichen Spuren von Metalldekoration 
der geglätteten Steinwände erhalten, und der 
Rejt eines Knanosfriejes iſt im Palajte von 
Tiryns gefunden worden (Abbild. 42). #5 8 

0) Dgl. Joſeph: Die Paläjte des homeri- 
ſchen Epos mit . auf die Ausgrabungen 
Heinrich Schliemanns, 2. Aufl. Berlin 1895. * 

) In Miyfenä ſind nur ein paar Singer: 
ringe von Eiſen gefunden worden. #5 * F<S 

52) Dgl. Cauer S. 187 f. Eine Mitgift 
neben Mahlſchag und Morgengabe kommt ſchon 
in den babylonijchen Geſetzen des Hammurabi 
(um 2100 v. Chr.) vor; vgl. die Ueberſetzung 
von H. Winckler: Der alte Orient IV 1903. 

3) Selbſt die kretiſche und ſpartaniſche 
Gemeinwirtſchaft, die von Ed. Meyer als ein 
Ueberreſt primitiver doriſcher Kultur betrachtet 
wird, kann ſehr wohl ſchon früher hier be- 
ſtanden haben; vgl. auch R. Pöhlmann: Ge⸗ 
ſchichte des antiken Kommunismus und Sozi⸗ 
alismus 1 S. 58 f. Bemerkenswerte Spuren 
davon haben ſich gerade in der Odyſſee in den 
gemeinſamen Schmäuſen des Volkes an den 
Hauptfeſten der Götter erhalten; vgl. die feſt⸗ 
lichen Derjammlungen der meſſeniſchen Pylier 
am Poſeidonfeſte ( 5 f., 59), die Hefatomben 
der Ithakeſier (v 276) und der Phäaken (202). 
Cehrreich iſt auch ein Vergleich des alten Ge— 
ſetzeskodex von Gortyn auf Kreta (vgl. S. 98) 
mit den babyloniſchen Geſetzen des Hammurabi, 
zwiſchen denen ſich merkwürdige Parallelen 
auftun. Allerdings klafft eine Tücke von Jahr⸗ 
hunderten zwiſchen den inſchriftlich überlieferten 
kretiſchen Geſetzen und der ſagenumſponnenen 
Cegislatur des Minos. Aber die Ueberein— 
ſtimmung mit dem babnloniſchen Rechte, die 
aus dem beſtimmenden Einfluſſe babyloniſcher 
Kultur auf Kreta und der bis in die hiſtoriſche 
Zeit ſich erſtreckenden Geſetzeskraft des alt- 
babyloniſchen Rechtes ſich erklärt, macht es 
wahrſcheinlich, daß auch die Wurzeln des 
ſpäteren ‚dorijchen‘ Rechtes in der mukeniſchen 
Kulturperiode Griechenlands liegen. #5 #75 

) Ders 205 wird aufgehoben durch / 33. 

%) Euböa liegt von der Phäakeninſel in 
weiteſter Ferne (N), obwohl die ruder- 
geübten phäakiſchen Jünglinge mit ihren ſchnellen 
Schiffen die Fahrt in Einem Tage vollenden. 
Der Vergleich iſt jedoch vom Standpunkte der 
im Nordweſtmeere lebenden Phäaken herzlich 
ſchlecht gewählt, weil Euböa bei der Küjten- 
ſchiffahrt der älteſten Seit in der gleichen 
Fahrtrichtung wie Ithaka, nur weit darüber 
hinaus liegt. Ganz anders ſieht ſich die Sache 
an, wenn wir die Fahrt vom kretiſchen Stand⸗ 
punkte aus betrachten. #5 #5 5 Ag 8 

) Feinere Stilunterſchiede zur Geſamtheit 
der Dichtung ſind in einzelnen Teilen (3. B. in 
B, 2 u. ſ. w.) vorhanden, beeinträchtigen jedoch 
die Einheitlichkeit des Ganzen nicht. . * 8 

Y owweornzev i u g aaroöv zai 
aadntızöv, ij os Odvoosıa nenseyulvov, dva- 
vooıoıs 7ao dr 64ov zai dızı). Ariſtoteles 
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